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    Das Buch


    Victor ist ein Elite-Auftragskiller, der beste, den es gibt. Niemand kennt seine wahre Identität, niemand findet Spuren von ihm am Tatort. Auch seinen jüngsten Auftrag erledigt er ohne Fehler. Doch als er nach dem Mord in sein Pariser Hotel zurückkehrt, machen ihn in der Lobby einige Männer misstrauisch, deren auffällig unauffälliges Verhalten er nur zu gut kennt – von sich selbst. Das Killerkommando, das offenkundig auf ihn wartet, ist gut. Aber es ist nicht gut genug. Nachdem Victor einen Mann nach dem anderen ausschalten konnte, gelingt ihm die Flucht. Doch wer steckte hinter diesem Anschlag auf sein Leben? Solange er nicht weiß, warum man ihn ausschalten will, schwebt er in ständiger Lebensgefahr. Dass ihn überhaupt jemand aufspüren konnte, ist eigenartig genug. Denn Victor, dem seine Verfolger den Codenamen »Tesseract« gegeben haben, hinterlässt eigentlich keine Hinweise auf seinen Aufenthaltsort. Den konnte nur jemand in Erfahrung bringen, der über exzellente Verbindungen und Informationsquellen sowie über unbegrenzte Ressourcen verfügt. Eine tödliche Jagd beginnt …
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    In liebevollem Andenken

    an meinen Bruder Simon,

    der wie niemand sonst

    an mich geglaubt hat.

  


  
    

    Kapitel 1


    Paris, Frankreich Montag 06:19 MEZ


    Die Zielperson sah älter aus als auf den Fotos. Das trübe Licht der Straßenlaternen betonte noch die tiefen Falten auf seinem Gesicht und seinen bleichen, fast schon kränklichen Teint. Auf Victor machte der Mann einen sehr erregten Eindruck. Entweder war er hochgradig nervös, oder er hatte zu viel Koffein im Blut. Doch egal, was der wahre Grund sein mochte, in dreißig Sekunden würde es sowieso keine Rolle mehr spielen.


    Der Name im Dossier lautete Andris Ozols. Lettischer Staatsbürger. Achtundfünfzig Jahre alt. 1,75 Meter groß. Fünfundsiebzig Kilogramm schwer. Rechtshänder. Keine besonderen Kennzeichen. Die grauen Haare waren genauso kurz und sorgfältig gestutzt wie sein Schnurrbart. Blaue Augen. Ozols war kurzsichtig und trug daher eine Brille. Er war elegant gekleidet, dunkler Anzug, Mantel, blank gewienerte Schuhe. Er hielt einen kleinen, ledernen Diplomatenkoffer mit beiden Händen fest an sich gedrückt.


    Am Anfang der schmalen Gasse warf Ozols einen Blick über die Schulter zurück, eine amateurhafte Bewegung, zu offensichtlich, um einen Beschatter zu übertölpeln, und zu überhastet, um, falls es ihm doch gelungen wäre, einen zu erkennen. Nach Victors Erfahrung achteten die Leute immer viel mehr auf das, was sich in ihrem Rücken abspielen könnte, als auf das, was vor ihnen lag. Daher sah Ozols den Mann nicht, der nur wenige Meter von ihm entfernt im Schatten stand. Den Mann, der ihn töten wollte.


    Victor wartete, bis Ozols den Lichtkegel der Laterne hinter sich gelassen hatte, dann drückte er ruhig und gleichmäßig ab.


    Schallgedämpfte Schüsse durchbrachen die Stille des frühen Morgens. Ozols wurde zweimal in unmittelbarer Folge ins Brustbein getroffen. Bei den Projektilen handelte es sich um Unterschallmunition, 5,7 Millimeter, doch die Wirkung war genauso verheerend wie bei schnelleren oder schwereren Geschossen. Mit Kupfer ummantelte Bleikugeln bohrten sich durch Haut, Knochen und Herz, bevor sie Seite an Seite zwischen zwei Wirbeln zum Stillstand kamen. Ozols fiel auf den Rücken, landete mit dumpfem Aufprall auf dem Boden, die Arme ausgestreckt, während der Kopf zur Seite sackte.


    Victor löste sich aus der Dunkelheit und machte einen wohlkalkulierten Schritt nach vorn. Er richtete die FN Five-seveN noch einmal auf Ozols und jagte ihm eine Kugel in die Schläfe. Er war zwar schon tot, aber Victor war der festen Überzeugung, dass man nie sicher genug sein konnte.


    Die leere Patronenhülse landete klirrend auf den Pflastersteinen und blieb in einer Wasserlache liegen, in der sich das orangefarbene Licht der Natriumdampflampen spiegelte. Ansonsten war nur das leise Pfeifen aus den beiden Einschusslöchern in Ozols’ Brust zu hören. Das war die Luft, die er mit dem letzten Atemzug eingesaugt hatte und die jetzt langsam entwich.


    Es war kalt und dunkel. Die Morgendämmerung zeichnete die ersten farbigen Spuren an den östlichen Himmel. Victor befand sich mitten im Herzen von Paris, in einem Viertel mit schmalen Avenuen und gewundenen Seitenstraßen. Die kleine Gasse lag zwar sehr abgeschieden – kein einziges Fenster, das einen Blick darauf geboten hätte –, aber Victor vergewisserte sich trotzdem kurz, dass niemand den Mord beobachtet hatte. Die Schüsse waren jedenfalls nicht zu hören gewesen. Die Unterschallmunition und der Schalldämpfer hatten jedes Mal nur ein leises Klack zugelassen. Trotzdem ließ es sich nicht vollkommen 
     ausschließen, dass irgendjemand beschlossen hatte, ausgerechnet hier seine Blase zu entleeren.


    Nachdem er sich versichert hatte, dass er alleine war, ging Victor neben dem Leichnam in die Knie. Sorgfältig vermied er jede Berührung mit der Gehirnmasse, die aus der kleinen Austrittswunde an der Schläfe seines Opfers quoll. Mit der linken Hand zog Victor den Reißverschluss des Diplomatenköfferchens auf und warf einen Blick hinein. Der Koffer war leer, abgesehen von dem einen Gegenstand, den er erwartet hatte. Klein und unschuldig sah er aus. Kaum vorstellbar, dass das der Grund für einen Auftragsmord sein sollte, aber genauso war es. Victor machte sich wieder einmal bewusst, dass ein Grund so gut war wie der andere. Es war nur eine Frage der Perspektive. Er hatte sich schon oft gesagt, dass er lediglich für etwas bezahlt wurde, was die Menschheit seit Jahrtausenden immer weiter perfektioniert hatte. Er repräsentierte nichts weiter als die letzte Entwicklungsstufe dieses Prozesses.


    Sorgfältig suchte er den leblosen Körper ab, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Nur ein bisschen Kleinkram und eine Brieftasche. Victor klappte sie auf. Das Übliche: Kreditkarten, ein Führerschein auf den Namen des Letten, Bargeld sowie die verblasste Fotografie eines jüngeren Ozols, zusammen mit Frau und Kindern. Eine gut aussehende, intakte Familie.


    Victor steckte die Brieftasche wieder zurück und erhob sich. Dann überlegte er, wie viele Schüsse er genau abgegeben hatte. Zwei in die Brust, einen in den Kopf. Blieben also noch siebzehn Patronen im Magazin der FN. Eine einfache Rechnung, aber trotzdem eine feste Regel. Er wusste genau: Der Tag, an dem er den Überblick verlor, war der Tag, an dem beim Abdrücken nur das gefürchtete, leere Klick ertönte. Dieses Geräusch hatte er schon einmal gehört. Damals hatte sich die Waffe in der Hand eines anderen befunden, und er hatte sich geschworen, dass er niemals so sterben würde.


    Erneut blickte er sich um. Weder Menschen noch Autos waren zu sehen, kein Schritt war zu hören. Victor schraubte den Schalldämpfer ab und steckte ihn in die Manteltasche. Mit aufgeschraubtem Schalldämpfer ließ sich die Waffe nicht richtig verstecken und nur langsam ziehen. Er drehte sich um, erblickte die drei leeren Patronenhülsen auf dem Boden und hob sie auf, bevor das langsam sich ausbreitende Blut sie erreicht hatte. Zwei waren noch warm, nur die dritte, die in einer Wasserlache gelandet war, war schon abgekühlt.


    Der Halbmond hing hell am Himmel. Irgendwo hinter den Sternen dehnte sich das Universum bis zur Unendlichkeit aus, aber aus Victors Sicht war die Welt klein und die Zeit viel zu kurz. Er konnte seinen Herzschlag spüren, langsam und gleichmäßig, vielleicht vier Schläge pro Minute über seinem normalen Ruhepuls. Viel zu hoch, eigentlich. Er sehnte sich nach einer Zigarette, so wie immer in letzter Zeit.


    Er verließ die Gasse. Seine Schritte waren auf dem harten, unebenen Untergrund praktisch nicht zu hören. Seit einer Woche war er jetzt schon in Paris und hatte auf das Startsignal gewartet. Er war froh, dass der Job so gut wie erledigt war. Heute Abend musste er den Gegenstand noch in das Versteck legen und den Makler informieren. Es war kein schwieriger und erst recht kein riskanter Auftrag gewesen, sondern ein eher einfacher. Geradezu langweilig. Ein Standardmord inklusive Mitbringsel, eigentlich weit unter seinem Niveau, aber wenn der Kunde bereit war, für einen Auftrag, den jeder Amateur fertiggebracht hätte, sein unverschämtes Honorar zu bezahlen, dann wollte Victor sich auch nicht beschweren. Obwohl sich eine leise, mahnende Stimme in seinem Hinterkopf bemerkbar machte, weil das alles viel zu einfach gewesen war.


    Bevor er in Richtung Innenstadt verschwand, warf er noch einen letzten Blick auf den Mann, den er ohne jedes Wort und ohne jedes Schuldgefühl ermordet hatte. Im Dämmerlicht starrten ihn die weit aufgerissenen, anklagenden Augen seines 
     Opfers an. Das Weiße war durch das einsickernde Blut bereits schwarz geworden.

  


  
    

    Kapitel 2


    08:24 MEZ


    Sie waren zu zweit.


    Mittelgroß, leger gekleidet, nichts Auffälliges, abgesehen von der Tatsache, dass sie zu unauffällig waren. Das Hôtel de Ponto lag in der schicken Rue du Faubourg Saint-Honoré. Hier stiegen überwiegend wohlhabende Touristen und Geschäftsleute ab, allesamt Männer und Frauen, die sich mit Designerkleidung ausstaffierten. In einer ganz normalen Menschenmenge wären die beiden nicht weiter aufgefallen. Aber hier schon.


    Victor entdeckte sie gleich, als er durch den Haupteingang kam. Sie verharrten vor den Fahrstühlen am hinteren Ende der Lobby und hatten ihm den Rücken zugewandt. Beide standen sie vollkommen regungslos da. Einer mit den Händen in den Taschen, der andere mit verschränkten Armen. Sie warteten. Falls sie irgendwelche Worte wechselten, dann ohne jede Veränderung der Körperhaltung.


    Nicht einmal ein Dutzend Menschen hielten sich in der großzügigen Hotellobby auf. Eine hohe Decke, Fußboden und Säulen aus Marmor, viel zu viele üppige, exotische Topfpflanzen, Sitzgruppen aus grünen Ledersesseln in der Mitte sowie in den Ecken. Ungeachtet der potenziellen Gefahr schlenderte Victor locker und gelassen zum Rezeptionstresen, der sich an der Wand zu seiner Rechten entlangzog. Dabei behielt er die Männer aus dem Augenwinkel ununterbrochen im Blick, jederzeit bereit zu handeln, falls einer in seine Richtung sah. Er hatte sich noch keine endgültige Meinung über die beiden gebildet, aber in Victors Beruf war eine potenzielle Gefährdung so lange eine definitive Gefährdung, bis das Gegenteil bewiesen war. In 
     der Lobby war er ungedeckt, verwundbar, auch wenn er sich das in keiner Weise anmerken ließ. Niemand schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit. Er benahm sich wie alle anderen, sah aus wie alle anderen.


    Nach einer weitverbreiteten Vorstellung trugen Victor und seine Berufsgenossen immer nur schwarze Kleidung, aber einem Klischee zu entsprechen war nicht Victors Hauptinteresse. Wie die meisten Menschen sah auch er in Schwarz gut aus, zu gut für jemanden, dessen Leben unter Umständen davon abhing, unbemerkt zu bleiben. Mit seinem dunkelgrauen Anzug, dem weißen Baumwollhemd und der einfarbigen silbernen Krawatte entsprach Victor von Kopf bis Fuß dem Bild eines respektablen Geschäftsmanns. Den wollenen Anzug hatte er von der Stange gekauft, hervorragende Qualität, aber etwas größer als nötig, ohne jedoch allzu schlecht zu sitzen, um zusätzlichen Spielraum an Hüften, Oberschenkeln, Armen und Schultern zu haben. Seine schwarzen Oxford-Schuhe glänzten, aber nicht zu sehr, waren knöchelhoch und besaßen eine dicke Profilsohle. Dazu kamen eine einfache Brille und ein langweiliger Haarschnitt.


    Sein äußeres Erscheinungsbild war ganz darauf abgestimmt, eine nichtssagende, neutrale Gestalt zu schaffen. Wer versuchen sollte, sich an ihn zu erinnern, würde sich sehr schwertun, eine genaue Vorstellung zu bekommen. Ein Mann mit Anzug, wie Millionen andere auch. Abgesehen von der leicht abzunehmenden Brille, gab es nur noch ein anderes hervorstechendes Merkmal, das möglicherweise bemerkt würde, und genau dazu war es da: um die Aufmerksamkeit von anderen Dingen abzulenken. Er würde es nachher abrasieren. Er wirkte schick, aber nicht stilvoll, gepflegt, aber durchschnittlich, selbstbewusst, aber nicht arrogant. Leicht zu vergessen.


    Er trat an den Tresen und lächelte höflich, als die schwarzhaarige Rezeptionistin den Kopf hob und ihn anschaute. Sie besaß sonnengebräunte Haut und große Augen und war gekonnt, aber unauffällig geschminkt. Ihr Lächeln war fröhlich 
     und falsch. Sie verbarg es gut, aber Victor wusste, dass sie jetzt lieber woanders gewesen wäre.


    »Bonjour«, sagte er nicht zu laut. »J’habite à la chambre 407, je suis Mr. Bishop. Pouvez vous me dire si j’ai recu des messages?«


    »Un instant, s’il vous plait.«


    Sie nickte kurz und sah nach. An der Wand hinter dem Tresen hing ein großer Spiegel, in dem Victor die beiden Männer beobachten konnte. Als die Fahrstuhltüren aufgingen, traten die Männer auseinander und ließen ein Paar durch die Lücke gehen, bevor sie praktisch synchron den Fahrstuhl betraten. Er sah ihre Hände. Sie trugen Handschuhe.


    Victor veränderte seine Position ein wenig, um besser ins Innere des Fahrstuhls sehen zu können, erfasste aber nur das Spiegelbild eines der beiden Männer. Victor neigte den Kopf zur Seite und verdeckte einen Teil seines Gesichts, falls der Mann zu ihm herüberblicken sollte. Er besaß helle Haut und ein kantiges, glatt rasiertes Konterfei. Er wirkte hochkonzentriert, den Blick geradeaus gerichtet, die Arme hingen locker am Körper. Seine Handschuhe waren aus braunem Leder. Unter seinem Nylonjackett verbarg sich entweder ein deformierter Brustkorb oder etwas mit den Umrissen einer Pistole. Jeder Rest von Zweifel verflüchtigte sich.


    Waren sie von der Polizei? Nein, sagte Victor sich. Der Mord an Ozols war noch keine zwei Stunden her. In so kurzer Zeit konnte er niemals mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht werden. Und Geheimdienstler waren es auch nicht. Die hätten es nicht nötig, Handschuhe zu tragen. Das ließ nur noch eine Möglichkeit offen.


    Victor tippte auf Osteuropa … Tscheche, Ungar oder vielleicht vom Balkan, wo besonders effektive Killer ausgebildet wurden. Zwei hatte er gesehen, aber es konnten leicht noch mehr sein. Zwei Pistolen sind wirkungsvoller als eine, aber ein ganzes Team war eindeutig noch besser, zumal die Zielperson 
     ein erfahrener Auftragskiller war. Nur die Besten können es sich erlauben, alleine zu arbeiten.


    Die Männer benahmen sich so, als gäbe es noch andere. Sie schenkten ihrer Umgebung keine Beachtung, machten sich keinerlei Gedanken um ihre Sicherheit. Also zusätzliche Überwachung, ein größeres Team. Vielleicht vier, vielleicht auch zehn Mann stark. Falls es noch mehr waren, dann rechnete Victor sich keine Chance aus.


    Sie hatten herausgefunden, wo er wohnte, und das bedeutete, dass sie über erhebliches Geschick verfügten oder sehr exakt recherchiert hatten. Solange Victor nicht genau wusste, mit wem er es zu tun hatte, konnte er es sich nicht leisten, sie zu unterschätzen. Er musste davon ausgehen, dass sie ihm zumindest ebenbürtig waren. Sollte sich herausstellen, dass dem nicht so war, dann umso besser.


    Die Rezeptionistin beendete ihre Suche und schüttelte den Kopf. »Monsieur, il n’y a aucun message pour vous.«


    Er bedankte sich und sah im selben Augenblick, wie die konzentrierte Miene des Mannes im Fahrstuhl für einen kurzen Augenblick einem Ausdruck des Schmerzes oder höchster Anspannung wich. Er hob einen Finger an das rechte Ohr, dann warf er einen schnellen Blick auf seinen Partner. Noch während er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, versuchte er die Hand zwischen die zugleitenden Fahrstuhltüren zu schieben, doch es war zu spät. Victor konnte gerade noch die ersten Worte von seinen Lippen lesen.


    Er ist in der Lobby …


    Sie trugen Funkempfänger. Man hatte ihn entdeckt.


    Victor drehte sich um und ließ den Blick durch das Foyer gleiten, musterte jede einzelne Person etliche Sekunden lang, um festzustellen, ob ihm andere Mitglieder des Killerkommandos entgangen waren. Die natürliche Reaktion auf eine solche unmittelbare Bedrohung wäre gewesen, sofort zu handeln. Bei Gefahr wurden die Nebennieren angeregt, Adrenalin auszuschütten, 
     das den Herzschlag beschleunigte und den Körper in Aktionsbereitschaft versetzte. Doch Victor verließ sich nur ungern auf seine Instinkte. In der Wildnis hatte man immer nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: kämpfen oder flüchten. Victors Herausforderungen waren jedoch in der Regel weit weniger einfach.


    Er schluckte, holte tief Luft, zwang seinen Körper zur Ruhe. Er musste nachdenken. Schnelles Handeln brachte überhaupt nichts, wenn es falsch war. Wer in Victors Branche den ersten Fehler machte, war nur selten in der Lage, noch einen zweiten zu begehen.


    Er zählte zehn Personen in der Lobby. Ein Mann mittleren Alters und seine junge, attraktive Begleiterin waren auf dem Weg zur angrenzenden Bar. Eine Gruppe hüftsteifer alter Männer saß auf den Ledersesseln und amüsierte sich. Die verführerische Rezeptionistin unterdrückte ein Gähnen. Ein Geschäftsmann steuerte den Ausgang an und rief etwas in sein Handy. Bei den Fahrstühlen kämpfte eine Mutter mit ihrem Kleinkind. Niemand, der etwas mit den beiden Männern zu tun haben könnte, allerdings war es möglich, dass weitere Gegner den Lieferanteneingang oder vielleicht sogar die Küche besetzt hielten, um ihrer Beute jeden möglichen Fluchtweg zu versperren. Das war das übliche Vorgehen. Allerdings zwecklos, wenn die Beute gar nicht da war, wo sie eigentlich sein sollte.


    Aus irgendeinem Grund war der zeitliche Ablauf durcheinandergeraten, und der ursprüngliche Plan funktionierte nicht mehr. Sie würden hektisch werden, fürchten, dass sie entdeckt worden waren und dass ihre Zielperson womöglich entkommen konnte. Sie hatten ihn aus den Augen verloren und mussten ihn zunächst einmal wiederfinden. Oder sie würden jedes Versteckspiel über Bord werfen und versuchen, ihn hier und jetzt umzubringen, solange sie ihn noch für verwundbar und unaufmerksam hielten. Victor hatte weder das eine noch das andere vor.


    Er beobachtete die Anzeige über dem Fahrstuhl. Die Drei leuchtete auf. Dort lag sein Zimmer. Er starrte weiter auf die Anzeige. Wenige Sekunden später erschien die Zwei. Sie waren wieder auf dem Weg nach unten.


    Victor warf einen Blick zum Haupteingang. Wenn er jetzt hinausging, dann musste er sich nur mit denen beschäftigen, die zu seiner Überwachung eingeteilt waren. Sie waren vielleicht nicht darauf eingerichtet, ihn zu Fuß zu verfolgen, und wenn er schnell genug war, konnte er unter Umständen entkommen, ohne dass ein Schuss fiel. Aber er konnte nicht weg. Sein Reisepass und seine Kreditkarten lagen in seinem Hotelzimmer. Die Dokumente waren zwar gefälscht, aber seine Verfolger wussten eigentlich jetzt schon zu viel über ihn.


    Er konnte die Treppe nehmen, aber nicht, wenn einer der beiden ihm dort entgegenkam, um genau das zu verhindern. Es gab da nämlich noch ein Problem. Er war unbewaffnet. Die FN, die Ozols’ Leben beendet hatte, war in ihre Einzelteile zerlegt und einzeln entsorgt worden. Der Lauf in der Seine, der Schlitten in einem Gully, Verschluss und Schließfeder in einem Container, das Magazin in einem Mülleimer. Victor benutzte jede Waffe nur ein Mal. Mit Beweismitteln herumzulaufen, die ihm vor jedem Geschworenengericht einen Schuldspruch eingebracht hätten, war nicht sein Stil. Wenn er seine Ersatzwaffe in die Finger bekam, dann hatte er wenigstens die Chance, sich zu verteidigen.


    Allerdings gab es nur einen funktionierenden Fahrstuhl. An der Tür des anderen baumelte ein Schild: Außer Betrieb. Victor schlenderte durch die Lobby und stellte sich vor den Aufzug, den auch die beiden Männer benutzt hatten. Er ließ die Finger seiner rechten Hand knacken, einen nach dem anderen.


    Mit einem Pling erreichte der Fahrstuhl das Erdgeschoss. Kurz bevor die Türen sich öffneten, trat Victor zur Seite und drückte sich mit dem Rücken in eine kleine Nische, die von einer aufwendig verzierten Vase geschmückt wurde. Er blieb 
     regungslos stehen, ohne die verwirrten Blicke eines Fünfjährigen zu beachten. Alle anderen hatten viel zu viel zu tun, um auf ihn aufmerksam zu werden.


    Einer der beiden Attentäter verließ den Fahrstuhl und machte ein paar Schritte ins Foyer. Der zweite war nicht zu sehen. Offensichtlich hatte er sich für die Treppe entschieden. Der Mann, der Victor den Rücken zugedreht hatte, war kräftig gebaut. Er besaß einen Stiernacken, und seine ganze Erscheinung und Körperhaltung deuteten auf eine militärische Ausbildung hin. In entspannter Haltung stand er da, ohne den Kopf zu bewegen. Victor wusste, dass er dennoch den gesamten Raum absuchte, allerdings nur mit den Augen, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er war gut, aber nicht so gut, dass er sich umgedreht hätte.


    Victor wartete so lange wie nur möglich, dann huschte er zwischen den sich schließenden Fahrstuhltüren hindurch. Zwischen ihm und dem Attentäter lagen gerade einmal fünfzehn Zentimeter.


    Eine Sekunde, bevor die Türen ganz geschlossen waren, bemerkte der Mann den kleinen Jungen, der mit dem Finger auf Victor zeigte, und drehte sich um. So etwas ließ sich nie ganz ausschließen. Für einen Sekundenbruchteil blickte der Mann Victor direkt ins Gesicht.


    Erkenntnis blitzte in seiner Miene auf.


    Die Türen schlossen sich.

  


  
    

    Kapitel 3


    08:27 MEZ


    Victor holte ein paarmal hintereinander tief Luft, hielt den Atem an und zählte bis vier. Erst dann atmete er wieder aus. Das Adrenalin jagte seinen Puls nach oben, wollte die Sauerstoffversorgung der Muskeln verbessern. Aber wenn das Herz 
     mehr als hundertzwanzig Mal pro Sekunde schlägt, wird die Feinmotorik beeinträchtigt, jene kleinen Muskelbewegungen, die man beispielsweise benötigt, um ein Ziel anzuvisieren. Bei über hundertdreißig Schlägen gehen diese Fähigkeiten komplett verloren. Der Körper geht davon aus, dass sie für das Überleben keine unmittelbare Bedeutung haben.


    Victor war da entschieden anderer Ansicht.


    Indem er seine Atmung kontrollierte, unterbrach er die automatisierten Abläufe des vegetativen Nervensystems und verhinderte ein weiteres Ansteigen seines Pulses. Er konnte sich über seine Instinkte zwar nicht hinwegsetzen, aber er konnte sie zumindest beeinflussen.


    Der Typ im Foyer würde vermutlich keine Zeit damit vergeuden, um den anderen Einheiten mitzuteilen, dass ihre Tarnung aufgeflogen war und die Zielperson nach oben flüchtete. Victor konnte in jedem beliebigen Stockwerk aussteigen, sich ein Fenster suchen und war dann wenige Augenblicke später verschwunden. Aber er brauchte seine Sachen. Falls die Killer sie nicht fanden, dann würden die Behörden früher oder später darauf stoßen. Reisepässe waren voll mit Länderstempeln und Datumsangaben. Kreditkartennummern ließen sich zurückverfolgen. Die Pistole würde dafür sorgen, dass sie jede Spur sehr sorgfältig unter die Lupe nahmen. Zwar waren sämtliche Dokumente auf einen falschen Namen ausgestellt, aber auf einen, den er schon einmal benutzt hatte. Er hatte alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, aber die, die wussten, wonach sie suchen mussten, fanden immer eine Spur, und am Ende dieser Spur, da befand sich sein wahres Ich. Das durfte er nicht zulassen.


    Der Fahrstuhl fuhr ohne Halt an den ersten beiden Stockwerken vorbei. Victors Atem ging gleichmäßig. Er zählte jede einzelne, lange Sekunde bis zum Pling.


    Noch während die Türen auseinanderglitten, stand Victor bereits im Flur und steuerte mit schnellen Schritten das Treppenhaus 
     am Ende des Korridors an, rund zehn Meter vom Fahrstuhl entfernt. Die Tür war zu.


    Er musste nicht einmal das Ohr an die Tür legen, um Schritte zu hören, die nach oben kamen. Sie waren nicht mehr weit. Er brauchte Zeit, um seine Sachen einzupacken, Zeit, die er nicht hatte. Es sei denn, er besorgte sie sich.


    Ein Stück den Flur entlang hing eine Feueraxt an der Wand. Victor schlug mit dem Ellbogen die Schutzscheibe ein und nahm die Axt heraus. Dann ging er zurück zur Treppenhaustür und stemmte die Axt mit der Klinge nach oben gegen den Türgriff, sodass der Stiel fest auf den Boden gepresst wurde. Das machte einen stabilen Eindruck.


    Unterhalb der Axthalterung befand sich ein Feuerlöscher. Victor nahm ihn in die linke Hand und ging zurück zum Fahrstuhl, der immer noch im dritten Stock stand. Er drückte auf die Taste, und die Türen glitten auf.


    Plötzlich erzitterte die Treppenhaustür. Die Axt gab nicht nach, hielt die Klinke fest an ihrem Platz, ganz egal, wie viel Kraft aufgewandt wurde. Dann kehrte Ruhe ein.


    Victor wandte sich wieder dem Fahrstuhl zu. Er legte den Feuerlöscher zwischen die geöffneten Türen, beugte sich ins Innere und drückte die Erdgeschosstaste. Die Türen glitten zu, prallten auf den Feuerlöscher und glitten wieder auf, immer und immer wieder. Nach Victors Schätzung hatte er sich damit ungefähr zwei Minuten erkauft. Er brauchte nicht einmal eine.


    Lautlos schlich er zu seiner Zimmertür. Womöglich wurde er bereits erwartet. Sie würden aufmerksam sein, vorbereitet. Er trat die Tür ein und ging sofort tief in die Hocke, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Sein Kopf befand sich unterhalb seines normalen Körperschwerpunkts. Schon nach wenigen Sekundenbruchteilen hatte er das Zimmer, noch eine Sekunde später das Badezimmer inspiziert.


    Niemand.


    Die beiden im Treppenhaus, dazu das Überwachungsteam 
     draußen und möglicherweise noch andere im Hotel. Sie waren gut. Durchorganisiert. Wenn sie wirklich gut waren, dann hatten sie auch noch einen Scharfschützen in einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite postiert.


    Victor kam nicht einmal in die Nähe des Fensters.


    Im Badezimmer nahm er den Deckel des Spülkastens ab und zog die verschließbaren Plastikbeutel heraus. In einem lagen sein Reisepass, das Flugticket und die Kreditkarten. Er steckte die Sachen in die Innentasche seines Jacketts. Der zweite enthielt eine weitere vollständig geladene FN plus Schalldämpfer. Es zahlte sich eben aus, immer auf das Schlimmste gefasst zu sein, sagte sich Victor. Er riss den Beutel auf, nahm die Waffe, schraubte den Schalldämpfer auf und zog den Schlitten durch, um eine Patrone in den Lauf zu befördern.


    Ein Diplomatenkoffer mit Wechselkleidung und seinen übrigen Besitztümern stand bereits fertig gepackt auf dem Bett. Victor nahm ihn in die linke Hand, die Pistole hielt er möglichst verdeckt in der Rechten, presste sie seitlich an den Körper. Zügig ging er durch den Flur, hielt sich von der Treppe und dem Fahrstuhl fern, steuerte die Feuerleiter an. Bis die merkten, was los war, war er längst über alle Berge.


    Er blieb stehen.


    Wenn er jetzt das Weite suchte, dann wusste er gar nichts über die Leute, die ihn ermorden wollten. Wer immer diesen Auftrag erteilt haben mochte, er würde sie nicht einfach wieder nach Hause schicken. Bei irgendjemandem stand er auf der Abschussliste. Sie hatten ihn ein Mal gefunden, sie würden es auch ein zweites Mal schaffen. Und dann entdeckte er sie vielleicht nicht so schnell, vielleicht sogar überhaupt nicht.


    Sie waren ihm zwar zahlenmäßig überlegen, aber sie hatten die Initiative aus der Hand gegeben. Eines der ersten Dinge, die er über Gefechtstaktik gelernt hatte, war, niemals einen Vorteil aus der Hand zu geben.


    Victor drehte sich um.


    Atemlos und mit gezogenen Waffen kamen sie vor seinem Zimmer an. Einer stellte sich rechts neben die Tür, der andere links. Die Zimmertür der Zielperson stand offen, das Schloss war aufgebrochen. Der größere und ältere der beiden drückte zweimal auf den Sendeknopf des Funkgeräts in seiner Innentasche. Aus seinem drahtlosen, hautfarbenen Ohrhörer drang ein Flüstern.


    Nach einem schnellen Handzeichen zu seinem Partner stürmten die beiden das Zimmer. Der Erste war schnell und lief geduckt, damit der Zweite, der dicht hinter ihm war, über ihn hinweg schießen konnte. Der Erste deckte die linke Seite des Zimmers ab, der andere die rechte. In höchstem Tempo, aggressiv und überfallartig, um die Person im Zimmer in die Defensive zu drängen, zu überrumpeln, zu lähmen.


    Das Zimmer war leer. Sie sahen im Badezimmer nach – ebenfalls leer. Während sie sich gegenseitig Deckung gaben, sahen sie im Schrank nach, unter dem Bett, überall, wo sich ein Mensch vielleicht verstecken konnte, und sei es noch so unwahrscheinlich. Man hatte ihnen gesagt, sie sollten gründlich vorgehen, nichts dem Zufall überlassen. Sie schauten auch hinter den Vorhängen nach, wobei der Erste zunächst die Hand vor das Fenster hielt, um dem Scharfschützen im gegenüberliegenden Gebäude zu signalisieren, dass er nicht schießen sollte. Auf ihren Gesichtern glänzten Schweißtropfen.


    Das Zimmer war ein einziges Durcheinander. Die Zielperson war offensichtlich in aller Eile geflohen und hatte gar nicht mehr alle Sachen eingepackt. Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut, das Bett war nicht gemacht, am Waschbecken standen noch Toilettenartikel. Das war nachlässig, unprofessionell.


    Beide Männer entspannten sich, atmeten ein wenig leichter. Er war weg. Sie steckten ihre Waffen ein, für den Fall, dass ihnen andere Hotelgäste begegneten. Als der Fahrstuhl nicht reagiert hatte, da hatten sie keine andere Wahl gehabt, als wieder die Treppe hinaufzulaufen und die Treppenhaustür aufzubrechen. Dabei war es nicht gerade leise zugegangen.


    Sie verließen das Zimmer und zogen die Tür hinter sich zu. Der ältere der beiden hob seinen Hemdkragen hoch und berichtete in das Mikrofon, dass die Zielperson verschwunden war. Sorgfältig vermied er jede Andeutung auf einen Fehler von seiner Seite. Sie machten sich keine allzu großen Gedanken. Alle Ausgänge des Gebäudes wurden bewacht. Eines der anderen Teammitglieder würde ihn sehen und handeln … vielleicht sogar jetzt, in diesem Moment. Die Zielperson war so gut wie tot. Jedes Teammitglied würde einen fetten Bonus erhalten, sobald der Job erledigt war, und sie hatten nicht einmal einen einzigen Schuss abgeben müssen.


    Ihr Chef hatte gesagt, dass sie vorsichtig sein sollten, dass die Zielperson gefährlich war, aber jetzt hatten sie eher das Gefühl, als sei die ganze Aufregung umsonst gewesen. Ihre ach so gefährliche Zielperson hatte bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergriffen und war jetzt nicht mehr ihr Problem. Leicht verdientes Geld.


    Ihre Mienen verdunkelten sich jedoch schlagartig, als sie erfuhren, dass die Zielperson das Gebäude nicht verlassen hatte und von keinem ihrer Kollegen gesichtet worden war. Die beiden Männer blickten einander an, und beiden stand dieselbe Frage ins Gesicht geschrieben.


    Wo war er dann?


    



    Victor trat von dem Spion in der gegenüberliegenden Zimmertür zurück und hob die Pistole. Er drückte zehnmal in schneller Folge hintereinander ab und leerte sein Magazin genau zur Hälfte. Die Zimmertür war dick und aus solidem Nadelholz, aber die Projektile aus der Five-seveN waren geformt wie Gewehrkugeln und durchschlugen die Tür, wobei sie kaum an Durchschlagskraft verloren.


    Zwei schwere Objekte fielen auf den Teppichboden, ein dumpfer Plumps und dann noch einer.


    Seine Zimmertür knarrte. Er hatte sie von innen mit dem 
     Fuß zugehalten, da er gezwungen gewesen war, das Schloss aufzubrechen. Jetzt zog er sie mit der Linken auf und trat hinaus auf den Flur. Der erste Mann war direkt vor ihm auf dem Fußboden zusammengebrochen und gegen den Türrahmen von Victors Zimmer gesunken. Der Kopf hing nach vorn, Blut tropfte aus seinem Mund und sammelte sich in einer Lache auf dem Teppich. Abgesehen von einem Zucken des linken Fußes, bewegte er sich nicht.


    Der andere lebte noch. Er lag mit dem Gesicht auf dem Fußboden und gab ein leises Gurgeln von sich. Er hatte etliche Treffer abbekommen, in den Unterleib, die Brust und den Hals, von wo das Blut aus der zerfetzten Halsschlagader an die Wand spritzte. Er versuchte wegzukriechen, den Mund weit aufgerissen, als wollte er um Hilfe schreien, aber kein Laut drang heraus.


    Victor ließ ihn liegen und griff in die Jackentasche des Toten, suchte erfolglos nach einem Portemonnaie. Dann wollte er den Funkempfänger an sich nehmen, aber der war von einer Kugel auf dem Weg in Richtung Herz komplett zerstört worden. In einem Schulterhalfter entdeckte Victor eine Beretta 92F, neun Millimeter, sowie in einer Tasche zwei Ersatzmagazine. Die Beretta war eine gute, zuverlässige Pistole mit maximal fünfzehn Schuss, sie war aber auch groß und schwer und ließ sich selbst ohne den aufgesetzten Schalldämpfer nie spurlos verstecken. Und mit Unterschallmunition war die Durchschlagskraft auch nicht gerade berauschend. Keine gute Wahl für einen Auftrag wie diesen. Wenn der Typ nicht tot gewesen wäre, hätte Victor ihn vielleicht darauf aufmerksam gemacht.


    Die Beretta wäre im Normalfall nicht seine erste Wahl gewesen, aber in Zeiten wie diesen konnte man nie ausreichend bewaffnet sein. Victor steckte sie nach hinten in den Hosenbund. Urplötzlich fuhr ein Zucken durch den leblosen Körper, vielleicht durch einen Muskelkrampf, und er fiel nach vorn. Der Mund klappte auf, und ein ganzer Schwall Blut, das sich im 
     Mund angesammelt hatte, schwappte auf den Teppich, gefolgt von einer halb abgebissenen Zunge. Victor trat beiseite und wandte seine Aufmerksamkeit demjenigen zu, der lebte. Noch.


    Als Victor ihm den Absatz zwischen die Schulterblätter drückte, gab er jeden Versuch auf wegzukriechen. Dann wälzte Victor den Mann auf den Rücken und ging neben ihm in die Knie, wobei er ihm den Schalldämpfer der Five-seveN kräftig in die Wange drückte. Dabei drehte er den Kopf des Mannes beiseite, damit der Blutschwall aus der Arterie auch weiterhin die Wand traf und nicht ihn. Das Blümchenmuster der Tapete wurde verunstaltet.


    Der Mann versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nicht mehr als ein Krächzen zustande. Die Kugel hatte die Luftröhre durchschlagen, und er konnte nur einige wenige Geräusche von sich geben. Er zerrte an Victors Kragen, versuchte ihn zu packen, wollte den Kampf trotz seiner tödlichen Verletzung nicht verloren geben. Seine Beharrlichkeit nötigte Victor durchaus Respekt ab.


    Wie sein Partner war auch er mit einer Beretta, einem Funkempfänger und einem Ohrstöpsel ausgestattet. Victor entlud die Waffe und sah in den übrigen Taschen nach. Sie waren leer, abgesehen von ein paar Streifen Kaugummi, noch mehr Munition und einer zerknitterten Quittung. Er nahm den Kaugummi und die Quittung, die auf ein halbes Dutzend Kaffees lautete, und warf sie weg. Dann wickelte er einen Kaugummistreifen aus und schob ihn in den Mund. Pfefferminz. Er nickte.


    »Danke.«


    Er schüttelte die Hand ab und lauschte ins Treppenhaus. Kein Anzeichen für weitere Attentäter, nur ein paar Frauen beschwerten sich über den defekten Fahrstuhl. Victor ging wieder zurück, wich vorsichtig den dunklen Flecken auf dem Teppich aus und nahm den Feuerlöscher aus den Fahrstuhltüren. Er trat ein und drückte erneut die Erdgeschosstaste. Zwar waren noch etliche seiner Sachen im Zimmer zurückgeblieben, 
     aber das war kein Problem. Die Toilettenartikel waren nagelneu, die Kleidungsstücke ungetragen, und dank der Silikonlösung an seinen Händen hatte er nirgendwo irgendwelche Fingerabdrücke hinterlassen.


    Der Sterbende im Flur hatte jetzt wenigstens aufgehört zu zucken. Das Blut sprudelte nicht mehr länger aus seinem Hals, sondern sickerte nur noch als dünnes Rinnsal auf den durchnässten Teppichboden. Victor konnte nicht anders, er musste das rote Muster an der Wand über der Leiche bewundern. Die kreuz und quer verlaufenden Linien besaßen eine gewisse ästhetische Qualität, die ihn an einen Jackson Pollock erinnerte.


    Victor betrachtete sich in den verspiegelten Wänden der Fahrstuhlkabine und nahm sich einen Augenblick Zeit, um sein Erscheinungsbild zu vervollkommnen. Wenn er in dieser Umgebung nicht hundertprozentig respektabel aussah, dann würde das auffallen. Die Fahrstuhltüren schlossen sich, als aus Richtung des Treppenhauses ein schriller Schrei ertönte. Da hatte wohl jemand eine kleine Überraschung erlebt.


    Victor nahm an, dass sie keine Anhängerin von Pollocks Werk war.

  


  
    

    Kapitel 4


    08:34 MEZ


    Victor wartete geduldig in der Lobby, als um ihn herum die Panik ausbrach. Der Geschäftsführer des Hotels, ein kleiner, hagerer Mann mit einer verblüffend lauten Stimme, musste brüllen, um von seinen verängstigten Gästen überhaupt gehört zu werden. Manche waren nur halb angezogen und durch die Schreie, die von einem Massaker kündeten, rüde aus dem Bett gerissen worden. Der Geschäftsführer versuchte, den Leuten zu erklären, dass die Polizei schon unterwegs war und sie alle ruhig bleiben sollten. Aber dafür war es längst zu spät.


    Victor saß in einem der luxuriösen Ledersessel in einer Ecke der Lobby. Den Sessel hatte er so gedreht, dass er den Haupteingang in der Mitte der gegenüberliegenden Wand sowie den größten Teil des Foyers im Auge behalten konnte, ohne den Kopf zu bewegen. Die Eingänge zur Hotelbar und ins Treppenhaus konnte er aus dem Augenwinkel einsehen. Zwar ging er nicht davon aus, dass irgendjemand die Fahrstühle zu seiner Rechten benutzen würde, aber falls doch, dann entdeckte er den- oder diejenigen immer noch zuerst, bevor sie ihn sehen konnten.


    Bald würde die Polizei eintreffen. Die übrigen Mitglieder des Killerkommandos hatten nicht mehr viel Zeit, um ihren Auftrag zu Ende zu bringen. Vermutlich regierte jetzt, wo sie erfasst hatten, dass zwei ihrer Männer tot waren, die nackte Panik. Sie würden entweder selbst die Flucht ergreifen, wovon Victor nicht ausging, oder versuchen, ihren Job zu erledigen. In dem großen Durcheinander, das jetzt herrschte, war viel zu viel los, um ihn draußen auf der Straße zu erschießen. Außerdem war das zu riskant angesichts der anrückenden Polizeikräfte.


    Es dauerte ungefähr eine Minute – länger als Victor gedacht hatte. Sie waren wohl doch nicht ganz so gut, wie er zunächst angenommen hatte. Sie waren leicht zu erkennen. Der Erste kämpfte sich mühsam gegen den Strom durch die Horde, die verzweifelt versuchte, nach draußen zu gelangen. Einen Augenblick später kam der Zweite aus einem Flur im Erdgeschoss in die Lobby gestürmt. Der erste Mann hatte blonde Haare, die rechte Hand in der Tasche seiner schwarzen Lederjacke vergraben, die Linke nach vorn ausgestreckt, um sich besser durch die verängstigte Menschenmenge schieben zu können. Der andere Kerl war groß und kräftig, mit kahl rasiertem Schädel und einem schwarzen Bartansatz. Ausgebeulte Jacke. Mit beiden Händen schob er die Leute aus dem Weg, ohne jede falsche Rücksichtnahme. Daraus schloss Victor, dass der Blonde in der Nahrungskette weiter oben angesiedelt war.


    Sie trafen in der Mitte der Lobby zusammen und sprachen kurz miteinander. Dann blickten sie sich flüchtig um und warfen auf dem Weg durch das Foyer einen schnellen Blick in die Bar. Der blonde Mann steuerte die Treppe an, der kräftige den Fahrstuhl. Angesichts der Menschenmenge zwischen ihnen und Victor war es ein verständlicher Fehler, dass sie ihn übersahen, aber nichtsdestotrotz ein Fehler, der sie teuer zu stehen kommen würde.


    Victor stand auf. Mit gemessenem Schritt nutzte er die Familie, die gerade den Fahrstuhl verließ, als Deckung vor den Blicken des Kräftigen, ging an ihm vorbei zur Treppe. Victor war schnell, und als der Mann mit der Lederjacke die Tür aufstieß, war er direkt hinter ihm.


    Der blonde Mann sah den Schatten zu spät. Er versuchte noch, die Waffe zu ziehen, stellte seine Bemühungen aber sofort ein, als er den Schalldämpfer zwischen seinen Rippen spürte. Victor richtete ihn aufwärts, zielte auf das Herz. Gleichzeitig packte er mit der linken Hand die Hoden des Mannes und drückte zu. Er besaß recht beachtliche Kräfte und ging nicht sparsam damit um.


    Der Mann schnappte nach Luft und wäre unter dem Ansturm der höllischen Schmerzen beinahe zu Boden gegangen.


    Victor stieß ihn durch die Türöffnung und flüsterte ihm auf Französisch ins Ohr: »Rechte Hand – raus aus der Tasche. Waffe loslassen.«


    Der Mann gehorchte.


    »Wie viele seid ihr?«, wollte Victor wissen.


    Der Mann konnte sich kaum auf den Beinen halten und schnappte nach Luft, um etwas zu sagen. Er hatte Todesangst. Victor konnte es ihm nicht verdenken. Er brachte nur ein einziges Wort hervor.


    »Was?«


    Victor bugsierte ihn einen Treppenabsatz höher und quetschte dem Mann noch einmal die Eier, um ihm klarzumachen, dass 
     jeder Gedanke an einen Ausweg töricht wäre. Es war eigentlich überflüssig.


    »Hier entlang.«


    Sie nahmen auch den nächsten Absatz und landeten vor der Tür zum ersten Stock.


    »Da rein. Aufmachen.«


    Sie begegneten einem Zimmermädchen, das zur Treppe lief, und einer alten Frau, die die Haare zu einem strengen Knoten gebunden hatte und höchstens 1,50 Meter groß war. Victor hörte sie nach Luft schnappen – vielleicht, weil der andere so eine verzerrte Miene machte, oder wegen der Hand, die sich an sein Geschlecht klammerte. Victor achtete darauf, dass sein Kopf hinter dem seines Gefangenen blieb, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.


    Wenn sie das, was sie da sah, jemandem erzählte, der wirklich etwas damit anfangen konnte, dann war er schon längst über alle Berge. Er hätte sie auch erschießen können, als Zeichen seiner außergewöhnlichen Umsicht, aber eine weitere Leiche im Flur würde ihm nur noch mehr Scherereien machen, und es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie zufällig hier vorbeikam.


    Sie bogen um die Ecke in einen anderen Korridor ein. Es war still. Die Gäste hatten sich mittlerweile alle in der Lobby oder draußen auf der Straße versammelt.


    »Tür aufmachen«, befahl Victor.


    Der Mann zitterte, und seine Stimme klang heiser. »Welche? «


    Victor jagte drei Kugeln an die Stelle zwischen Schloss und Türrahmen. Mit nur einer Kugel klappte das bloß im Film. »Die da.« Der Mann zögerte, und Victor erhöhte den Druck. »Aufmachen. Jetzt.«


    Nur langsam drückte er die Klinke, und Victor stieß ihn ungeduldig ins Zimmer. Dann ging er hinterher und schob die Tür behutsam mit dem Fuß wieder zu.


    »Waffe aufs Bett.«


    Der Mann griff in seine Tasche und holte langsam, nur mit Daumen und Zeigefinger, die Pistole hervor. Er warf sie auf das Bett. Sie landete genau in der Mitte. Kein schlechter Wurf angesichts der Umstände.


    Victor ließ den Blonden los und schleuderte ihn nach vorn. Er stolperte und brach auf dem Fußboden zusammen, blieb liegen wie ein geschrumpftes Bündel, fast in Fötushaltung, und hielt sich die gequetschten Hoden. Seine Tage als Casanova waren jedenfalls Vergangenheit. Er war jünger als die drei anderen, höchstens siebenundzwanzig. Seine Gesichtszüge waren anders, sein Auftreten kontrollierter. Victor musterte ihn neugierig. Irgendwie passte er nicht so recht zu den anderen. Ein Außenseiter. Oder ein Anführer.


    Der Blick des Mannes huschte für einen Augenblick hinunter zu seinem rechten Fuß und dann schnell wieder weg. In einem ledernen Schienbeinhalfter, kaum zu erkennen, dort, wo das rechte Hosenbein beim Sturz etwas nach oben gerutscht war, steckte ein schwarzer, stupsnasiger Revolver. Er sah, dass Victor seinen Blick registriert und seine Gedanken erraten hatte.


    Victor schüttelte einmal den Kopf.


    Er trat einen Schritt nach vorn und richtete die Waffe auf die Stirn des Mannes. »Wie viele seid ihr?«


    »Sieben.«


    »Mit dir?«


    Er nickte und verzog das Gesicht, für einen Augenblick unfähig zu sprechen, so groß waren die Schmerzen in seiner Lendengegend. Außer dem kräftigen Kerl im Fahrstuhl waren also noch drei weitere unterwegs.


    »Wie viele Autos habt ihr dabei?«


    Der blonde Mann spuckte seine Antwort so schnell wie möglich aus. »Eins.«


    »Nur eins?«


    »Ein Van.«


    »Welches Kennzeichen?«


    »Ich … ich weiß nicht.«


    Victor jagte eine 5,7-Millimeter in den Boden zwischen seinen Füßen. Er musste zwar sparsam mit seinen Kugeln umgehen, hatte aber auch keine Zeit für ein ausgedehntes Verhör.


    Der blonde Mann starrte das versengte Loch im Teppichboden an. »Ich schwöre.«


    »Welches Fabrikat?«


    »Ich weiß nicht … er ist blau. Ein Mietwagen.«


    Sein Französisch war gut, aber nicht fließend. Er war kein Muttersprachler.


    Victor sagte: »Weißt du, wer ich bin?«


    Er antwortete nicht sofort. Victor trat einen Schritt näher, und der Mann fand seine Stimme wieder. »Nein.«


    »Nein?«


    »Nur ein Pseudonym … wir hatten ein Bild …«


    »Woher habt ihr gewusst, wo ich wohne?«


    »Man hat uns den Namen des Hotels gegeben.«


    »Wann?«


    »Vor drei Tagen.«


    Dann erkannte Victor den Akzent. Er redete auf Englisch weiter. »Du bist Amerikaner.«


    Er antwortete auf Englisch: »Ja.« Er stammte aus dem Süden, Texas vielleicht.


    »Wer leitet die Operation?«, wollte Victor wissen.


    »Ich.«


    »Private Organisation?«


    »Ja.«


    »Seid ihr mir gefolgt?«


    »Wir haben’s probiert, aber Sie sind uns immer entwischt.«


    »Warum habt ihr nicht schon eher versucht, mich umzubringen? «


    Der Amerikaner legte eine kurze Pause ein, dann antwortete er: »Wir mussten noch auf das Startsignal warten.«


    »Und das habt ihr wann bekommen?«


    »Ähm, um kurz nach sechs.«


    Victor merkte, dass sein Gegenüber beschlossen hatte, die Wahrheit zu sagen. Vielleicht glaubte er ja, dann hätte er eine Chance. Selig sind die Unwissenden.


    »Warum hast du die beiden Typen ins Hotel geschickt, bevor ich zurückgekommen bin?«


    Der blonde Mann verzog erneut das Gesicht. »Ich habe die Nerven verloren. Ich dachte, Sie kommen nicht mehr zurück, und hab gesagt, sie sollen mal nachschauen.« Er zog ein grimmiges Gesicht, trotz der Schmerzen. »Schlechtes Timing.«


    »Das war nicht besonders schlau«, meinte Victor. »Was ist mit dem USB-Stick?«


    »Wir sollten sichergehen, dass Sie ihn haben, ihn mitnehmen und auf weitere Instruktionen warten.«


    Victors Augen wurden zu Schlitzen. »Für wen arbeitest du?«


    Der Mann ließ den Kopf sinken. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Bitte …«


    »Für wen arbeitest du?«


    Er schaute zu Victor auf und fand kein Mitleid in seinen Augen, keine Gnade. Er schluchzte.


    »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«


    Victor glaubte ihm.


    Er schoss ihm zweimal ins Gesicht.


    Dann kniete er sich neben die Leiche, suchte nach irgendeinem Ausweis und entdeckte in der Innentasche des Jacketts ein Funkgerät, das auf Senden gestellt war. Das Licht flackerte. An der Unterseite seines Kragens war ein Mikrofon befestigt.


    Ein Dielenbrett knarrte.


    Victor erstarrte, blickte über seine Schulter.


    Durch den Schlitz unterhalb der Tür konnte er einen Schatten draußen im Korridor erkennen, einen Schatten, der sich bewegte. Er tauchte nach rechts, als der kräftige Kerl mit dem rasierten Schädel das Zimmer stürmte, eine Maschinenpistole 
     in der Hand, die bereits Feuer spuckte, noch bevor er ein Ziel ausgemacht hatte. Es war eine kompakte MP5K mit einem überlangen Schalldämpfer. Die Schüsse klangen nur noch wie eine Serie nicht nachlassender, gedämpfter Klicks.


    Der Lauf der Waffe verfolgte Victor, während dieser ins angrenzende Badezimmer hechtete. Die Kugeln hinterließen eine Linie mit hübschen Löchern in der Wand hinter ihm. Auf dem Teppich zu Füßen des Attentäters stießen ausgeworfene Bronzehülsen klirrend aneinander.


    Im Badezimmer hatte Victor seine Rolle kaum vollendet, da kauerte er bereits auf dem Boden und gab blindlings einen Schuss ab. Die Kugel zischte durch die Türöffnung und löste eine Gipswolke aus der gegenüberliegenden Wand.


    Das Badezimmer war keine drei Quadratmeter groß, nicht mehr als eine geflieste Schachtel mit Dusche, Waschbecken und Toilette. Es gab keine Ecken oder Einrichtungsgegenstände, die irgendwie Deckung bieten konnten. Mit dem Schalter auf Vollautomatik konnte die MP5K ihr Magazin mit dreißig Schuss in zweieinviertel Sekunden entleeren. Auf diese Entfernung und mit dieser Feuerkraft konnte der Schütze beim besten Willen nicht danebenschießen.


    Mit der linken Hand zog Victor die Beretta aus dem Hosenbund. Jetzt hatte er in jeder Hand eine Waffe und richtete beide auf die Türöffnung. Weniger gut für die Zielgenauigkeit, aber er brauchte die zusätzliche Durchschlagskraft, wenn er den Angreifer zu Fall bringen wollte, bevor dieser das Feuer eröffnen konnte. Er war sehr groß und kräftig. Weder die 5,7-Millimeter-Unterschallmunition noch die Neun-Millimeter-Kugeln konnten garantieren, dass er beim ersten Schuss zusammenbrach, es sei denn, sie drangen in seinen Schädel, sein Herz oder seine Wirbelsäule ein. Aber wenn Victor genügend Kugeln auf die Reise schicken konnte, dann spielte es keine Rolle mehr, wo er ihn traf. Er hielt die Beretta direkt unter die FN. So konnte er zumindest mit einer Waffe noch zielen. Victor hatte schon 
     etliche Amateure gesehen, die beidhändig und mit schulterbreit ausgestreckten Armen versucht hatten, ihre Idole aus dem Kino nachzuahmen. Sie waren alle sehr schnell tot gewesen.


    Da hörte er, wie etwas auf den Teppich fiel und mit leisem Klicken gegen die leeren Neun-Millimeter-Hülsen auf dem Fußboden rollte. Einen Augenblick später ertönte ein Klacken. Die MP5K war nachgeladen und einsatzbereit. Das erste Magazin war noch gar nicht leer gewesen, aber der Angreifer hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und wieder ein volles in den Schaft geschoben.


    Victor blieb zusammengekauert auf dem Boden sitzen, so weit wie nur möglich von der Tür entfernt. Wenn der Feind schlau genug war, rechtzeitig nachzuladen, dann war er mit Sicherheit auch nicht so dumm, das Badezimmer zu stürmen, wenn er lediglich die Maschinenpistole hereinstecken und ein paar Feuerstöße abgeben musste. Victor spürte, dass der Attentäter in diesem Moment an der Außenwand des Badezimmers entlangschlich, weil er genau das vorhatte. So, wie es aussah, war Victor so gut wie tot. Er zwang sich, ruhig zu bleiben.


    Er musste handeln und zwar schnell.


    Er blickte sich um, entdeckte ein Handtuch am Handtuchhalter und über dem Waschbecken ein paar Toilettenartikel – Zahnpasta, Rasierschaum, Deospray, einen Rasierer, Rasierwasser.


    Sein Blick blieb am Deo hängen.


    Victor opferte zur Ablenkung noch einen Schuss aus der Five-seveN und schoss ein paar Sekunden später noch einmal, um ein bisschen Zeit zu gewinnen und den Angreifer zu verunsichern. Dann legte er die Beretta vor sich auf den Boden, nahm die FN in die linke Hand, stand auf und griff nach dem Deospray auf dem kleinen Regal über dem Waschbecken.


    Kaum hatte er sich wieder hingekauert, drückte er noch zweimal den Abzug der Five-seveN, bis ein leeres Klick ertönte. Jetzt wusste der Angreifer, dass Victor keine Munition mehr 
     hatte. Das war das Startsignal, jetzt würde er seine Chance beim Schopf packen.


    Victor ließ die leere Waffe fallen, nahm das Deospray in die linke Hand und ergriff mit der rechten die Beretta. Dann sprang er auf und schleuderte die Spraydose knapp unterhalb des Türrahmens nach draußen, gerade, als der Lauf der MP sich um die Ecke schob.


    Er gab drei Schüsse aus der Beretta ab.


    Der letzte traf, und die Spraydose explodierte in der Luft.


    Noch bevor er den Schrei hörte, stürmte Victor los, jagte geduckt nach draußen, obwohl sein Gegner in höchster Panik das Feuer eröffnete.


    Doch die Kugeln flogen alle weit über seinen Kopf hinweg. Der Kerl stolperte rückwärts, sank gegen die Wand, die ihn als Einziges noch auf den Beinen hielt. Die MP immer noch in Schulterhöhe, so ballerte er wild und verzweifelt durch die Gegend.


    Aus seinem verbrannten Gesicht und seinen Augen ragten zahlreiche zierliche Metallsplitter hervor. Seine Haare standen in Flammen.


    Die Maschinenpistole klickte leer, und für einen kurzen Moment stellte der Mann sein Stöhnen ein. Sein Atem wurde schneller, abgehackter. Mit blinden Augen suchte er das Zimmer ab, die Waffe immer noch zu einer letzten, jämmerlichen Verteidigungspose erhoben. Es roch nach gegrilltem Schweinefleisch.


    Victor erhob sich, richtete die Beretta auf den Brustkorb des Mannes und jagte ihm zwei Kugeln ins Herz.

  


  
    

    Kapitel 5
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    Mit schnellen Schritten ging Victor durch das Hotel, die Hand mit der Beretta unter dem Jackett verborgen. Die leere FN steckte in seiner Tasche. Schon am ersten Abend hatte er sich die Grundrisse des Hotels sorgfältig eingeprägt, und so arbeitete er sich jetzt zielsicher durch die Flure im Erdgeschoss, bis er vor einer Tür landete mit der Aufschrift: Nur für Personal.


    Überall im Erdgeschoss waren die lauten, entsetzten Stimmen von Polizisten zu hören. Das waren vermutlich Streifenbeamte, die durch den Notruf alarmiert worden waren. Verstärkung war mit Sicherheit bereits unterwegs. Wenn Victor sich nicht schnell aus dem Staub machte, dann würde das Hotel abgeriegelt werden, genau wie die gesamte Straße und vermutlich sogar der ganze Häuserblock. Aber bis es so weit war, wollte Victor eigentlich schon längst über alle Berge sein.


    Er holte die Beretta unter seinem Jackett hervor und stieß mit der linken Hand die Küchentür auf. Obwohl er seine Fingerspitzen mit Silikonlösung behandelt hatte, benutzte er nur die Knöchel, aus reiner Gewohnheit.


    In der Küche war es erstaunlich kühl. Die Hintertür stand sperrangelweit offen, vermutlich durch die Flucht verängstigter Gäste und Angestellter. Eine erfrischende Brise war zu spüren. Erst jetzt stellte Victor fest, dass er schwitzte. Kein Küchenpersonal war zu sehen. Alle hatten sie weise die Flucht angetreten. Victor sog den frischen Frühstücksduft ein. Eier verbrannten in den Pfannen auf dem Herd. Brot und Croissants in den Backöfen.


    Er atmete tief ein und aus, um seinen Puls möglichst niedrig zu halten, und packte die Beretta mit beiden Händen, während er sich langsam vorantastete. Der Raum war sehr groß und besaß durch die vielen Regale mit Küchengeräten und die Vorratsschränke 
     zahlreiche blinde Stellen. Er ließ die Augen ununterbrochen wandern, während er sich Zentimeter für Zentimeter der Tür näherte, im vollen Bewusstsein, dass noch drei Attentäter am Leben waren. Er musste davon ausgehen, dass er weiterhin auf der Abschussliste stand, ob nun mit Anführer oder ohne. Und wenn das so war, dann war dieser Ausgang bewacht.


    Er ging auf die Tür zu, hielt sich immer in der Nähe von Schränken und Arbeitsflächen, um schnell Deckung zu finden, falls irgendjemand von draußen hereingestürmt kommen sollte. Eine rasch näher kommende Sirene zwang ihn zu einer etwas schnelleren Gangart, aber trotzdem war er sich der drohenden Gefahr bewusst und bewegte sich nur langsam und kontrolliert vorwärts.


    Wenn da draußen in der Gasse noch ein Attentäter lauerte und die Tür anvisierte, dann brauchte Victor, wenn er eine Chance haben wollte, lebend hier herauszukommen, unbedingt das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Jede Hast würde es seinen Widersachern nur leichter machen. Heute bekamen sie ihr Geld jedenfalls nicht geschenkt.


    Er machte noch einen Schritt, dann blieb er stehen.


    Etwas hatte sich bewegt.


    Eine Spiegelung in dem Edelstahlschrank zu seiner Linken. Nur ein verwischtes Huschen, aber er wusste, was das bedeutete, wirbelte herum und sah die Tür einer Vorratskammer wuchtig aufschwingen. Eine dunkelhaarige Frau mit einer Pistole in der Hand sprang heraus, zielte auf ihn.


    Victor reagierte schneller, schoss zuerst, zweimal, und traf genau ins Zentrum. Der Einschlag riss sie von den Beinen und schleuderte sie zurück in die Kammer, aus der sie gekommen war.


    Sofort war er bei ihr, sah, dass sie auf dem Rücken gelandet war. Sie lebte noch, doch waren die Augen geschlossen. Rund um die Brandlöcher in ihrer Bluse hatten sich kreisförmige Blutflecken gebildet. Sie keuchte. Ein Lungenflügel war 
     kollabiert. Die Waffe lag direkt neben ihr, aber sie machte keine Anstalten, danach zu greifen. Sie hatte zu große Angst.


    Da fiel Victors Schatten auf sie, und sie hob den Blick. Sie war verblüffend attraktiv, Ende zwanzig. In ihrem zierlichen Gesicht war Schmerz, in ihren stechenden Augen Todesangst zu erkennen. Sie starrte ihn flehend an,Tränen rannen ihr über die Wangen, Lippen, die er gerne geküsst hätte, formten tonlose Worte. Nicht mehr genügend Luft in den Lungen, um zu sprechen, um zu betteln. Oder um ihm etwas Hilfreiches zu verraten. Er verharrte einen Augenblick und überlegte, was eine Frau wie sie wohl in dieses Geschäft verschlagen haben mochte. Aber wie auch immer, sie würde gleich ein deprimierendes Ende finden. Ihr Kopf baumelte träge von einer Seite zur anderen.


    Die rauchende Patronenhülse fiel klirrend auf die Bodenfliesen.


    Er durchsuchte sie. Wie die anderen hatte auch sie kein Portemonnaie dabei, keine Papiere, nichts dergleichen. Das war eindeutig eine schlaue Auftragskillertruppe, auch wenn sie so dämlich gewesen waren, diesen Auftrag anzunehmen. Dann musste Victor eben bei einem der Verbliebenen noch etwas finden, was ihm weiterhelfen konnte. Mit der Frage, was wäre, wenn nicht, wollte er sich gar nicht erst beschäftigen.


    Er ließ die Beretta fallen und griff nach der Pistole der Toten. Eine gute Waffe, eine Heckler & Koch USP in der Kompaktversion, Kaliber 45, mit einem kurzen, dicken Schalldämpfer. Er holte das achtschüssige Magazin heraus, sah die präzisionsgefertigten Hohlspitzgeschosse und rammte das Magazin zurück in den Schaft. Eine Mörderin, die offensichtlich Wert auf gutes Handwerkszeug legte. Na ja, jetzt nicht mehr.


    Er schnappte sich noch ein Ersatzmagazin aus ihrer Jackentasche, dann lief er zum Hinterausgang hinaus in die schmale Gasse, geduckt, Blick nach links, Blick nach rechts. Die HK begleitete jeden seiner Blicke. Niemand. Er steckte die Pistole in den Hosenbund und ging in Richtung Hauptstraße. Endlich 
     mal eine vernünftige Waffe. Attentäter hatten manchmal einen fürchterlichen Geschmack.


    Mit der Frau hatte er insgesamt fünf erledigt.


    Blieben noch zwei.


    



    Vor dem Hotel hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Gäste und Angestellte waren gleichermaßen geschockt, überwältigt und verängstigt und suchten gemeinsam nach Trost. Nur eine Handvoll Menschen wusste wirklich genau, wie es dort oben im Flur des dritten Stockwerks aussah, aber die Gerüchte von Blut und Leichen hatten sich schnell verbreitet. Ein einzelner Polizist tat sein Möglichstes, um die Menge zurückzudrängen. Ständig kamen neue Passanten hinzu und wollten wissen, was los war.


    Victor verließ die Seitengasse und mischte sich unter die Menge. Sooft es ging, bewegte er sich seitwärts, um etwaigen Scharfschützen kein allzu leichtes Ziel zu bieten. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand einen solchen Schuss riskierte, aber sein Leben würde er nicht darauf wetten. Dann entdeckte er den blauen Van. Er stand ungefähr fünfzig Meter entfernt neben einer Telefonzelle am Straßenrand. Victor sah nur die Hecktüren, aber nicht, ob jemand am Steuer saß.


    Wenn der Van noch da war, dann bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass mindestens ein Attentäter immer noch irgendwo unterwegs war. Victor kam näher und sah die Auspuffgase. Gut. Dann saß also jemand im Wagen, während der Motor im Leerlauf lief. Victor wusste, dass er in dem ganzen Durcheinander bis direkt neben den Van gelangen konnte, bevor der Fahrer etwas von seiner Anwesenheit ahnte. Er wollte gerade die Straße überqueren, da blieb er wie angewurzelt stehen.


    Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber dem Hotel, hastete ein stämmiger Kerl die Eingangstreppe eines weiß getünchten Wohnblocks herunter. Er hatte sich eine große schwarze Sporttasche über die Schulter geschwungen, in der 
     sich ohne Weiteres ein Tennis- oder Hockeyschläger verstauen ließ.


    Oder ein Präzisionsgewehr.


    Der Mann blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass Victor ihn anstarrte. Das war eindeutig. Die beiden Männer verharrten vollkommen regungslos, während um sie herum das Chaos tobte. Der Scharfschütze löste das Patt als Erster auf. Er warf einen Blick nach links, zu der Stelle, wo der Van stand. Er und Victor waren gleich weit davon entfernt.


    Victor machte einen Schritt nach vorn. Der Scharfschütze trat einen Schritt zurück. Er fasste in seine Jacke. Victor auch. Ein Streifenwagen kam mit heulender Sirene und blinkenden Lichtern die Straße entlang. Jeder Gedanke an den Einsatz einer Schusswaffe löste sich in Luft auf.


    Noch einmal schaute der Scharfschütze zu dem Van. Vielleicht hoffte er ja auf Unterstützung. Als ihm klar wurde, dass er von dort keine zu erwarten hatte, drehte er sich um und rannte die Stufen zum Wohnblock hinauf.


    Victor beschleunigte seine Schritte, aber wenn er keine Aufmerksamkeit erregen wollte, dann konnte er nicht laufen. Als er den gegenüberliegenden Bürgersteig erreicht hatte, sah er gerade noch, wie die Eingangstür hinter seiner Beute ins Schloss fiel. Er nahm zwei Stufen auf einmal, rüttelte an der Tür, aber sie war fest verschlossen. Er konnte nicht riskieren, sie einzutreten oder aufzuschießen, nicht jetzt, wo immer mehr Polizisten die Straße bevölkerten.


    Victor ging die Treppe wieder hinunter und blickte links und rechts die Straße entlang, suchte nach einer Möglichkeit, um auf die Rückseite des Gebäudes zu gelangen. Zwanzig Meter weiter rechts befand sich eine kleine Seitengasse. Victor beeilte sich.


    Sobald er nicht mehr gesehen werden konnte, sprintete er los, gelangte bis ans Ende des Durchgangs und auf die Straße an der Rückseite des Wohnblocks. Die Fünfundvierziger hielt er in 
     der Hand. Kein Lebenszeichen des Scharfschützen. Wenn er das Gebäude verlassen hätte, dann könnte Victor ihn jetzt sehen. Und das bedeutete, er war dringeblieben. Victor war verblüfft. Der Scharfschütze hatte beschlossen, zu warten, zu kämpfen.


    Victor würde ihn nicht enttäuschen.


    Die Hintertür besaß ein gutes Schloss, und Victor hätte wohl an die dreißig Sekunden gebraucht, um es zu überlisten, hätten die dicken Fünfundvierziger-Projektile es nicht in Stücke gerissen. Er schob ein volles Magazin in den Schaft und betrat einen breiten, spärlich möblierten Flur, dessen Fußboden aus einem farbenfrohen Mosaik bestand. Es gab insgesamt drei Türen, zwei davon trugen eine Nummer. Dominiert wurde der Flur aber von einem mächtigen Treppenhaus.


    Victor näherte sich der Treppe, die Pistole im beidhändigen Gefechtsgriff nach vorn gerichtet. Sein Hotelzimmer hatte im dritten Stock gelegen, also hatte der Scharfschütze sein Fenster wahrscheinlich aus dem vierten Stock ins Visier genommen. Dort kannte er sich aus, dort fühlte er sich sicher. Wenn überhaupt, dann war er wieder dahin geflüchtet.


    Victor nahm jede Stufe einzeln, langsam, leise, den Blick immer nach oben gerichtet, für den Fall, dass der Scharfschütze ihm irgendwo auflauerte. Er gelangte in den ersten Stock, ließ den Blick durch den Flur schweifen, dann nahm er den nächsten Treppenabsatz in Angriff. Im zweiten Stock blieb er kurz stehen und lauschte. Nichts zu hören, also setzte er seinen Weg fort, gelangte in die dritte Etage. Da wurde im vierten Stockwerk eine Tür geöffnet, und eine Frauenstimme erklang … irgendwie verwundert, aber freundlich, hilfsbereit.


    »Est-ce que je peux vous aider?« Kann ich Ihnen helfen?


    Es folgte ein Klack-klack, dann ein dumpfer Schlag, als ein Körper auf den Fußboden prallte. Victor sprintete los, jagte die letzten Stufen hinauf, während der Scharfschütze noch abgelenkt war. Er sah ihn am oberen Ende der Treppe stehen, wie er sich gerade von seinem Opfer abwandte.


    Victor feuerte aus vollem Lauf. Der Winkel war ungünstig, und das Hohlspitzgeschoss riss einen Fetzen aus dem Treppengeländer. Der Scharfschütze warf sich instinktiv nach hinten, und zwei weitere Geschosse durchlöcherten die Decke über ihm, während ein viertes das schwarz gestrichene Eisengitter unterhalb des Geländers traf und einen Funkenregen hervorrief. Der Scharfschütze gab ebenfalls ein paar Schüsse aus seiner Pistole ab, ohne hinzusehen, während er sich blitzschnell aus Victors Sichtfeld brachte. Dann tauchte er noch einmal kurz auf, gab in der Bewegung ein paar Schüsse ab. Victor erwiderte das Feuer, aber keiner traf den anderen.


    Victor kauerte sich auf die Treppe unterhalb des Absatzes und spähte durch das Eisengitter. Er sah die Frau in ihrem Wohnungseingang liegen. Eine silberhaarige Frau im Regenmantel war tot, nur, weil sie dem Fremden, der an der Treppe gestanden hatte, höflich ihre Hilfe angeboten hatte. Undank ist der Welt Lohn.


    Die zweite Wohnungstür auf diesem Flur stand halb offen, der Scharfschütze war nirgendwo zu sehen. Victor kroch die letzten paar Stufen hinauf. Er blickte auf die halb geöffnete Tür. Sie führte in die Wohnung, die zur Straße mit dem Hotel zeigte. Dort hatte der Scharfschütze ursprünglich Position bezogen, dorthin hatte er sich garantiert auch wieder zurückgezogen. Allerdings … Victor hatte so seine Zweifel.


    Lautlos schlich er durch den Flur, umging die glänzende Blutlache und drückte sich eng an die Wand. Er schob sich auf die offen stehende Wohnungstür der Toten zu. Victor musste beinahe lächeln. Er hatte nicht vor, auf den ältesten Trick der Welt hereinzufallen.


    Vom Türrahmen aus blickte er hinüber zu dem anderen Apartment, das der Scharfschütze vermutlich als Schießstand benutzt hatte, und versuchte abzuschätzen, wo sich jemand in der Wohnung der Toten postieren würde, um die Tür des gegenüberliegenden Apartments ins Visier zu nehmen.


    Dann duckte er sich, legte die linke Hand an den Türrahmen und schwang sich mit aller Kraft in die Wohnung. Er sah den Scharfschützen hinter einem Mauervorsprung knien, die Pistole auf die Tür des anderen Apartments gerichtet. Erstaunt riss er die Augen auf.


    Victor gab zwei Schüsse ab. Eine Kugel ging fehl, aber die zweite rasierte oberhalb des Ohrs am Kopf des Scharfschützen entlang, sodass ein bisschen Blut aus der Wunde spritzte. Der Scharfschütze konnte ebenfalls einmal schießen, bevor er sich hinter einer Ecke in Deckung warf. Die Kugel schlug nur wenige Zentimeter von Victors Kopf entfernt im Türrahmen ein. Eine ganze Anzahl länglicher Holzsplitter bohrte sich in seine Wange. Er zuckte nicht einmal.


    Augenblicklich war Victor auf den Beinen, veränderte seine Position in Richtung Raummitte. Ihm war klar, dass er in Bewegung bleiben musste, dass er es seinem Gegenüber nur leichter machte, wenn er auf einem Fleck verharrte.


    Jetzt tauchte der Scharfschütze noch einmal hinter der Ecke auf und schoss zweimal in Richtung Tür. Die Kugeln jagten durch den leeren Raum, wo noch vor wenigen Sekunden Victors Kopf gewesen war. Er kam noch weiter ins Zimmer, machte den Winkel zwischen sich und dem Scharfschützen immer spitzer. Wenn der Kerl ihn sehen wollte, dann musste er den Kopf vorstrecken. Und Victor würde ihn abknallen. Aber er schluckte den Köder nicht.


    Fünf Sekunden vergingen, und Victor stellte sich vor, wie der Scharfschütze durch die Wohnung schlich, wie er versuchte, in seinen Rücken zu gelangen. Das Wohnzimmer hatte noch zwei weitere Ausgänge, die so weit auseinanderlagen, dass man sie nicht gleichzeitig im Auge behalten konnte.


    Victor schlich in aller Eile zum Esszimmer-Eingang und lugte um die Ecke. Der Scharfschütze war verschwunden. Am anderen Ende führte eine offene Tür in die Küche. Lautlos und auf Zehenspitzen durchquerte er das Esszimmer und warf einen 
     Blick in die Küche. Leer. Und noch eine Tür. Victor hastete hinüber, nicht ohne die winzigen dunklen Punkte auf den weißen Fußbodenfliesen zu bemerken.


    Ein Blick durch die Tür, und dort hockte er, kauerte in einem kleinen Flur, den Rücken an die Wand gepresst, die Waffe fest in beiden Händen. Gerade wollte er sich ins Wohnzimmer beugen und Victor in den Rücken schießen. Dachte er zumindest.


    Er holte tief Luft, nahm seinen ganzen Mut zusammen. Doch dann, schlagartig, hielt er den Atem an. Vielleicht hatte er im Augenwinkel einen Schatten wahrgenommen, vielleicht hatte ihn auch irgendein sechster Sinn gewarnt. Er wandte sich jedenfalls um und wollte gerade abdrücken, da trafVictors Schuss ihn in die Brust. Er sackte in sich zusammen, rutschte an der Wand entlang ein Stück tiefer, immer noch am Leben, die Waffe locker in der Hand. Auf seiner Miene spiegelte sich Verwunderung, als könne er es nicht fassen, dass tatsächlich auf ihn geschossen worden war. Roter Nebel hing in der Luft.


    Der Schlitten der Fünfundvierziger war ganz nach hinten geschnellt. Victor ließ das leere Magazin herausfallen und steckte das Ersatzmagazin hinein. Dann lud er die Waffe durch und gab noch zwei Schüsse ab.


    Danach untersuchte er die Leiche, nahm den Ohrhörer und den Sender an sich, konnte aber sonst nichts entdecken. Er ging in das gegenüberliegende Apartment. Im Flur stand die schwarze Sporttasche. Er zog den Reißverschluss auf und fand dort ein Präzisionsgewehr vom Typ SIG 556 ER mit Fernrohr und Schalldämpfer, der allem Anschein nach eine Sonderanfertigung war. In einer Seitentasche steckten ein Abholschein einer Reinigung sowie eine elektronische Schlüsselkarte. Er nahm beides an sich. Auf dem Abholschein stand: Le Hôtel Abrial.


    Jetzt hatte er tatsächlich etwas in der Hand.


    Er ging ins Wohnzimmer und machte ein Fenster auf. Wenn er sich hinausbeugte, dann konnte er den blauen Van immer noch an der gleichen Stelle am Straßenrand stehen sehen.


    Es knisterte. Eine Stimme drang aus dem Ohrstöpsel. Das Französisch klang gebrochen, bemüht. Noch ein Ausländer. Wahrscheinlich hatten sie sich auf Französisch als gemeinsame Sprache verständigt. Vielleicht war das sogar eine Einstellungsbedingung gewesen.


    »Venez dans quelqu’un, quiconque.«


    Im Hintergrund war eine Polizeisirene zu hören, ganz in der Nähe des Sprechers. Der letzte Mann war draußen. Erneut ertönte seine Stimme. Noch einmal eine flehende Bitte um Kontaktaufnahme. Erneut die Polizeisirene im Hintergrund, dann das Dröhnen eines Motors, als ein Fahrzeug den Van passierte. Victor sah ein Polizeimotorrad langsam an dem Wagen vorbeirollen und vor dem Hotel anhalten.


    Er holte das Gewehr aus der Tasche und brachte den einklappbaren Schaft in die richtige Stellung. Mit der linken Hand drehte er den Frequenzregler am Funkgerät ein kleines Stückchen gegen den Uhrzeigersinn, um das Rauschen ein wenig zu verstärken. Er reckte das Funkgerät in die Luft und drückte auf die Sendetaste. Dann sprach er auf Französisch mit absichtlich falschem Akzent und bildete seine Sätze so einfach wie nur möglich, damit der Kerl am anderen Ende ihn auch wirklich verstand.


    »Wir sind nur noch zu zweit«, sagte er mit Angst in der Stimme. »Alle anderen hat er umgebracht.«


    Er ließ die Taste los, damit, wer immer am anderen Ende der Leitung saß, ihm antworten konnte. Die Stimme klang kläglich, verzweifelt


    »Wo bist du?«


    »Im Hotel.«


    »Die Zielperson?«


    Victor begann, den Schalldämpfer aufzuschrauben.


    »Auf dem Weg zum Haupteingang. Er ist verletzt. Ich hab ihn angeschossen.«


    Er kontrollierte den Sitz des Schalldämpfers und montierte das Zielfernrohr.


    »Wenn du dich beeilst, dann erwischst du ihn, wenn er rauskommt. Er ist unbewaffnet. Beeilung!«


    Er überprüfte die Einstellung des Zielfernrohrs, überzeugte sich, dass eine Patrone in der Kammer lag, und ließ den Sicherungshebel aufschnappen. Dann legte er das Funkgerät beiseite, setzte sich auf das Fensterbrett und hielt das Gewehr so, dass es nicht zu sehen war.


    Die Fahrertür schwang auf, und ein Mann sprang auf den Bürgersteig. Er war kräftig gebaut, deutlich über 1,85 Meter groß, trug kurze Haare und eine weite Jeansjacke. Schnell ging er am Van entlang zum Heck und steckte vorsichtig den Kopf um die Ecke, um das Hotel auf der anderen Straßenseite in den Blick zu nehmen. Er zog eine Pistole und versteckte sie unter seiner Jacke. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Hoteleingang. Der Van und die Telefonzelle boten ihm eine sehr gute Deckung. Victor beobachtete ihn. Das alles sah sehr geschmeidig aus. Der Mann war offensichtlich hervorragend ausgebildet. Sie hätten ihn drinnen einsetzen sollen.


    Einen langen Moment blieb er vollkommen regungslos stehen, beobachtete, wartete. Nach ungefähr einer Minute wurde seine Haltung steifer, und er blickte sich nach links und rechts um, suchte die Menschenmenge ab. Er trat zurück, verließ seine Deckung, drehte sich, blickte nach oben.


    Genau zu Victor.


    Durch das Zielfernrohr war zu erkennen, wie der Mann noch für einen kurzen Moment die Augen aufriss, bevor ein Blutstrahl aus seinem Hinterkopf platzte. Er stürzte nach hinten und war nicht mehr zu sehen. Nur die Hälfte seines Schädelinhalts glitt langsam am Heckfenster des Vans hinab.

  


  
    

    Kapitel 6


    08:45 MEZ


    Victor verließ das Wohnhaus durch den Vordereingang. Die Menge draußen auf der Straße war noch einmal deutlich angewachsen. Er zählte ein halbes Dutzend Polizeibeamte, die ihn allesamt keines Blickes würdigten. Etwas weiter entfernt konnte Victor den roten Fleck am Heck des Vans erkennen, doch die Leiche war zwischen den parkenden Fahrzeugen kaum zu sehen. Alle anderen waren viel zu abgelenkt, um sie zu bemerken.


    Er hatte nicht viel Zeit, das wusste er, darum hastete er den Bürgersteig entlang, kurvte um Passanten herum, die neugierig stehen geblieben waren. Der sittliche Verfall der Menschheit versetzte ihn immer wieder in Erstaunen. Er gelangte bis zum Van, warf einen Blick auf die Leiche, die zusammengesunken zwischen dem Van und der dahinter parkenden Limousine lag. Niemand beachtete ihn, aber er wollte keine unnötigen Blicke riskieren und verzichtete auf eine Durchsuchung des Leichnams.


    Er machte die Fahrertür auf und kletterte hinein. Es roch muffig … der Geruch nach zu vielen Männern, die zu lange auf zu engem Raum zusammengehockt hatten. Auf dem Armaturenbrett stand ein Papptablett mit sechs leeren Kaffeebechern. Sonst war in der Fahrerkabine nichts zu entdecken. Er klappte das Handschuhfach auf. Darin lag ein großer brauner Umschlag mit seinem Dossier, zum Glück sehr knapp. Ein einzelnes Blatt Papier mit seinen persönlichen Angaben – Hautfarbe: weiß; Größe 1,82 – 1,85 m; Gewicht: 81 kg; Haarfarbe: schwarz; Augenfarbe: braun – sowie einem kurzen Absatz, der besagte, dass er ein Auftragskiller und als gefährlich einzustufen war. Auf den oberen Rand hatte irgendjemand von Hand den Namen seines Hotels, seine Zimmernummer sowie sein momentanes Pseudonym, Richard Bishop, gekritzelt.


    Unter dem Text war ein Bild von ihm, oder zumindest ein Bild, das er sein konnte. Es war eine digitale Montage, aber immerhin so dicht an der Wahrheit, dass es mithilfe halbwegs zuverlässiger Informationen neueren Datums entstanden sein musste. Eine mündliche Beschreibung hier, eine grobkörnige Aufnahme aus einer Überwachungskamera da – dazu noch eine Prise aus der Gerüchteküche und fertig.


    Die Ähnlichkeit der Fotomontage war bedenklich, aber er war erleichtert, dass sie anscheinend nicht mehr über ihn wussten. Wenn es mehr gewesen wäre, es hätte in jedem Fall hier gestanden. Selbst der amateurhafteste Attentäter weiß um die Bedeutung eines detaillierten Dossiers, und selbst der vorsichtigste Klient möchte seinen gedungenen Mördern so viele Vorteile wie nur möglich verschaffen. Er faltete das Blatt zusammen und steckte es in seine Jacketttasche. Da auf dem Umschlag keine Briefmarken klebten, ließ er ihn liegen.


    Im hinteren Teil des Vans lagen nur die fetttriefenden Überreste etlicher Fast-Food-Frühstücke herum, sonst nichts. Das wunderte ihn nicht. Bislang hatte er nur in der Tasche des Scharfschützen etwas gefunden, was ihn weiterbrachte. Alle anderen hatten sorgfältig darauf geachtet, nichts Überflüssiges einzustecken.


    Victor blickte in die beiden Außenspiegel, um sicherzustellen, dass er nicht beobachtet wurde, und stieg zum Bürgersteig hin aus. Die Polizei hatte jetzt angefangen, das Hotel abzusperren, und er stellte sich in die Menge, ließ sich zusammen mit den anderen von einem gehetzt wirkenden Polizisten abdrängen.


    Am anderen Ende der Straße winkte er sich ein Taxi herbei und bat den Fahrer, ihn ins Musée d’Orsay zu bringen. Der Fahrer zeigte auf die Menschenmenge in der Seitenstraße und wollte wissen, was denn da los sei.


    Victor zuckte die Achseln und erwiderte: »Ça a l’air sérieux. « Etwas Schlimmes.


    In diesem Augenblick bemerkte jemand den Leichnam im Rinnstein, und das Geschrei wurde noch größer.


    



    Der Mann, der dem Taxi hinterhersah, war groß und besaß gegeltes, schwarzes Haar. Er stand inmitten der Menge vor dem Hotel und tat so, als sei er genauso durcheinander wie die Schar der ihn umgebenden Pariser. Er teilte sicherlich ihre Aufregung, aber keineswegs ihre Ahnungslosigkeit. Sein Blick folgte dem Taxi, bis es nicht mehr zu sehen war, dann holte er ein schmales Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts. Er blätterte ein paar Seiten um und notierte sich in gut lesbarer Schrift das Kennzeichen sowie eine kurze Beschreibung des Fahrgastes.


    Auf der Fotomontage hatte er keinen Bart getragen, und auch die Haare waren anders, aber es konnte keinen Zweifel geben, um wen es sich da gehandelt hatte. Der große Mann stieß einen tiefen Seufzer aus. Das war übel.


    Er drängte sich durch die stetig wachsende Zahl der Schaulustigen, und als er sich schließlich aus der Menschentraube befreit hatte, da war ihm trotz der kühlen Novemberluft heiß. Er trug einen Anzug und einen Regenmantel und sah aus wie ein x-beliebiger Bürosklave. Er redete nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ, da er zwar gut, aber nicht fließend französisch sprach.


    Schließlich entfernte er sich vom Ort des Geschehens, hastete genau wie die verängstigte Menge die Straße entlang, obwohl er keine Angst verspürte. Er wäre gerne noch länger geblieben, aber es war jetzt schon alles voller Polizei. Wahrscheinlich waren sogar noch mehr Einheiten im Anmarsch. Die Polizisten beobachteten die Menschenansammlung bereits, suchten nach potenziellen Zeugen und Verdächtigen. Er wollte jetzt auf keinen Fall irgendwelche heiklen Fragen gestellt bekommen.


    Er wusste, dass ein Stück weiter entfernt, in einer Seitenstraße, ein Münzfernsprecher stand – weit genug abseits, damit man dort ungestört telefonieren konnte, aber immer noch so 
     dicht am Hotel, dass der Bericht zeitnah erfolgen konnte. Er würde jedoch erheblich anders ausfallen als erwartet.


    Der Mann wusste nicht genau, was im Inneren des Hotels vorgefallen war, aber er brauchte eigentlich nur zwei und zwei zusammenzuzählen. Die Zielperson war entkommen und hatte einen Großeinsatz der Polizei ausgelöst. Das Team, das den Auftrag übernommen hatte, war nirgendwo zu sehen. Er hatte Gesprächsfetzen aufgeschnappt, in denen von mehreren Leichen die Rede gewesen war. Kein Teammitglied hatte das Hotel verlassen. Man musste kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, was passiert war.


    Er kam an einer Gruppe junger Frauen vorbei, die direkt auf das Durcheinander zugingen, und bog nach links in die kleine Seitenstraße, wo exotische Düfte aus einem Café auf die Straße wehten. Die Telefonzelle war leer, und er trat ein, zog die Tür hinter sich zu und war froh, dass der Lärm dadurch etwas gedämpft wurde und er besser nachdenken konnte.


    Er wählte eine Nummer und überlegte, während er auf die Verbindung wartete, wie er diesen spektakulären Fehlschlag am besten in Worte kleiden sollte.


    Sein Auftraggeber würde jedenfalls alles andere als erfreut reagieren.

  


  
    

    Kapitel 7


    09:15 MEZ


    Nicht einmal anderthalb Kilometer entfernt blickte Alvarez auf den Leichnam hinab, der auf einer Edelstahlbahre vor ihm lag, und seufzte tief. Die faltige Haut war bleich, die Augen geschlossen, die Lippen blau verfärbt. Ein kleines, rotes Loch an der linken Schläfe. Die Eintrittswunde. Das Loch in der rechten Schläfe war größer, gröber. Die Austrittswunde.


    »Ja«, keuchte er. »Das ist das arme Schwein.«


    Der Assistent des französischen Gerichtsmediziners reagierte mit einem leichten Nicken. Er stand einen guten Meter entfernt auf der anderen Seite der Bahre, ein junger Mann Mitte zwanzig. Alvarez sah, dass an seinen Augenbrauen trotz der kühlen Temperaturen Schweißperlen hingen. Unruhig trat der junge Mann von einem Fuß auf den anderen. Alvarez tat so, als hätte er es nicht bemerkt.


    Dem Amerikaner war klar, dass er auch nicht gerade zur Beruhigung des Bürschchens beitrug. Er wusste ja, dass seine Miene eigentlich immer finster aussah und dass Menschen, die ihn nicht so gut kannten, sich in seiner Gegenwart unwohl fühlten. Selbst ein Lächeln nützte da nichts. Dazu kam noch seine schiere Masse. Alvarez’ Hals war dicker als sein Schädel, seine Schultern nahmen die ganze Breite eines Türrahmens ein. Im Fall einer Konfrontation war seine äußere Erscheinung durchaus von Vorteil, aber ansonsten einfach nur hinderlich. Er musste sich doppelt so sehr ins Zeug legen wie alle anderen, nur damit seine Gesprächspartner ihm überhaupt trauten.


    Er hielt den gerichtsmedizinischen Bericht in der Hand und suchte nach der Beschreibung der Schusswunden. Noch zwei weitere in der Brust. Er machte eine Handbewegung.


    »Lassen Sie mal sehen.«


    Der junge Mann blickte sich nervös um, bevor er vorsichtig das weiße, schutzimprägnierte Tuch anfasste. Er schlug es zurück und gab den Blick auf den Oberkörper des Leichnams frei.


    Alvarez besah sich die beiden sauberen Löcher im Brustbein. »Die sehen ziemlich kleinkalibrig aus. Zweiundzwanziger?«


    »Nein«, erwiderte sein Gegenüber. »5,7 Millimeter. In allen drei Wunden. Zwei in der Brust, eine im Schädel.«


    »Interessant. «Alvarez beugte sich vor, um noch besser sehen zu können. »Aus welcher Entfernung?«


    »Keine Schmauchspuren, also keine aufgesetzten Schüsse, mehr kann ich nicht sagen. Hören Sie, ich bin nur Assistent, kein Fachmann für Ballistik. Ich … ich bin da überfragt.«


    Was du nicht sagst, dachte Alvarez. Er überlegte kurz. Die 5,7-Millimeter-Geschosse bedeuteten, dass es eine FN Five-seveN gewesen sein musste, eine der raffiniertesten und teuersten Handfeuerwaffen der Welt. Er stellte sich vor, wie das Ganze abgelaufen war. Zwei Schüsse, unmittelbar hintereinander abgefeuert, ins Herz, und dann, nachdem das Opfer am Boden gelegen hatte, noch eine zusätzliche Kugel in den Stirnlappen. Der Killer wollte jedes Risiko ausschließen. Alvarez war durchaus vertraut mit professionellen Morden, und diese Hinrichtung ließ an Gründlichkeit nichts zu wünschen übrig. Er blinzelte, um das Bild aus seinem Kopf zu verscheuchen.


    »Hören Sie«, sagte der junge Mann jetzt, »mein Chef kommt gleich zurück.«


    Alvarez wusste, was er damit sagen wollte. Er klappte sein Portemonnaie auf.


    



    Draußen vor der Klinik knöpfte er seinen Mantel zu, um sich vor dem Nieselregen zu schützen. Wo, zum Teufel, war Kennard? Einige Minuten später glitt die schwarze Limousine an den Bordsteinrand.


    »Sorry«, sagte Kennard, während Alvarez sich auf den Beifahrersitz sinken ließ.


    Alvarez wischte sich ein paar Regentropfen aus den militärisch kurz geschorenen Haaren. »Es ist Ozols«, sagte er. »Er ist tot.«


    »Mein Gott«, stieß Kennard aus. »Und das Päckchen?«


    Alvarez schüttelte den Kopf. Er fasste das Gesehene zusammen.


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Kennard wissen.


    Alvarez kaute einen Augenblick lang an seinem Daumennagel. Er holte sein Handy aus der Jacketttasche. »Ich muss in Langley anrufen.«

  


  
    

    Kapitel 8


    09:41 MEZ


    Das Hôtel Abrial lag in der Avenue de Villiers, westlich der Seine. Beim Museum hatte Victor sich ein zweites Taxi genommen und eine lange und zähe Fahrt durch den Pariser Verkehr hinter sich gebracht, glücklicherweise mit einem schweigsamen Fahrer. Victor gab ihm ein durchschnittliches Trinkgeld. Bei zu viel oder gar keinem Trinkgeld würde der Fahrer sich zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht an ihn erinnern.


    Es war eine hübsche Gegend, voll mit all den Schönheiten, von denen Touristen ihren Bekannten berichten, nur ohne Regen, ohne Schmutz und ohne mürrisch dreinblickende Pariser. Victor ging die belebte Straße entlang und am Hotel vorbei. Ein paar Straßenzüge weiter entdeckte er eine Apotheke und kaufte sich ein Stück Seife, Desinfektionsmittel, eine Pinzette, Wattebäusche und Deospray. Dann suchte er sich eine ruhige Kneipe, bestellte sich eine Limonade und ging auf die Toilette, um sich zu waschen.


    Anschließend wandte er sich den Holzsplittern zu, die sich in sein Gesicht gebohrt hatten. Zunächst hatte das Adrenalin die Schmerzen übertüncht, aber dieser Luxus war ihm mittlerweile nicht mehr vergönnt. Die Splitter waren klein aber rau und hatten sich in seinem Fleisch verhakt. Mit zusammengebissenen Zähnen und mithilfe der Pinzette zog er sie einzeln aus seiner Wange. Am liebsten hätte er die ganze Prozedur schnell hinter sich gebracht, aber er musste langsam und sorgfältig vorgehen, damit sie nicht abbrachen. Als er den letzten in der Hand hielt, drückte er einen Wattebausch mit Desinfektionsmittel auf die winzigen Wunden, so lange, wie er es ertragen konnte.


    Wenn die Kugel den Türrahmen ein paar Zentimeter höher getroffen hätte, dann hätte er sich die Splitter aus dem Auge und nicht aus der Backe ziehen können. Keine besonders angenehme 
     Vorstellung. Er holte ein kleines Fläschchen mit Augentropfen aus der Tasche, spritzte etwas von der Lösung auf seine Hände und rieb sie gründlich ein. Sekunden später waren sie getrocknet. Als er wieder auf der Straße stand, genehmigte er sich eine Zigarette und schlenderte entspannt den Bürgersteig entlang. Der Nikotinstoß war jetzt genau das Richtige. Er lebte, und das fühlte sich gut an.


    Er nahm sich fest vor, es für heute bei dieser einen zu belassen. Seit einerWoche versuchte er, nur eine pro Tag zu rauchen, und er war fest entschlossen, dieses Mal wirklich dabei zu bleiben, den Konsum in ein paar Wochen vielleicht noch einmal zu reduzieren. Oder auch nicht. Jedenfalls hatte er nicht vor, sich sein Hochgefühl nach bestandener Schlacht durch irgendwelche Skrupel in Bezug auf seine kleine Sucht zu verderben. Victor warf den Zigarettenstummel weg. Für einen kurzen Augenblick plagte ihn das schlechte Gewissen, doch er milderte es sofort, indem er die Toilettenartikel umweltbewusst entsorgte, allerdings auf verschiedene Mülleimer verteilt.


    Die Lobby des Hotels wirkte einfach, aber geschmackvoll. Gott sei Dank war alles ruhig. Er fing den Blick des fröhlich wirkenden Portiers am Empfangstresen auf, der sich gerade den blondierten Kinnbart kratzte. Victor trat auf ihn zu.


    »Puis-je vous aider, monsieur?«, erkundigte sich der Portier.


    »Oui, avez-vous un téléphone public?«


    Der Portier deutete auf das hintere Ende des Foyers, wo auch Hinweisschilder für die Toiletten zu sehen waren.


    Victor bedankte sich und durchquerte die Lobby. Hinter der Ecke fand er zwei altmodische Münztelefone vor. Victor suchte die interne Nummer des Zimmerservice heraus und wählte. Eine fröhliche Frauenstimme meldete sich.


    »Hallo«, erwiderte er. »Ich soll ein Paket mit Wäsche abgeben, aber ich kann die Zimmernummer nicht lesen.« Dann gab er die Nummer des Abholscheins durch.


    Ein müdes Seufzen war zu hören. »Wann kriegen die das 
     endlich mal hin.« Victor hörte Finger in rasender Geschwindigkeit über eine Tastatur huschen. »Monsieur Swjatoslaw.« Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie es ausgesprochen hatte. »Zimmer Nummer 210.«


    



    Es war ein hübsches Zimmer mit einem bequem wirkenden Bett, einem geräumigen Bad und eleganter Einrichtung. Victor schaltete den Fernseher ein und suchte mithilfe der Fernbedienung einen Nachrichtensender. Noch keine Meldung. Bis zu einem ersten Bericht über die tödliche Schießerei würde es bestimmt nicht mehr lange dauern. Der Scharfschütze hatte keine eilige Flucht geplant. An der Schranktür hingen Kleidungsstücke, und auf dem Waschbecken im Badezimmer standen fein säuberlich aufgereiht mehrere Toilettenartikel. Vielleicht hatte er ja vorgehabt, sich nach Victors Ermordung noch ein paar Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Ein Fremder in Paris, also warum nicht auch ein bisschen Kultur mitnehmen? Jetzt blieb ihm nur eine Besichtigungstour durch die Hölle.


    Victor freute sich schon auf die Postkarte.


    Er ging davon aus, dass die anderen Attentäter in unterschiedlichen Hotels überall in der Stadt untergekommen waren. Das war unauffälliger, besonders bei einer internationalen Gruppe, deren Mitglieder, davon ging Victor aus, einander erst bei diesem Auftrag kennengelernt hatten. Da er keine Ahnung hatte, wo die Zimmer der anderen waren, musste er aus diesem hier das Beste machen.


    Auf dem Nachttischschränkchen neben dem Bett und in der Kommode war nichts zu finden. Er schob die Finger zwischen Matratze und Bettrahmen und entdeckte ein braunes Portemonnaie aus Leder, das lediglich ein paar Euros enthielt. Kein Reisepass, kein Flugticket. Das wäre vermutlich auch zu einfach gewesen.


    Victor stellte das Zimmer gründlich auf den Kopf. Als Erstes sah er im Spülkasten nach. Vielleicht hatte der Scharfschütze 
     dieselben Sicherheitsmaßnahmen getroffen wie er. Aber er fand nichts. Zu schade. Wäre doch nett gewesen, eine Art Seelenverwandtschaft mit dem Mann festzustellen, den er umgebracht hatte.


    Auch jedes andere denkbare Versteck war leer. Dann also im Hotelsafe. Das war naheliegend. So konnte weder das Zimmermädchen noch sonst jemand irgendwelche Wertsachen oder belastendes Material entführen.


    Der Scharfschütze hatte persönliche Dinge zu seiner Arbeit mitgebracht und damit einen schweren Fehler begangen. Unentschuldbar, wenn auch verständlich. Schließlich hatte er nicht damit gerechnet, getötet zu werden. Und als Toter konnte es ihm ziemlich egal sein, wenn jemand dahinterkam, wer er war. Das bestätigte nur, was Victor bereits über das Team wusste. Es handelte sich um unabhängige Söldner, die nicht zu irgendeiner Organisation gehörten. Anderenfalls wäre der Scharfschütze vorsichtiger gewesen. Aber wer hatte sie zusammengebracht? Irgendjemand mit den entsprechenden Möglichkeiten und Kontakten. Um ein paar Auftragskiller anzuheuern, musste man mehr tun, als im Telefonbuch unter A nachzuschlagen.


    Victor schuf sich allein dadurch, dass er seine Arbeit machte, ständig neue Feinde, aber nur jemand, der wusste, dass er in Paris einen Auftrag zu erledigen hatte, konnte auch die Killer beauftragt haben. Soweit er wusste, kamen dafür nur zwei Personen infrage. Der eigentliche Auftraggeber und der Makler.


    Die Person, die ihm den Auftrag vermittelt hatte, kannte er nur als den Makler. Er agierte als Mittelsmann zwischen Victor und demjenigen, der den Auftrag zu vergeben hatte. Der Klient. Victor wusste nicht, wer sich hinter diesen Bezeichnungen verbarg. Er wusste auch nicht, warum der Klient den Tod der Zielperson gewünscht hatte, sondern nur, dass es irgendetwas mit dem Gegenstand in seiner Jacketttasche zu tun hatte.


    Victor wusste nicht, welche Verbindung zwischen dem Makler 
     und dem Klienten bestand. Manche Makler traten als selbstständige Unternehmer auf. Andere waren Teil eines staatlichen Nachrichtendienstes, einer privaten Sicherheitsfirma, des organisierten Verbrechens oder irgendeiner anderen Gruppierung. Oder sie pflegten irgendwelche geschäftlichen Beziehungen zu den Klienten, zum Beispiel als Rechtsanwalt oder Konsul. Gelegentlich wurde der Klient auch durch andere Mittelsmänner an den Makler weiterverwiesen.


    Es ließ sich daher auch nicht völlig ausschließen, dass der Makler in Wirklichkeit in Diensten der Polizei oder eines Geheimdienstes stand, die Victor irgendwie auf die Schliche gekommen waren und ihn nur engagiert hatten, um ihn festnehmen zu können. Eine der vielen Gefahren der beruflichen Unabhängigkeit. Der Makler, von dem Victor diesen Auftrag bekommen hatte, war neu, zumindest was den Kontakt mit Victor betraf. Er wusste nichts über ihn, aber seine Effizienz und sein professionelles Handeln legten nahe, dass er schon öfter mit Auftragskillern zu tun gehabt hatte.


    Victor nahm den USB-Stick in die Hand und betrachtete ihn. Sah nicht besonders aufregend aus, aber die Informationen, die er enthielt, mussten es sein. Zumindest für eine bestimmte Person. Er sollte den Stick an einem sicheren Ort seiner Wahl hinterlegen und diesen Ort anschließend an den Makler weitermelden.


    Der Makler hatte eigentlich eine persönliche Übergabe gewünscht, doch Victor traf sich prinzipiell nicht mit Personen, die im direkten Zusammenhang mit seiner Arbeit standen, es sei denn, er wollte sie ebenfalls umbringen. Nicht nur, weil er niemandem sein Gesicht zeigen wollte, sondern auch, weil eine vorab vereinbarte Übergabe immer eine perfekte Gelegenheit war, ihn in einen Hinterhalt zu locken. Und jetzt hatte es den Anschein, als wäre er, hätte er sich auf den Wunsch seines Maklers eingelassen, in genau solch einem Hinterhalt gelandet. Durch seine Weigerung waren sie gezwungen gewesen, 
     ihn unmittelbar nach dem Mord an Ozols zu töten, solange sie noch genau wussten, wo er war. Wenn sie gewartet hätten, bis er den Stick versteckt und den Makler informiert hatte, dann hätten sie ihn womöglich aus dem Blick verloren.


    Sollte er vielleicht deshalb umgebracht werden, damit die anschließenden Untersuchungen oder eventuelle Vergeltungsmaßnahmen auf keinen Fall bis zum eigentlichen Auftraggeber zurückführen konnten, dann war das zwar verständlich, aber dumm. Abgesehen von ein paar über das Internet ausgetauschten Informationen existierte keinerlei Verbindung zwischen Victor und dem Makler und schon gar nicht zwischen Victor und dem Klienten. Dieses Verfahren diente dem Schutz aller beteiligten Parteien. Aber vielleicht lag die ganze Sache auch viel einfacher. Vielleicht wollte man einfach die zweite Hälfte seiner Gage sparen. Aber dafür ein ganzes Team von Attentätern zu engagieren war auch nicht gerade billig, auch wenn dieses, nach Victors Einschätzung, nicht annähernd so viel gekostet haben dürfte wie er selbst.


    In der Lobby angekommen, nannte er dem Portier Swjatoslaws Namen und bat um die Rechnung. Dann fügte er hinzu: »Sie haben noch ein paar Sachen von mir im Safe.«


    Sollte der Mann am Tresen sich entschließen, einen Blick auf das Foto im Reisepass zu werfen, dann würde er auffliegen. Er steckte die Hand in die Innentasche seines Mantels, um die Fünfundvierziger zu entsichern, ließ es aber sein. Der Kerl war jung und schmächtig. Er würde keinen allzu großen Widerstand leisten.


    Wenige Sekunden später war der Portier wieder da und reichte Victor einen Reisepass, ein Flugticket und eine Brieftasche mit mehreren Kreditkarten. Er hatte eine unverändert fröhliche Miene aufgesetzt. Victor war froh, dass er sich die Dokumente nicht näher angeschaut hatte. Er sah die Sachen durch, wie jemand, der auf keinen Fall etwas vergessen wollte. Der Flug sollte nach München gehen, Businessclass. In der Brieftasche 
     lagen zwei Kreditkarten. Sie waren, genau wie das Flugticket, auf den Namen Michail Swjatoslaw ausgestellt. Victor steckte die Brieftasche mitsamt dem Ticket in seine Tasche. Kein Schlüsselbund. Jetzt war es zu spät, sich zu überlegen, wo der vielleicht sein könnte.


    Er unterzeichnete die Rechnung und bezahlte mit der abgegriffeneren der beiden Kreditkarten, nicht, ohne vorher einen unauffälligen Blick auf die Rückseite mit der Unterschrift zu werfen. Die Fälschung würde zwar keinen Schriftexperten täuschen, aber für einen Hotelangestellten, der so aussah, als könne er kaum die Bildunterschriften in irgendwelchen Pornoheftchen entziffern, reichte es.


    Der Portier gab ihm eine Kopie der Rechnung, auf der auch die Adresse des Scharfschützen notiert war, und sagte: »Wir hoffen, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt in Paris.«


    Es klang aufrichtig. Wie aufrichtig hätte es wohl geklungen, wenn er gewusst hätte, dass Victor noch vor wenigen Augenblicken überlegt hatte, wie er ihn am besten umbringen konnte?


    Victor zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Es war anregend.«

  


  
    

    Kapitel 9


    13:15 MEZ


    »Was zum Teufel ist denn hier los?«


    Alvarez und Kennard standen in der Rue du Faubourg Saint-Honoré. Vor ihnen staute sich die Masse der Menschen vor der Straßensperre, die die Polizei zu beiden Seiten des Hotels errichtet hatte. Alvarez konnte jede Menge Polizisten in Uniform und Zivil sowie zahlreiche Kriminaltechniker ihrer Arbeit nachgehen sehen.


    Kennard steckte sein Handy ein und sagte zu Alvarez: »Soweit ich mitbekommen habe, ist da heute Morgen was Verrücktes 
     passiert. Acht Tote, heißt es – erschossen –, und ein flüchtiger Tatverdächtiger, der uns unter Umständen bekannt vorkommen könnte.«


    »Heilige Scheiße, John.« Alvarez blickte Kennard erwartungsvoll an. »Der, der auch Ozols umgelegt hat?«


    Der Jüngere nickte. »Der Schütze hat die gleiche Vorliebe für ausgefallene Kaliber. Anscheinend wurden mehrere Opfer mit 5,7-Millimeter-Unterschallmunition erschossen. Für einen Laborvergleich ist es noch zu früh, aber …«


    »Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei unterschiedliche Killer am selben Morgen in Paris diese bestimmte Waffe benützen …«


    »… ist ziemlich gering.«


    »Verschwindend gering, würde ich sagen.« Alvarez spähte über die Köpfe der Schaulustigen hinweg, die alle irgendwelche gruseligen Details zu sehen bekommen wollten. »Wie lange ist das denn her?«


    »Irgendwann am Vormittag, mehr habe ich noch nicht in Erfahrung gebracht. Also noch nicht so lange.«


    »Bevor Ozols umgelegt wurde?«


    »Weiß nicht genau, aber ich glaube, mindestens eine Stunde später.«


    »Wir müssen da rein.«


    Alvarez drängte sich durch die Menge. Er war sehr kräftig gebaut, das ließ sich nicht bestreiten. Während seiner gesamten Collegezeit war er im Ringer-Team gewesen, ausschließlich griechisch-römisch, und auch heute sah er mit seinen 1,82 Metern und seinen fünfundneunzig Kilogramm noch aus wie ein Kämpfer, auch wenn seine schwarzen Haare mehr als nur ein paar graue Freunde bekommen hatten. Sein Körperbau konnte durchaus beeindruckend wirken, und das hatte er schon oft genug zu seinem Vorteil eingesetzt, aber in letzter Zeit wurde Alvarez sich zunehmend darüber bewusst, dass es sehr viele Vorteile hatte, nicht gefürchtet, sondern unterschätzt zu werden. 
     Bei Gelegenheiten wie diesen jedoch konnte er seine Masse gut gebrauchen.


    An der Barriere reckte sich ihm eine Hand entgegen. Alvarez zeigte seinen Ausweis vor. Der Polizist studierte ihn eingehend und rief dann seinen Vorgesetzten. Der Franzose, der gemächlich herübergeschlendert kam, war im mittleren Alter, klein, besaß ein makelloses Äußeres und wirkte verärgert, wahrscheinlich, weil er jetzt tatsächlich etwas tun musste. Alvarez hatte immer noch den Arm gehoben, und der Polizist studierte den aufgeklappten Ausweis ein paar Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen.


    »Ja?«, sagte er nun auf Englisch.


    »Sind Sie hier zuständig?«


    Der Mann nickte. »Ich bin Lieutenant Lefèvre.« Er machte eine Pause. »Was kann ich für Sie tun?« Es klang fast, als wäre ihm das erst nachträglich eingefallen.


    Alvarez steckte seine Brieftasche wieder ein. »Ich bin Mitarbeiter des US-amerikanischen Außenministeriums und in der Botschaft hier in Paris stationiert. Ich glaube, dass der Mann, nach dem Sie wegen dieser Schießerei hier fahnden, heute am frühen Morgen auch eine meiner Kontaktpersonen umgebracht hat. Es handelt sich um einen lettischen Staatsangehörigen mit Namen Andris Ozols.«


    Alvarez sah, dass Lefèvre von dieser Querverbindung bereits wusste. Was Ozols jedoch in Paris gewollt hatte, das wusste er mit großer Wahrscheinlichkeit nicht. »Und?«, erwiderte er nur.


    Alvarez war zwar nicht besonders erstaunt, aber er hatte sich eine ermutigendere Reaktion erhofft. »Und«, wiederholte er, »es liegt in unserem gemeinsamen Interesse, unsere Kräfte zu bündeln. Wenn ich mich im Hotel einmal umsehen dürfte, dann …«


    »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


    »Wieso denn, haben Sie nicht zugehört?«


    Lefèvre verlagerte sein Gewicht, das angesichts seines 
     Bauchumfangs ganz beachtlich sein musste, von einem Fuß auf den anderen. »Das ist unser Fall. Sie haben in diesem Land keine Befugnis.«


    Alvarez widerstand der Versuchung, den Köder zu schlucken. Stattdessen holte er tief Luft und sagte gelassen: »Ich will Ihnen doch nicht den Verdächtigen oder den Ruhm streitig machen, ich will Ihnen nur bei der Suche behilflich sein. Es mag sich verrückt anhören, aber ich dachte, wir könnten einander gegenseitig helfen.«


    »Danke für das Angebot«, erwiderte Lefèvre, ohne sich die geringste Mühe zu geben, seinen Sarkasmus zu verbergen. »Falls Ihre Hilfe benötigt wird, dann werden wir Sie darum bitten, dessen können Sie versichert sein.«


    Er drehte sich um und ging zurück zum Hotel.


    »So ein Wichser«, knurrte Alvarez, nachdem er verschwunden war.


    Er drängte sich wieder aus der Menge hinaus, dann zog er sein Handy aus der Tasche und blickte Kennard an.


    »Also gut, Zeit für Plan B.«

  


  
    

    Kapitel 10


    Charleroi, Belgien Montag 17:02 MEZ


    Das Kerlchen hinter dem Tresen nahm Victors Geld entgegen, ohne den Blick von seinem Comicheft zu heben. Mit einer Hand ließ er die Kasse aufschnappen, warf die Euros hinein und reichte Victor einen Zettel, alles, ohne ein Wort zu sagen. Victor entschied sich für einen der Computer, die am weitesten vom Eingang entfernt waren, und setzte sich so hin, dass er, ohne den Kopf zu drehen, die Tür im Auge behalten konnte.


    Der Flachbildschirm war allem Anschein nach noch nicht sehr alt, aber in den Rillen der Tastatur hatte sich eine Menge 
     Staub angesammelt. Das Plastik war vergilbt und durch die übermäßige Beanspruchung auf Hochglanz poliert. Mit flinken Fingern gab Victor den zehnstelligen Code ein, der auf seinem Zettel stand, und drückte die Enter-Taste.


    In dem Internet-Café saßen noch ein halbes Dutzend anderer Kunden, lauter junge Leute. Während der Computer mit dem Laden des Browsers beschäftigt war, trat ein chinesisches Teenager-Mädchen mit pinkfarbenen Strähnen im Haar ein. Vielleicht eine Austauschstudentin. Victor blickte sie flüchtig an, dann vergaß er sie wieder.


    Etwas mehr Kundschaft wäre ihm aus Gründen der Anonymität eigentlich lieber gewesen, aber hier beachtete ihn niemand. Das Bürschchen am Tresen hielt den Blick ununterbrochen auf seine Lektüre gerichtet. Das Cover wurde von riesigen Brüsten und verschnörkelten Buchstaben dominiert. In fünf Minuten war Victor wieder weg, und noch einmal fünf Minuten später würde sich niemand mehr an ihn erinnern.


    Es hatte angefangen zu nieseln. Draußen vor dem Fenster sah Victor Fußgänger durch die Straße huschen, manche mit, die Pechvögel ohne Schirm. Das Café schien nicht beobachtet zu werden.


    Sein Verstand sagte ihm, dass ihm niemand über die Grenze gefolgt sein konnte, aber wer in Victors Branche überleben wollte, für den war eine gewisse Paranoia absolut unabdingbar. Ihm war klar, dass die Gefahr nicht dann am größten war, wenn er offensichtlich verwundbar war, sondern dann, wenn er sich sicher fühlte.


    Nach seinem Besuch im Hotel des Scharfschützen war Victor eine Stunde lang kreuz und quer durch das Pariser Metronetz gefahren und hatte mehrfach unvermittelt die Züge gewechselt, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ihm überhaupt jemand auf den Fersen war, doch die Richtlinien seiner Zunft erforderten permanente Vorsicht. Und jetzt war mit Sicherheit nicht der richtige Zeitpunkt, 
     um die Methode über den Haufen zu werfen, die ihn in einem Beruf, wie er unbarmherziger nicht sein konnte, seit fast einem Jahrzehnt am Leben hielt.


    Die Heckler & Koch, die er der Attentäterin abgenommen hatte, hatte er gründlich abgewischt und in die Seine geworfen. Anderthalb Kilometer flussaufwärts erlitt seine zweite FN dasselbe Schicksal. Der Reisepass wurde verbrannt und durch einen anderen aus einem Schließfach ersetzt, das er unter falschem Namen angemietet hatte. Solche Schließfächer besaß er in mehreren europäischen Hauptstädten und auch an anderen Orten überall auf der Welt. Nach Victors Erfahrung war Vorbeugen immer besser als Heilen, und die Ereignisse vom heutigen Vormittag bestätigten die Richtigkeit dieser Philosophie nachdrücklich.


    Nachdem er die Fensterglasbrille weggeworfen und die blauen Kontaktlinsen herausgenommen hatte, ließ er sich bei einem Barbier in einer Seitenstraße die Haare auf Streichholzlänge stutzen und mit einer Mörderklinge den Bart abnehmen. Dabei verfolgte er auf einem Fernseher an der Wand einen Bericht über die Schießerei im Hotel. Bis jetzt hatte die Polizei nur wenige Einzelheiten bekannt gegeben. Der Tote in der kleinen Gasse wurde überhaupt nicht erwähnt, wahrscheinlich, weil ein Massenmord die Zuschauer sehr viel stärker faszinierte.


    In einem Einkaufszentrum hatte Victor sich einen neuen Anzug, ein Hemd und Schuhe besorgt, jeweils in einem anderen Laden. Wenn er das alles in einem Geschäft gekauft hätte, dann hätte die Verkäuferin ihn womöglich nicht gleich wieder vergessen. Seine alten Kleidungsstücke überließ er in einem abgeschiedenen schmalen Durchgang den Obdachlosen der Stadt. Der einzige handfeste Beweis dafür, dass er überhaupt in Paris gewesen war, das waren die Leichen, die er zurückgelassen hatte.


    Wenn er in Frankreich geblieben wäre, hätte er unter Umständen mehr über diejenigen erfahren, die ihn angegriffen hatten, aber dann hätte er sich sowohl vor seinen Jägern als auch vor den Behörden in Acht nehmen müssen. Außerhalb Frankreichs 
     stand es eins gegen eins. Ein deutlich besseres Chancenverhältnis.


    Im Hotel hatte er sorgfältig darauf geachtet, den Überwachungskameras kein gutes Bild von seinem Gesicht zu liefern, aber vielleicht würde sich jemand vom Empfang oder ein anderer Gast an ihn erinnern. Der Bart, die Brille, die Frisur und die farbigen Kontaktlinsen würden sicherlich helfen, jeden Phantombildzeichner in die Irre zu führen, aber wahrscheinlich musste er sich trotzdem einer chirurgischen Korrektur seines Erscheinungsbildes unterziehen. Er seufzte tief. Es war eine Notwendigkeit, die er im Lauf der Jahre gezwungenermaßen akzeptiert hatte, aber er würde sich niemals wirklich daran gewöhnen. Das Gesicht, das ihn aus dem Spiegel anstarrte, war schon lange nicht mehr seines. Er hatte es so oft verändert, dass er schon gar nicht mehr wusste, wie er in Wirklichkeit aussah. Manchmal war er froh darüber.


    Der Internet-Browser war endlich geladen, und er gab die Adresse eines Proxy-Servers ein, auf dem er unter falschem Namen ein Konto unterhielt. Mithilfe dieses Proxy-Servers verschleierte er die tatsächliche IP-Adresse seines Computers und gab die Webadresse eines in Südkorea basierten Online-Spieleforums ein.


    Das Spiel war sehr beliebt, und im Forum waren Hunderttausende Nutzer registriert. Außerdem besaß es ein eigenes, ausgefeiltes Sicherheitssystem, um Hackern möglichst keine Chance zu lassen. Vielleicht nicht optimal im Fall von behördlichen Nachforschungen, doch angesichts der gewaltigen Datenmengen, die über den Server des Forums abgewickelt wurden, war es so gut wie unmöglich, dass irgendjemand seine Beiträge abfing.


    Victor gab seinen Benutzernamen und sein Passwort ein und wählte die Instant-Messaging-Funktion. Das war ihm lieber als die traditionellen Message-Boards, bei denen einzelne Beiträge praktisch endlos gespeichert werden konnten. Beim Instant 
     Messaging hinterließen die Daten keinerlei Spuren im Forum, sondern ausschließlich auf seinem und auf dem Computer des Maklers, der die Nachricht empfing.


    Sobald er sich eingeloggt hatte, sah er, dass das einzige Mitglied seiner Kontaktliste online war.


    Der Makler.


    Mit einem Doppelklick öffnete Victor ein Chatfenster. Er tippte eine Nachricht. Um die Chancen der US-amerikanischen und der britischen Nachrichtenüberwachung noch weiter zu schmälern, vermied er jedes allzu offensichtliche Stichwort, auf das die Supercomputer der staatlichen Dienste programmiert waren. Also kein Allahu Akbar oder etwas in der Richtung.


    Ich hatte ein Problem.


    Fast postwendend kam die Antwort: Was ist passiert?


    Da war ein Mitbewerber mit im Spiel.


    Was soll das heißen?


    Sieben Vertreter der Konkurrenz, alle sehr gut über meine Pläne informiert. Sie haben das Ende meiner morgendlichen Sitzung abgewartet und mir dann eine neue Stellung angeboten. Dauerhaft.


    Die Antwort ließ einige Sekunden auf sich warten. Das tut mir leid.


    Sparen Sie Ihr Mitleid für die anderen. Meine Preise waren unschlagbar.


    Heißt das, Sie haben den Handel abgeschlossen?


    Ja, tippte er. Der Kunde konnte meinem Angebot nicht widerstehen.


    Haben Sie das Objekt erhalten?


    Victor dachte kurz nach und schrieb: Ja.


    Was wollen Sie von mir?


    Eine Erklärung.


    Das verstehe ich nicht.


    Dann gestatten Sie, dass ich Sie aufkläre. Außer mir wussten lediglich Sie und Ihr Auftraggeber, dass ich dieses Geschäft abschließen will.


    Was wollen Sie damit sagen?


    Für gewöhnlich sabotiere ich mich nicht selbst.


    Es ist nicht so, wie Sie denken.


    Wie ist es dann?


    Was immer da geschehen ist, wir hatten nichts damit zu tun.


    Victor ließ sich zurücksinken. Die Verwendung des Wörtchens wir konnte bedeuten, dass der Makler und der Kunde einander näherstanden, als er gedacht hatte.


    Er verzichtete auf eine Erwiderung.


    Der Makler fuhr fort: Ich weiß gar nichts darüber, bis auf das, was Sie mir gerade erzählt haben. Sie müssen mir vertrauen.


    Hätte es eine Taste gegeben, die den Computer des Maklers laut loslachen ließ, Victor hätte sie gedrückt.


    Ich vertraue lieber mir selbst.


    Aber wie kann ich Sie dann überzeugen?


    Sie haben Ihre Chance gehabt.


    Was ist mit dem Objekt?


    Das liefere ich nicht ab.


    Lange Pause. Bitte überlegen Sie es sich noch einmal.


    Im besten Fall haben Sie sich so unfähig angestellt, dass eine dritte Partei von unserer Vereinbarung erfahren hat. Im schlimmsten Fall so dämlich, mich zu hintergehen. So oder so, unsere Vereinbarung ist ab sofort hinfällig.


    Warten Sie.


    Sie werden nie wieder etwas von mir hören oder sehen, tippte Victor. Aber vielleicht komme ich Sie besuchen.


    Er loggte sich aus, noch während der Makler eine Antwort eingab. Das Ganze mit einer Drohung zu beenden fühlte sich gut an. Ein alter Freund hatte einmal gesagt, dass jeder Sieg, egal, wie winzig er sein mochte, immer noch ein Sieg war.


    Der Makler hatte von wir gesprochen. Womöglich eine winzige Unkonzentriertheit, die verriet, dass der Makler und der Kunde ihn gemeinsam hatten austricksen wollen, aber vielleicht hatte es auch gar nichts zu bedeuten. Beides war möglich.


    Ein Geräusch ließ ihn aufblicken. Das nervtötende Trillern eines Handys. Die chinesische Studentin wühlte in ihrer Tasche und holte es heraus. Victor gab aus dem Kopf eine andere Webadresse ein. Nach einer kurzen Verzögerung klappte die neue Seite auf. Er klickte auf einen der zwanzig darauf verzeichneten Links und sah zu, wie das Programm heruntergeladen wurde.


    Es war nur wenige Megabyte groß, und das Internet-Café besaß eine schnelle Verbindung, sodass der Download nur ein paar Sekunden dauerte. Dann führte Victor das Programm aus. Er sah zu, wie ein graues Kästchen aufklappte und ein endloser Strom aus Zahlen und Dateinamen erschien, der immer länger und länger wurde. Zwei Minuten später hatte das Programm seine Arbeit erledigt und sämtliche Spuren der jüngsten Internet-Aktivitäten von der Festplatte des Computers gelöscht. Und nicht nur das, es hatte auch die Sektoren, auf denen die Internetdateien gespeichert gewesen waren, mit sinnlosen anderen Daten überschrieben, hatte diese Daten gelöscht und noch einmal überschrieben. Dieser Prozess war Tausende Male in rasender Geschwindigkeit wiederholt worden, damit die ursprünglichen Daten auf keinen Fall reaktiviert werden konnten.


    Anschließend wiederholte das Programm denselben Vorgang mit sich selbst. Dreißig Sekunden später existierte nicht die geringste Spur mehr von den Seiten, die Victor besucht hatte, oder von seinen Aktivitäten. Ein fähiger Techniker war möglicherweise in der Lage, Spuren des Programms zu entdecken, aber das war auch schon alles.


    Victor stand auf und verließ das Café. Eine Überwachungskamera war auf den Ausgang gerichtet, darum wandte er das Gesicht ab, genau wie beim Hereinkommen.


    Er machte sich auf den Weg zum Bahnhof.

  


  
    

    Kapitel 11


    Central Intelligence Agency, Virginia, USA Montag 13:53 EST (Eastern Standard Time)


    Fünf Zeitzonen weiter westlich befand sich die ausgedehnte Zentrale der CIA in Langley. Im Mittelpunkt des rund einen Quadratkilometer großen Geländes liegt ein über achtzehn Hektar großes Ungetüm aus Glas, Stahl, Beton und Technik, in dem die finanziell bestausgestattete Spionageorganisation der Welt residiert. Der Komplex beschäftigt an die zwanzigtausend Männer und Frauen. Und nur eine Handvoll von ihnen konnte sich mit Fug und Recht als Roland Procters Vorgesetzte bezeichnen. Er war unglaublich stolz auf diese Tatsache.


    Procter saß am Schreibtisch seines beneidenswerten Büros im obersten Stockwerk des Gebäudes. Das Büro war hell und geräumig, klimatisiert, geschmackvoll eingerichtet und von bemerkenswerter Größe. Das mit Abstand Beste daran aber war der herrliche Ausblick auf die umliegende Landschaft des Bundesstaates Virginia. Der stellvertretende Direktor des im Anschluss an 9/11 ins Leben gerufenen National Clandestine Service, dessen Aufgabe darin bestand, sämtliche Aktivitäten der US-Nachrichtendienste zu koordinieren, legte den Telefonhörer auf die Gabel, erhob sich, knöpfte sein Jackett zu und verließ das Büro.


    Mit langen Schritten machte Procter sich auf den Weg durch die gesichtslosen Korridore bis zum Konferenzraum. Es dauerte keine Minute, bis er die Tür aufstieß. Alle anderen saßen bereits um den langen, ovalen Tisch herum. Die Operation Ozols war ein großes Ding gewesen, und viele Menschen, selbst wenn sie persönlich rein gar nichts dazu beigetragen hatten, waren an ihrem Erfolg und jetzt also an ihrem Scheitern beteiligt.


    Die Höflichkeitsfloskeln blieben auf ein Minimum beschränkt, während Procter seinen Platz einnahm. Ihm gegenüber 
     saß die Leiterin des NCS, Meredith Chambers. Sie war klein und zierlich, mit einem schmalen Gesicht und ergrauenden schwarzen Haaren, die sie unter keinen Umständen färben wollte. Sie war etliche Jahre älter als Procter, aber er musste zugeben, dass sie ziemlich gut aussah für ihr Alter, auch wenn ihm Frauen mit etwas Speck auf den Hüften eigentlich lieber waren. Sie trug einen guten, marineblauen Hosenanzug und wirkte majestätisch wie immer. Seit nicht einmal einem Jahr leitete sie den NCS und war nach Procters Einschätzung immer noch nicht ganz trocken hinter den Ohren. Ihr Büro war zwar um einiges größer als seines, aber dafür hatte er den besseren Ausblick. Er hätte seine Pension darauf gewettet, dass sie im Bett eine Granate war.


    »Also«, begann Chambers. »Man hat mir gesagt, dass wir Alvarez in der Leitung haben. Hören Sie mich?«


    Alvarez’ Stimme drang durch die Lautsprecher auf den Tischen und war gut zu verstehen. »Ja, Madam.«


    Procter kannte Alvarez recht gut und wusste auch, dass dieser nicht nur alle Eigenschaften besaß, die einen guten Operativ-Agenten auszeichneten, sondern auch einer von den wirklich Guten war. Pflichtbewusstsein und Patriotismus waren so tief in seiner Persönlichkeit verankert, dass in seinen Adern kein rotes, sondern rot-weiß-blaues Blut floss. Nach einer langen Karriere bei der CIA musste Procter zu seiner großen Verwunderung feststellen, dass solche geradlinigen Charaktere wie Alvarez dort eher die Ausnahme waren.


    Chambers sagte: »Also gut. Ein paar von uns wissen schon, was sich heute abgespielt hat, andere nicht. Fassen Sie doch zu Anfang bitte noch einmal zusammen, was es mit dieser Operation auf sich hat.«


    »Heute früh, Pariser Zeit«, begann Alvarez, »war ich mit einem gewissen Andris Ozols verabredet, einem ehemaligen Offizier der russischen Marine und vorher der Sowjetflotte. Ozols hat behauptet, die genaue Position einer russischen Fregatte 
     zu kennen, die im Jahr 2008 im Indischen Ozean gesunken ist. Die Russen haben dieses Unglück, das auf eine Fehlfunktion der Maschinen zurückzuführen war und zum Tod der gesamten Besatzung geführt hat, niemals zugegeben, zum einen, weil es zeitlich sehr dicht an einigen Seemanövern der russischen und chinesischen Marinestreitkräfte in diesem Gebiet lag, und zum anderen, weil das Schiff, nach Ozols Angaben, acht Anti-Schiff-Lenkwaffen vom Typ Onyx an Bord hatte.«


    Chambers sagte: »Jetzt hätte ich gerne, dass William uns etwas über die Onyx erzählt.«


    William Ferguson, der Leiter der Russlandabteilung und einer aus der alten Garde der CIA, saß auf derselben Tischseite wie Procter. Er war bereits Ende sechzig und hatte tiefe Falten im Gesicht, aber noch besaß er dichtes graues Haar, das er sich aus der hohen Stirn nach hinten gekämmt hatte. Wenn er nicht seinen langen Mantel trug, der ihn massiger erscheinen ließ, als er war, dann wirkte er schmächtig, fast schon halb verhungert, aber niemals schwach. Er hatte drei Einsatzzyklen in Vietnam mitgemacht und mehr bedeutende Orden erhalten, als Procter dicke Finger hatte. Der alte Knabe war ein unerschütterlicher Patriot und Spion, der mehr als vierzig Jahre lang für Amerika die so eminent wichtige Drecksarbeit erledigt hatte. Die Liste seiner Heldentaten im Kalten Krieg gegen die Sowjets besaß eine legendäre Länge, und diejenigen, die von seinen Leistungen wussten, sahen in ihm mit Fug und Recht einen echten Helden. Er war zwar zehn Jahre älter als Procter, aber in der Hierarchie eine Stufe unter ihm angesiedelt. Das war, so sah es zumindest aus Procters Blickwinkel aus, Fergusons Entscheidung gewesen. Er war aus freien Stücken im Schützengraben geblieben, und Procter bewunderte ihn dafür.


    »Die SS-NX-26 Onyx«, fing Ferguson mit seinem trägen Bariton an zu sprechen, »ist schlicht und ergreifend das Lenkwaffensystem, das wir gerne selbst entwickelt hätten. Sie ersetzt die SS-22 Sunburn, die wiederum von etlichen Experten einschließlich 
     mir selbst als die gefährlichste Rakete der Welt bezeichnet worden ist. Aber die Onyx verfügt über ein noch größeres Bedrohungspotenzial.«


    Er räusperte sich, dann fuhr er fort: »Diese Lenkwaffen versauen einem den ganzen Tag, und zwar garantiert. Die Reichweite beträgt hundertzweiundsechzig Seemeilen. Sie können, wenn nötig, in einer Höhe von drei Metern fliegen und zwar mit zweieinhalbfacher Schallgeschwindigkeit, bestückt entweder mit einem zweihundertfünfzig Kilogramm schweren konventionellen Sprengkopf oder aber mit einem Zweihundert-Kilotonnen-Atomsprengkopf. Zum Vergleich: Unsere vergleichbaren Systeme, die Harpoon und die Tomahawk, haben eine Reichweite von unter fünfzig Seemeilen und erreichen nicht einmal Schallgeschwindigkeit. Als würde man einen Tretroller mit einem Rennwagen vergleichen.


    Dabei ist es gar nicht nur die Geschwindigkeit oder die Reichweite, die unseren Admirälen schlaflose Nächte bereitet, es ist die Präzision dieser Waffen. Sie ist wirklich außergewöhnlich. Im Jahr 2003 haben Russland und China ein gemeinsames Seemanöver im Indischen Ozean veranstaltet und dabei Attacken auf angreifende amerikanische, trägergestützte Kampfverbände simuliert. Der Zeitpunkt dieser Demonstration war kein Zufall, da wir damals ebenfalls unsere Muskeln haben spielen lassen, und zwar in der gleichen Gegend.« Er ließ ein schiefes Lächeln sehen. »Der Höhepunkt der Show bestand darin, dass ein chinesischer Zerstörer eine Sunburn mit einem Übungssprengkopf abgefeuert hat. Eine Hochgeschwindigkeitskamera hat den Einschlag der Rakete aufgezeichnet. Sie traf mitten ins Zentrum eines großen, weißen Kreuzes auf dem Rumpf eines Schiffes in über sechzig Seemeilen Entfernung. Die Sunburn ist dabei nur sieben Meter über der Wasseroberfläche geflogen. Die Onyx ist schneller, besitzt eine höhere Frachtkapazität und ist noch schwieriger zu lokalisieren, geschweige denn aufzuhalten. – Müssen wir uns wegen dieser Waffe also Sorgen 
     machen?« Ferguson ließ einen kurzen Blick durch den Raum schweifen. »Auf jeden Fall. Sie wurde bewusst so konstruiert, dass sie den Aegis-Radar und das Phalanx-Abwehrsystem, die wir zum Schutz unserer Schiffe einsetzen, überlisten kann. Der Nachfolger von Phalanx, die Rolling Action Missile, ist noch nie gegen diese Waffen getestet worden. Vereinfacht ausgedrückt: Wir haben keinerlei erprobte Verteidigungstechnologie gegen die Onyx oder die Sunburn. Sie bringen das Kräftegleichgewicht im Bereich der Seestreitkräfte in eine bedenkliche Schieflage. Einige wenige kleine Zerstörer können, bestückt mit diesen Lenkwaffen, einen gesamten Kampfverband inklusive Flugzeugträger lahmlegen. Wir haben nichts, was der Onyx auch nur annähernd gleichkommt. Und wir wollen sie haben. Koste es, was es wolle.«


    Ferguson hatte seine kleine Ansprache genossen, das merkte Procter. Der alte Mann hatte seine ganze Karriere damit zugebracht, die Sowjets zu bekämpfen, aber seit dem Fall der Mauer waren seine Erfahrung und seine Kenntnisse längst nicht mehr so gefragt wie zuvor. Jetzt ging es vielmehr um den Nahen Osten als um die Russen. An Fergusons Stelle hätte Procter diese Entwicklung sehr bedauert. Aber wenn der alte Kämpfer irgendwelches Bedauern hegte, dann konnte er es sehr gut verbergen.


    Jetzt wollte auch einer der anderen auf seine Kosten kommen. Nathan Wyley saß auf Procters Tischseite. Er war zwar knapp an die fünfzig, wirkte mit seiner lächerlichen, blonden, schlaffen Mähne aber mindestens zehn Jahre jünger. Aus irgendeinem Grund, den Procter bis jetzt noch nicht durchschaut hatte, konnte Wyley ihn nicht besonders gut leiden, aber letztendlich war es ihm sowieso egal, was dieser schlaksige Typ für Gefühle hatte.


    »Warum, zum Teufel, haben die Russen so eine Rakete und wir nicht?«, wollte Wyley wissen.


    Ferguson seufzte und gab seinem Stellvertreter, Sykes, ein 
     Zeichen. Procter wusste gar nicht genau, wie Sykes mit Vornamen hieß. Karl oder Kevin oder so. Er sah aus, als würde er gelegentlich ins Fitnessstudio gehen, allerdings nicht oft genug, um es in der Öffentlichkeit zu erwähnen. Sein genaues Alter kannte Procter nicht, schätzungsweise Mitte dreißig. Bei ungünstigem Licht verliehen ihm seine müde Augen jedoch ein sehr viel älteres Aussehen. Seine Anzüge waren immer makellos, Maßanfertigungen, die sehr viel teurer waren, als sein Gehalt es eigentlich zuließ. Vor ein paar Jahren hatte Procter Sykes überprüfen lassen und tatsächlich herausgefunden, dass er über Nebeneinnahmen verfügte. Er hatte reiche Eltern und einen Treuhandfonds im Rücken.


    Für Procter war Sykes eine unbekannte Größe. Immer gut gekleidet, sauber rasiert, gute Zähne, und dann sagte er auch noch immer das Richtige. Er war beinahe so etwas wie die Antithese zu Ferguson – jung und beängstigend ehrgeizig. Sykes war in die Abteilung gekommen, um sich einen Namen zu machen, und wahrscheinlich passte es ihm überhaupt nicht in den Kram, dass er dem wenig glamourösen Russland-Ressort zugeteilt worden war, aber er wollte sich unbedingt einen guten Ruf erarbeiten. Procter konnte durchaus eine Spur seines eigenen Ehrgeizes im Auge dieses Kerls entdecken, und nicht alles, was er dort sah, gefiel ihm.


    »Weil wir«, setzte Sykes mit einem Lächeln an und entblößte dabei jede Menge gebleichter Zähne, »ob Sie’s glauben oder nicht, in puncto Raketentechnologie nicht in der ersten Liga spielen. Russland hat vielleicht den Großteil seiner selbst entwickelten Waffen verschrottet, aber in manchen Bereichen wird immer noch ein Haufen Geld investiert. Sie haben sich auf einige wenige Schlüsseltechnologien spezialisiert und beispielsweise auf dem Gebiet der Kampfflugzeuge mehr als nur Schritt gehalten. In manchen Bereichen der Raketentechnologie sind sie mit weitem Abstand Marktführer und erlösen Milliarden aus dem Verkauf an Drittländer. Mit ihren Anti-Schiff-Lenkwaffen 
     sind sie uns nicht nur einen Schritt, sondern einen ganzen Sprung voraus, mindestens fünfundzwanzig Jahre.«


    Chambers: »Wenn wir jetzt Alvarez fortfahren lassen …«


    Ferguson nickte, als ob seine Zustimmung tatsächlich erforderlich gewesen wäre.


    Jetzt war Alvarez wieder aus dem Telefonlautsprecher zu vernehmen. »Kurz gesagt, Ozols wollte die genaue Position des Schiffes an den Meistbietenden verkaufen. Der Käufer hätte dann freie Bahn gehabt, um die Raketen nach Belieben zu bergen. Sie können sich sicher vorstellen, dass es eine ganze Anzahl von Regimen gibt, die liebend gerne solche Waffen in ihrem Arsenal hätten. Als Ozols sich bei uns gemeldet hat, da hat er behauptet, dass er ein halbes Dutzend weiterer Interessenten an der Hand hat. Er wollte die Information für zweihundert Millionen Euro verkaufen, aber ich habe ihn auf etwas über hundert Millionen heruntergehandelt.«


    Chambers seufzte. »Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig diese Raketen für uns sind. Wir würden damit nicht nur unsere Anti-Schiff-Lenkwaffen-Technologie verbessern, sondern könnten auch, was noch bedeutsamer wäre, verhindern, dass irgendwelche unliebsamen Gruppierungen diese Technologie gegen uns oder unsere Verbündeten zum Einsatz bringen. Außerdem wäre unsere Marine damit imstande, effektivere Verteidigungsmaßnahmen gegen diesen Waffentyp zu entwickeln.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wir dürfen nicht vergessen, dass die Chinesen und der Iran diese Raketen bereits haben.«


    Wyley beugte sich über das Telefon. »Hundert Millionen Dollar für einen Lageplan, das kommt mir ein bisschen überteuert vor.«


    Ferguson sprang in die Bresche. »Wir geben jedes Jahr eine Summe für neues Spielzeug aus, die das Bruttoinlandsprodukt der meisten Staaten auf diesem Planeten übersteigt. Hundert Millionen Dollar, um ein Vierteljahrhundert Entwicklungsarbeit 
     in der Waffentechnologie zu überspringen, sind ein absolutes Schnäppchen. Besonders, da wir schon seit Jahren hinter der Sunburn her sind und die Russen sie uns einfach nicht verkaufen wollen.«


    »Und funktionieren die noch, obwohl sie so lange im Wasser gelegen haben?«, hakte Wyley nach.


    Sykes nickte. »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Sie sind zum Schutz vor schädigenden Einflüssen in luftdichten Behältern untergebracht, die aber nicht für längere Aufenthalte im Salzwasser ausgelegt sind. Die Außenhaut könnte Rost angesetzt haben, und alleTeile, die mit Meerwasser in Berührung gekommen sind, werden unbrauchbar sein, aber trotzdem können wir die einzelnen Teile ausbauen und die Technologie analysieren, genau wie die Sprengköpfe, von denen wir überhaupt nichts wissen. Wer die Raketen findet, kann sie also auf jeden Fall kopieren und baugleiche Nachbauten herstellen. Gegen ein Regime, das mit solchen Raketen ausgestattet ist, stehen unserer Marine nur sehr eingeschränkte Möglichkeiten zur Verfügung. Selbst Nachbauten, die nur fünfzig Prozent der Leistungsfähigkeit einer originalen Onyx besitzen, könnten ohne Weiteres einen unserer Flugzeugträger kampfunfähig machen oder sogar zerstören.«


    »Und warum in Paris?«, wollte Chambers wissen.


    Erneut ertönte Alvarez’ Stimme aus dem Lautsprecher. »Der Kerl war wahnsinnig paranoid. War überzeugt, dass wir ihn reinlegen würden. Er wollte sich nur auf neutralem Boden mit uns treffen. Irgendwo, wo er der Meinung war, dass wir nur sehr schwer ein falsches Spiel spielen könnten. Paris war seine Idee. Er hat mir ein Zeitfenster von sieben Tagen gegeben und versprochen, dass er mir irgendwann im Lauf dieser Zeit telefonisch die Zeit und den Ort der Übergabe nennen wollte. Heute Morgen um kurz vor sechs hat er mich angerufen und um ein Treffen eine Stunde später gebeten. Aber da ist er schon gar nicht mehr aufgetaucht.«


    Chambers beugte sich in anmutiger Haltung vor. »Wahrscheinlich 
     ist die Frage überflüssig, aber hat er irgendwann vorher vielleicht eine Andeutung bezüglich der genauen Position der Fregatte gemacht?«


    »Bedauerlicherweise nein. Er war sehr vorsichtig und hat nicht einmal andeutungsweise irgendetwas Konkretes rausgelassen. Er hat nur gesagt, dass Moskau glaubt, dass das Schiff in der Tiefsee gesunken und eine Bergung sinnlos sei, dass es aber in Wirklichkeit im seichten Wasser auf dem Kontinentalsockel liegt. Außerdem hat er behauptet, die Stelle läge in internationalen Gewässern, sodass es mit einem Boot und der genauen Positionsangabe leicht zu finden sei. Ihnen ist ja sicherlich klar, dass der Kontinentalsockel im Indischen Ozean ziemlich umfangreich ist.«


    »Warum hat er nicht einfach versucht, die Information anonym wieder an die Russen zu verkaufen?«, erkundigte sich einer der Anwesenden.


    »Vermutlich war ihm klar, dass die Russen in diesem Fall gemerkt hätten, wer hinter dem Deal steckt, und dass der Auslandsgeheimdienst ein kleines Exekutionskommando vorbeigeschickt hätte. Mit einem Angebot, das er nicht ablehnen kann.«


    Chambers sagte: »Wie sollte die Übergabe eigentlich stattfinden? «


    »Ozols wollte mir einen USB-Stick übergeben. Ich hätte die darauf gespeicherten Daten geprüft, und wenn sie mir glaubwürdig erschienen wären, hätte ich ihm die Hälfte der Summe sofort auf sein Konto überwiesen. Sobald seine Bank den Eingang des Geldes bestätigt hätte, hätten wir uns getrennt und ich hätte den Stick mitgenommen. Die andere Hälfte des Geldes sollte auf einem Treuhandkonto hinterlegt werden, und er hätte, sobald wir das Schiff lokalisiert hätten, darüber verfügen können. Mehr konnte ich beim besten Willen nicht rausholen.«


    »Also gut«, sagte Chambers. »Jetzt schildern Sie uns mal, was in Paris passiert ist.«


    »Wir kennen noch nicht einmal einen Bruchteil der Einzelheiten«, begann Alvarez. »Die Franzosen tun alles, was in ihrer Macht steht, damit möglichst viele Leute möglichst wenig darüber erfahren. Da wird so dermaßen viel Müll erzählt, dass wir bis jetzt gebraucht haben, um überhaupt irgendwas rauszukriegen. «


    »Das ist ja wohl keine allzu große Überraschung«, schaltete sich Ferguson ein. »Unsere Verbündeten auf der anderen Seite des großen Teichs gehören zwar eher zur Gruppe der geistig Minderbemittelten, aber ganz so dämlich, wie wir gerne glauben wollen, sind sie auch wieder nicht. Sie haben Augen und Ohren. Sie wissen, dass wir ihnen irgendetwas verheimlichen, und das passt ihnen gar nicht.«


    Procter unterdrückte ein Lächeln. Der alte Mann sprach immer aus, was er dachte, ohne jede Hemmung. Und oft genug auch, ohne Form und Anstand zu wahren.


    Wyley räusperte sich, bevor er sich erneut zu Wort meldete. »Glauben Sie, dass die Franzosen etwas über die Operation wissen?«


    »Natürlich nicht, es sei denn, wir haben irgendwo eine undichte Stelle, oder die haben übersinnliche Fähigkeiten entwickelt«, gab Ferguson zurück. »Aber der gallische Verfolgungswahn hat mittlerweile vermutlich die verschiedensten, unglaublichen Erklärungen für die ganzen Ereignisse heraufbeschworen, allesamt meilenweit von der Wahrheit entfernt. Also machen Sie sich keine Sorgen. Im Augenblick sind die Franzosen für uns nichts weiter als ein Ärgernis.«


    Chambers warf Ferguson einen höflichen, aber bestimmten Blick zu. »Fahren Sie fort, Alvarez.«


    »Was wir bis jetzt wissen: Laut Gerichtsmedizin ist Ozols irgendwann zwischen 5.00 Uhr und 7.00 Uhr gestorben. Die Übergabe sollte um sieben erfolgen. Erschossen wurde er in einer kleinen Seitengasse der Rue de Marne. Ein Ladenbesitzer hat die Leiche ziemlich schnell entdeckt. Bislang wurde er noch 
     nicht identifiziert, aber ich habe ihn in der Leichenhalle selbst gesehen. Zwei Schüsse ins Herz, so dicht beieinander, dass die Einschusslöcher sich berühren. Dann noch eine Kugel in die Schläfe, aus nächster Nähe. Keine Zeugen. Keine Indizien. Der Killer war eindeutig ein Profi.


    Aber jetzt wird es interessant. Um Viertel nach acht hat die Polizei einen Notruf aus einem Hotel bekommen. Dort wurden insgesamt acht Leichen entdeckt. Fünf im Hotel selbst, zwei in einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite und dann noch eine auf der Straße. Ich habe mit einem Polizisten gesprochen, und der hat mir unter der Hand erzählt, dass man davon ausgeht, dass sie alle von einem einzigen Mann getötet wurden. In etlichen der Leichen wurden 5,7-Millimeter-Unterschallgeschosse entdeckt. Mit dieser Munition wurde auch Ozols erschossen, mit einer baugleichen, aber nicht mit derselben Waffe.«


    »Was zum Teufel ist denn da passiert?«


    »Im Augenblick habe ich wirklich keinen blassen Schimmer«, erwiderte Alvarez. »Wenn ich das rauskriegen will, dann muss ich erst mal ins Hotel reinkommen, mir die Bänder aus den Überwachungskameras anschauen und den Polizeibericht lesen. Das habe ich bis jetzt aber noch nicht geschafft.«


    »Ich sorge dafür, dass man Sie lässt«, sagte Chambers.


    Ferguson schüttelte den Kopf. »Da hat also jemand Ozols erschossen und anschließend einen Amoklauf in einem Pariser Hotel veranstaltet? Das glaube ich nicht.«


    »Aber genau danach sieht es im Augenblick aus«, beharrte Alvarez.


    Chambers fragte: »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, in wessen Auftrag dieser Killer gehandelt haben könnte? Zum jetzigen Zeitpunkt würde ich auch Mutmaßungen akzeptieren.«


    »Ozols hat nie darüber gesprochen, mit wem er sonst noch verhandelt hat, aber ich schätze, wir können die eine oder andere qualifizierte Vermutung anstellen. Russland und China haben 
     die Onyx bereits, und der Iran hat die Sunburn, das heißt, dass Ozols sich nicht an sie gewandt haben dürfte. Er wollte den Deal in Paris abwickeln, also scheiden die Franzosen wohl auch aus. Bleiben die anderen üblichen Verdächtigen, die das System allesamt liebend gerne in die Finger bekommen würden: Israel, Saudi-Arabien, Großbritannien, Indien, Pakistan, Nordkorea. Falls irgendjemand von denen dahintergekommen ist, dass Ozols an uns verkaufen will, dann liegt die Vermutung nahe, dass sie sich die Information auf anderem Weg beschaffen wollten. Und außerdem ist ein Auftragskiller sehr viel preiswerter als der Betrag, den Ozols von uns haben wollte. Darüber hinaus können wir nicht ausschließen, dass die Russen Ozols auf die Schliche gekommen sind.«


    »Das heißt also im Klartext«, sagte Ferguson, »dass der Killer praktisch für jeden gearbeitet haben könnte?«


    Die Stimme aus dem Lautsprecher klang todernst.


    »Ich kriege ihn trotzdem.«

  


  
    

    Kapitel 12


    Südöstlich von Charleroi, Belgien Montag 19:48 MEZ


    »Les Billets, si’l vous plait.«


    Victor gab dem Schaffner seine Fahrkarte und bedankte sich, als er sie gestempelt zurückbekam. Der Schaffner arbeitete sich langsam den Gang entlang, und wenn der Zug zu sehr schwankte, hielt er sich irgendwo fest. Er sah aus wie achtzig und als würde er seinen einundachtzigsten Geburtstag nicht mehr erleben.


    Draußen schneite es. Schneeflocken klebten am Fenster an Victors rechter Seite, sammelten sich in den Ecken. Es war Nacht, und die Landschaft war nicht zu sehen, doch als Victor seine Wange an das kalte Glas legte, konnte er die Felder und Hügel ahnen. Ab und zu blinkte ein Licht in der Ferne.


    Der Zug war noch zwei Stunden von der deutschen Grenze entfernt, und er würde erst in den frühen Morgenstunden via Straßburg in München eintreffen, aber trotzdem gestattete Victor sich nicht den Luxus zu schlafen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er es überhaupt könnte, selbst wenn er gewollt hätte.


    Außer ihm befand sich niemand im Waggon. Er saß in der letzten Sitzreihe, rechts vom Gang, direkt vor der Wand. Wenn er sich aufsetzte, konnte er die Tür am anderen Ende und jeden sehen, der hindurchkam.


    Falls Victor durch die Tür zu seiner Linken angegriffen wurde, würde der Angreifer ihn erst sehen, wenn er direkt neben ihm stand. Und wenn er, wie neunzig Prozent der Weltbevölkerung, Rechtshänder war, dann musste er sich mit dem gesamten Oberkörper drehen oder aber den Arm ganz ausstrecken, um auf ihn schießen zu können. Jedenfalls blieb ihm in beiden Fällen genügend Zeit, um das zu verhindern.


    Die Tür zu seiner Linken klappte auf, und Victor setzte sich automatisch kerzengerade auf. Adrenalin überflutete seine Blutbahnen, bereit zur Attacke.


    Es war ein kleines Mädchen, vielleicht vier, fünf Jahre alt. Er entspannte sich. Sie schaute ihn nicht einmal an, rannte lediglich den Gang entlang und prallte dabei immer abwechselnd links und rechts gegen die Sitze. Am Ende des Waggons drehte sie sich um und kam wieder zurückgerannt. Jedes Mal, wenn sie von einem Sitz zum nächsten hüpfte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Bei Victor angelangt, blieb sie stehen. Erst jetzt nahm sie ihn überhaupt wahr.


    Unglaublich große Augen starrten ihn an. Er starrte zurück, aber die Intensität ihres Blicks war ihm unangenehm, als könnte sie hinter seine Augen sehen, die Fassade der Menschlichkeit durchdringen und sein wahres Ich dahinter erkennen. Doch dann lächelte sie, entblößte eine Zahnlücke, und jede Spekulation, sie könnte womöglich seherische Fähigkeiten haben, löste sich in Luft auf.


    Mit gespielter Verwunderung beugte Victor sich vor und griff ihr hinter das Ohr. Auch sie sah verwundert aus. Als er die Hand wieder zurückzog, hielt er eine Münze zwischen den Fingern. Da gewann das Lächeln wieder die Oberhand. Er ließ die Münze zwischen seinen Fingern hin und her wandern, und aus dem Lächeln wurde ein Lachen.


    Er legte die Münze in seine linke Hand, drehte die Hand um und ließ sie über die Rechte wandern. Als er dann die linke Hand wieder umdrehte, war sie leer. Das Mädchen lächelte und deutete auf seine rechte Hand. Vielleicht hat sie den Trick ja schon mal gesehen, dachte Victor, aber vielleicht war sie für ihr Alter auch nur besonders aufmerksam. Er drehte die geschlossene rechte Hand ebenfalls um und klappte sie auf. Keine Münze. Aus dem Lächeln im Gesicht des Kindes wurde Verwirrung. Er saß da, zeigte ihr die beiden leeren Handflächen und zuckte mit den Schultern.


    Da ging die Tür auf, und eine Frau kam herein. Sie rief das Mädchen zu sich. Das Kind drehte sich um und lief weg. Ihre Mutter hastete ihr hinterher, und mit jedem Ruf wurde ihre Stimme lauter. Sie sah erhitzt aus, als hätte sie das Mädchen schon durch den ganzen Zug verfolgt.


    Noch bevor die Kleine an der Tür war, hatte ihre Mutter sie am Kragen erwischt und bugsierte sie mit säuerlicher Miene wieder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie schimpfte auf Deutsch mit dem Mädchen, aber das Kind schien sich davon nicht weiter beeindrucken zu lassen.


    Als sie näher kamen, schaute das Mädchen Victor an, und er reagierte mit einem Blick, der besagte: Mehr Glück beim nächsten Mal. Sie grinste, und er steckte ihr im Vorbeigehen die Münze zu. Er sah noch kurz das Leuchten in ihren Augen, dann war sie verschwunden, und Victor fühlte sich so einsam wie nie zuvor.


    Der Zug fuhr durch eine lang gezogene Kurve, und die Waggonbeleuchtung flackerte ein wenig. Victor zog ein Smartphone aus der Tasche und schaltete es ein. Das hatte er sich in Charleroi 
     gekauft und, zum Entzücken des Ladenbesitzers, bar bezahlt. Dann holte er den USB-Stick aus der Tasche und schloss ihn an das Handy an. Jetzt konnte er zwar auf den Stick zugreifen, doch als er die einzige darauf gespeicherte Datei öffnen wollte, wurde ein Passwort verlangt.


    Er ließ den USB-Stick zurück in sein Jackett wandern und zwang sich zum Nachdenken. Zwei Stunden nach Ausführung seines Auftrags hatten osteuropäische Killer unter Führung eines Amerikaners versucht, ihn in seinem Hotel umzubringen. Er dachte an das Dossier, das er im Van der Attentäter entdeckt hatte. Sie hatten vielleicht nicht allzu viele persönliche Angaben über ihn gehabt, aber schon die Tatsache, dass sie sein Gesicht kannten und sein Hotel in Erfahrung gebracht hatten, erforderte außergewöhnlich exakte Aufklärungsarbeit.


    Nur jemand, der gewusst hatte, dass er in Paris war, um Ozols zu töten, konnte die Attentäter angeheuert haben. Eine dritte Partei schloss er aus. Der Makler oder der Klient. Oder beide zusammen. Sie hatten ihm einen Hinterhalt gelegt, aus Sicherheitsgründen, um Geld zu sparen oder aus einem anderen Grund, der ihm noch nicht klar war. Im Augenblick galt sein Hauptaugenmerk jedoch nicht dem Warum. Zuerst einmal musste er selbst am Leben bleiben, dann konnte er sich um seine Gegner kümmern. Alles andere war unwichtig. Falls er sich besser schützen konnte, wenn er den Grund kannte, dann – und nur dann – würde Victor sich damit beschäftigen.


    Er öffnete eine Datei auf seinem Smartphone, in der er alles notiert hatte, was er durch den Scharfschützen erfahren hatte. Die Dokumente selbst mit über die Grenze zu nehmen, das war ihm zu riskant gewesen. Er musste herausfinden, wer Swjatoslaw engagiert hatte. Vielleicht ja ebenfalls Victors Makler, vielleicht aber auch jemand anderes. Aber das musste er wissen. Swjatoslaw wohnte in München, also würde Victor seine Jagd dort beginnen.


    Er merkte, dass seine Augen zugefallen waren, und zwang 
     sich, sie wieder zu öffnen. Sein Körper brauchte Ruhe, doch solange seine Feinde hinter ihm her waren, konnte er sich keine nachlassende Wachsamkeit leisten. Er war sein ganzes Leben lang unsichtbar gewesen, und doch war er, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, irgendwie entdeckt worden. Jetzt musste er noch achtsamer sein als je zuvor.


    Und nach Victors Überzeugung war Angriff die beste Verteidigung.

  


  
    

    Kapitel 13


    Paris, Frankreich Montag 22:48 MEZ


    Das Schwarzweißbild auf dem Computermonitor flackerte ununterbrochen. Es war grobkörnig und an etlichen Stellen verzerrt, aber insgesamt war die Qualität gerade noch ausreichend. Überwachungskameras lieferten nun einmal keine hochauflösenden Bilder, damit hatte Alvarez auch gar nicht gerechnet. Aber warum musste er dazu auch noch diese beschissenen Kopfschmerzen bekommen?


    Er kniff sich in die Falte zwischen den Augenbrauen und wischte sich die Tränen aus den überanstrengten Augen. Er fühlte sich elend, und genau so sah er vermutlich auch aus. Kennard und er standen im Keller der US-amerikanischen Botschaft, während ein junger Techniker, dessen Namen er sich aus Zeitmangel nicht gemerkt hatte, die Geräte bediente.


    Nach seinem Telefonat mit der Zentrale hatte Chambers die Franzosen offensichtlich unter Druck gesetzt, denn Alvarez hatte sämtliche Ermittlungsakten in Kopie erhalten, dazu die Überwachungsbänder aus dem Hotel, in dem fünf Personen, darunter auch eine Frau, in Stücke geschossen worden waren. Nach den Angaben im Polizeibericht befand sich unter den beiden Toten aus dem Wohnblock gegenüber ebenfalls eine Frau. 
     Eine alte Frau, zu allem Überfluss. Solange er bei der CIA war, hatte er noch nie mit so einem verrückten Fall zu tun gehabt.


    Seit fast elf Jahren war Alvarez als Operativ-Agent für den National Clandestine Service und dessen Vorgängerorganisation, die ehemalige Abteilung für operative Aufgaben der CIA, tätig. Davor hatte er im Anschluss an das College beim Marine Corps gedient, doch das Dasein als Marineinfanterist hatte ihm nicht gefallen. Wie Wassertreten hatte sich das angefühlt. Man hatte immer darauf gewartet, dass etwas geschah, ohne dass je etwas passiert war. Er war als junger Draufgänger zur Truppe gestoßen, wollte herausfinden, aus welchem Holz er geschnitzt war, aber weder das kontinuierliche Training noch die gelegentlichen humanitären Einsätze hatten ihm dabei entscheidend weitergeholfen. Es waren noch andere Zeiten gewesen, damals. Heute würde er wahrscheinlich mehr Action erleben, als ihm lieb wäre. Doch so falsch die Entscheidung für die Marine gewesen sein mochte, so richtig war es gewesen, sich anschließend für die CIA zu entscheiden. Seither hatte Alvarez keinen Gedanken mehr an die Vergangenheit verschwendet.


    Auf dem Monitor betraten jetzt zwei Männer den Fahrstuhl.


    »Was sind das da für Typen?«


    Während Alvarez aufrecht dastand, die mächtigen Arme vor der noch mächtigeren Brust verschränkt, beugte Kennard sich mit aufgerollten Hemdsärmeln, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, dicht vor den Bildschirm. Er war ungefähr zehn Jahre jünger als Alvarez und formal betrachtet seine Nummer zwei, sah sich aber lieber als gleichberechtigten Partner. Alvarez, diplomatisch wie immer, sträubte sich nicht dagegen, um die freundschaftliche Zusammenarbeit nicht zu gefährden.


    Kennard war vier, fünf Zentimeter größer als er, schmierte sich viel zu viel Zeug ins Haar und schien nur zur CIA gekommen zu sein, um seine Rente zu sichern. Vermutlich betrachtete er sie als Karrieresprungbrett. Gleich nach dem College zur CIA, dort ein paar Jahre lang ausgebildet werden, Erfahrungen 
     sammeln, um schließlich weiterzuziehen und sich auf dem privaten Sektor größeren, anspruchsvolleren, besser bezahlten Aufgaben zu widmen. Alvarez konnte sich mit so einer Einstellung nicht recht anfreunden. Er war bei der CIA, um seine patriotische Pflicht zu erfüllen.


    Kennard war normalerweise unentwegt am Reden und hielt nur dann die Klappe, wenn sein Leben davon abhing, aber heute war er schon den ganzen Tag deutlich schweigsamer gewesen. Vielleicht hatte der Bursche die Bedeutung ihrer Arbeit endlich kapiert. Es hatte eine Menge Tote gegeben. Das war nicht bloß irgend so ein Spiel.


    Alvarez blätterte die Fotokopie des vorläufigen Untersuchungsberichts durch. Darin befanden sich im Vergleich zum Original noch ein paar Extras. Diese zusätzlichen Informationen hatte ihm eine Quelle innerhalb der Pariser Polizei zugespielt. Das hatte den amerikanischen Steuerzahler zwar eine Stange Geld gekostet, aber das dicke Bündel Euroscheine hatte genau die Wirkung erzielt, die die angebliche Vereinbarung zur Zusammenarbeit nicht zustande gebracht hatte.


    Er suchte nach der Seite, auf der die Toten aufgelistet waren. Außer der alten Dame, die auf der Schwelle zu ihrer Wohnung erschossen worden war, hatte keine der Leichen einen Ausweis bei sich gehabt, die meisten jedoch Funkgeräte mit Ohrhörern, Waffen und Munition. Den Franzosen war es bis jetzt noch nicht gelungen, jemanden zu identifizieren, aber Alvarez hatte die Fingerabdrücke bereits ins System eingegeben und wartete auf die Ergebnisse. In diesem Hotel war ein Riesending über die Bühne gegangen, unter Beteiligung einiger außerordentlich widerlicher Figuren.


    Es war absolut nervtötend, sich ein Videoband nach dem anderen anzuschauen, doch Alvarez war motiviert bis in die Haarspitzen. Andris Ozols war ermordet worden, als er sich gerade mit Alvarez treffen wollte. Die Informationen, um die es Alvarez ging, waren gestohlen worden. Er wollte sie unter 
     allen Umständen wiederbeschaffen, aber genauso gerne wollte er den Drecksack in die Finger bekommen, der den Letten getötet hatte, und ihn anschließend an die nächste verfügbare Wand nageln. Mindestens.


    Leider hatte das Hotel nur zwei Überwachungskameras in Betrieb, eine in der Lobby und eine am Hintereingang. Eine auf jedem Stockwerk hätte Alvarez die Arbeit sehr erleichtert. Wenn er sich bloß auf diese beiden Bänder stützen konnte, blieb ihm nur noch der Polizeibericht, um sich die Ereignisse im Einzelnen zusammenzureimen. Doch dieser Bericht war ausgesprochen kurz und voller Lücken. Es würde eine Weile dauern, um sie alle zu füllen.


    »Da ist er ja«, sagte Kennard. »Er geht zur Rezeption.«


    Alvarez warf einen Blick in den Bericht. »Mr. Bishop, Zimmer 407.«


    Alvarez sah zu, wie der geheimnisvolle Mann vom Empfangsschalter zum Fahrstuhl ging. Dort wartete er allem Anschein nach auf die Ankunft des Aufzugs, um sich dann urplötzlich neben einen Zigarettenautomaten zu stellen. Offensichtlich versteckte er sich vor jemandem, der ausstieg.


    Alvarez und Kennard hatten sich die entscheidenden Stellen des Videos mindestens schon zwanzig Mal angeschaut, aber Alvarez staunte immer noch über das, was er da zu sehen bekam. Der Mann stand in der Lobby, als der Killer sich in seinem Rücken vorbeischlich, so dicht, dass es aussah, als würden sie sich berühren, und dann unbemerkt in den Fahrstuhl schlüpfte.


    »Sehr geschickt«, flüsterte Kennard.


    Alvarez ertappte sich dabei, wie er leicht nickte. »Spulen Sie mal ein Stückchen vor.«


    Der Techniker drückte auf eine Taste, und ein Surren begleitete wenige Sekunden lang das ruckelnde Bild.


    »Das reicht«, sagte Alvarez.


    Die Aufregung des Mannes auf dem Bildschirm war klar zu erkennen. Fieberhaft hämmerte er auf die Fahrstuhltasten ein, 
     bevor er in Richtung Treppenhaus rannte und aus dem Bildausschnitt verschwand.


    Kennard schüttelte den Kopf. »Und ein paar Minuten später ist er tot, genau wie sein Partner.«


    »Sie waren wegen ihm im Hotel, nicht umgekehrt«, sagte Alvarez. »Okay, spulen wir vor, bis die anderen Typen reinkommen. «


    Zum vielleicht zehnten Mal lockerte Alvarez seine Krawatte, während Kennard auf den Bildschirm starrte. Der Techniker spulte schweigend vor. Es war stickig. Fenster gab es keines, und die Klimaanlage befand sich geradewegs auf dem Weg in die Gerätehölle. Draußen war es bitterkalt, aber Alvarez, Kennard und der Technikfreak hatten jetzt mehrere lange Stunden in einer drei mal drei Meter großen Kiste voller Elektronik zugebracht. Das Atmen war praktisch lebensgefährlich.


    »Jetzt geht’s los«, sagte Kennard.


    Der Mann, der Ozols’ Mörder sein musste, trat aus dem Fahrstuhl und setzte sich in einen Sessel in einer Ecke der Lobby. Ärgerlicherweise hielt er seinen Kopf immer irgendwie schief oder leicht abgewinkelt, sodass die Kamera sein Gesicht nie richtig erfassen konnte. Es wirkte nicht allzu absichtlich, geschah aber einfach viel zu oft, um nur Glück zu sein.


    Bei seiner Anreise konnte er die Position der Kamera noch nicht gekannt haben, aber er war schon vor etlichen Tagen angekommen, und das Hotel bewahrte die Bänder immer nur achtundvierzig Stunden lang auf. Danach wurden sie überspielt. Alvarez wusste nicht, was das sollte. Dann konnten sie auch gleich ganz auf die verdammten Kameras verzichten. Das hatte er dem Geschäftsführer auch gesagt.


    Jetzt war der Killer noch einmal für einige wenige Sekunden zu sehen, wie er durch die Lobby in Richtung Treppenhaus ging. Dann verschwand er erneut und tauchte nicht wieder auf. Da man auch in der Küche eine Leiche gefunden hatte, ging Alvarez davon aus, dass der Killer das Gebäude auf diesem Weg 
     verlassen hatte und nicht durch den Lieferanteneingang, wo die zweite Kamera postiert war. Anschließend waren im Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite weitere Menschen ermordet worden, dazu noch ein Mann auf der Straße.


    Regungslos sah Alvarez sich den Rest des Videos an, hoffte auf irgendeinen Hinweis, der ihn weiterbringen konnte. Er war hundemüde. Seine Augen brannten. Und Kennard ging es bestimmt ebenso. Der Technikfreak hatte da wohl keine Probleme, der starrte ja sowieso tagein, tagaus auf irgendwelche Bildschirme. Fand diesen ganzen Mist wahrscheinlich sogar spannend. Spinner.


    Nach weiteren dreißig Minuten zog Alvarez sich dann endlich einen Stuhl heran und setzte sich.


    »Das bringt jetzt gar nichts mehr.«


    Kennard nickte. »Sehe ich auch so.« Er ließ die Finger knacken. »Was meinst du, ob die hier auch chinesisches Essen haben? Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich könnte jetzt eine kross gebratene Ente vertragen. Dieser ganze Froschfresser-Scheiß hängt mir so langsam zum Hals raus.«


    Der Techniker fand seine Stimme wieder. »Ein paar Querstraßen weiter westlich, da gibt es einen guten Laden mit ein paar verdammt scharfen asiatischen Bedienungen. Den kann ich Ihnen zeigen.«


    »Gut.« Kennard klopfte sich auf den Bauch. »Ich bin am Verhungern. «


    Alvarez hatte keine Lust zu essen. Halb zu sich selbst murmelte er: »Ein Typ ermordet Ozols, kommt zwei Stunden danach in sein Hotel zurück, wo sieben Bewaffnete ihm an den Kragen wollen, aber stattdessen bringt er alle sieben um.«


    »Genau«, sagte Kennard, den Blick auf die Tür gerichtet.


    »Die Rezeptionistin beschreibt ihn als großen oder mittelgroßen Weißen mit braunen oder schwarzen Haaren. Könnten aber auch gefärbt sein. An die Augenfarbe kann sie sich nicht erinnern. Vielleicht Brillenträger. Zwischen fünfundzwanzig und 
     vierzig Jahre alt. Er trägt einen Bart, aber der dürfte mittlerweile abrasiert sein, wenn er nicht sowieso angeklebt war. Die Beschreibung passt also mehr oder weniger auf jeden Weißen, der sich da draußen rumtreibt.«


    »So könnte man sagen«, pflichtete Kennard ihm bei. »Das ist doch alles Quark. Wir haben nichts in der Hand.« Er schnappte sich sein Jackett.


    Dagegen ließ sich nichts einwenden. Alvarez fuhr sich mit der flachen Hand über seine Stoppelhaare und überlegte, was er als Nächstes machen sollte. Er war erschöpft, wollte aber nicht schlafen gehen. Es gab immer noch viel zu viel zu erledigen. Da klingelte sein Handy, und er reagierte schnell. Als er das Gespräch beendet hatte, lächelte er Kennard an.


    »Was hast du gerade gesagt?«

  


  
    

    Kapitel 14


    München, Deutschland Dienstag 01:12 MEZ


    Als Victor und vierzehn weitere Reisende aus dem Zug stiegen, regnete es. Der Bahnhof war zu dieser nächtlichen Stunde fast ausgestorben, und die vielen freien Flächen bereiteten Victor einigen Kummer. Er steuerte möglichst schnell und unauffällig den Ausgang an. Der Taxistand vor dem Bahnhof war leer, also machte er sich zu Fuß auf den Weg. Nachdem er stundenlang im Zug gesessen hatte, war er froh über die Bewegung.


    Er entdeckte ein geöffnetes Fastfood-Restaurant und setzte sich zum Essen an eines der Fenster. Selbst für Imbissfraß schmeckte es wirklich miserabel, aber er brauchte jetzt dringend ein paar Kalorien, und das war die schnellste Möglichkeit. Wenigstens war der Milchshake ganz in Ordnung. Vanille.


    Er winkte sich ein Taxi heran, nannte dem Fahrer die Straße, in der der Scharfschütze wohnte, und tat so, als könne er kein 
     Deutsch, damit er während der Fahrt nicht mit irgendwelchen Belanglosigkeiten belästigt wurde. Er wurde vor einem vierstöckigen Wohnblock im Osten von München abgesetzt, in einer wohlhabenden Gegend. Eine Neubausiedlung aus den Neunzigerjahren, geräumige Häuser und teure Wohnungen.


    Die Eingangstür war verschlossen, darum verbrachte Victor die Nacht in diversen Bars. Er gestattete sich in jeder Stunde einen Drink und behielt die Vertreterinnen des anderen Geschlechts ebenso im Auge wie die männlichen Singles. Länger als zwei Stunden blieb er nirgendwo sitzen, damit die Leute sich möglichst nicht an ihn erinnern konnten. Um sechs Uhr frühstückte er in einem kleinen Café, dann ging er zurück zu dem Wohnblock. Es war kalt, und der schwarze Kaffee, den er sich noch mitgenommen hatte, dampfte.


    Er stellte sich auf die gegenüberliegende Straßenseite und suchte bei einer Bushaltestelle Schutz vor dem Nieselregen. So hatte er zudem einen Grund, auf der Straße zu stehen und zu warten, für den Fall, dass ihn jemand bemerken sollte. Den Angaben aus dem Hotel zufolge bewohnte der Scharfschütze Apartment 318, aber man konnte nicht ausschließen, dass er in Wirklichkeit gar nicht Michail Swjatoslaw war. Obwohl Victor sich ziemlich sicher war. Swjatoslaws Reisepass machte einen viel zu gebrauchten Eindruck, um einfach eine x-beliebige Fälschung zu sein, also handelte es sich entweder um den echten Pass des Scharfschützen oder sein einziges gefälschtes Exemplar. Er enthielt zahlreiche Ein- und Ausreisestempel von Ländern außerhalb der Europäischen Union, überwiegend ehemalige Sowjetrepubliken wie zum Beispiel Estland, die Ukraine, Lettland oder Litauen. Sein Besitzer war entweder beruflich viel unterwegs oder ein begeisterter Tourist mit einem schlechten Geschmack gewesen. Die dazugehörige Wohnung war aber in jedem Fall einen Besuch wert.


    Victor nippte an seinem Kaffee. Typisch deutsches Gebräu. Grässlich. Erstklassige Schusswaffen herstellen, das konnten 
     sie, aber einen guten Kaffee brachten sie offenbar nicht einmal dann zustande, wenn das Überleben ihrer Nation davon abhinge. Falls ihnen mal die Schusswaffen ausgehen sollten.


    Victor sah vier Personen das Haus verlassen, aber niemanden eintreten. Sie alle trugen Anzüge, lange Mäntel und eine Aktentasche. Büro-Drohnen auf dem Weg in ihre Bienenstöcke. Zwischen den einzelnen Schlucken beobachtete er jeden, der sich dem Gebäude näherte, versuchte abzuschätzen, wer vorhatte, es zu betreten.


    Es war ein kalter, feuchter Morgen. Der Himmel versteckte sich hinter einer dichten, schiefergrauen Wolkendecke. Im Sommer konnte Deutschland wunderschön sein, aber im Winter war es deprimierender als jedes andere Land in Europa, fand Victor. Die Wikinger hatten sich die Hölle als eisiges Reich namens Niflheim vorgestellt, und Victor nahm an, dass Deutschland im November nicht weit von dem Bild entfernt war, das die Nordmänner damals vor Augen gehabt hatten. Er trank noch einen Schluck Kaffee und sah einen Mann im Wollmantel mit schnellen Schritten in die Straße einbiegen. Er trug einen Aktenkoffer aus Metall und besaß ein langes, schmales Gesicht sowie dunkle Haare. Victor erkannte ihn wieder. Dieser Mann hatte das Gebäude zehn Minuten zuvor verlassen. Der ideale Kandidat.


    Victor wartete den richtigen Zeitpunkt ab, dann warf er den Pappbecher in einen Mülleimer und ging über die Straße. Er bemaß seine Schritte so, dass er gleichzeitig mit dem Mann bei der Eingangstreppe war. Dieser warfVictor einen Blick zu, aber Victor hatte sich abgewandt und wühlte in seinen Taschen nach einem Schlüsselbund, der gar nicht existierte.


    Victor ließ dem Mann den Vortritt, und dieser schloss die Tür auf.


    »Danke«, sagte Victor auf Deutsch und legte die Hand an die Tür, noch bevor der Mann fragen konnte, ob Victor hier überhaupt wohnte.


    »Bitte.«


    Der ausladende Hausflur war hell erleuchtet und sauber. Victor ging die Treppe hinauf. Das makellose Geländer und die sauberen Stufen ließen vermuten, dass der Fahrstuhl eigentlich immer funktionierte. Der Hausbewohner hastete zu seiner Wohnung im Erdgeschoss und verschwand im Inneren. Victor wünschte ihm, dass er noch rechtzeitig zur Arbeit kam.


    Im dritten Stock stieß Victor die Treppenhaustür auf und betrat den Flur. Die Tür von Apartment 318 besaß drei Schlösser. Kein Zweifel, das war die Wohnung des Scharfschützen.


    Zwei Minuten später hatte er die Schlösser geknackt und trat ein. Es machte den Eindruck, als sei der Kerl gerade erst eingezogen, als hätte er hier noch gar nicht richtig gewohnt. Nur die nötigsten Möbel, nur wenige Fotos, keine wirklich persönlichen Dinge, die etwas über seine Persönlichkeit aussagten. Victor fühlte sich an sein eigenes Heim erinnert. Kein besonders ermutigender Vergleich.


    Das Apartment bestand aus zwei Zimmern, Küche und Bad. Ein Zimmer war mit mehreren Hanteln und einem Heimtrainer zum Fitnessraum umgewandelt worden. Ein großer Fernseher stand ebenfalls darin, und zwar so, dass man ihn beim Radfahren genau im Blick hatte.


    Das Schlafzimmer war genauso leer wie der Rest der Wohnung. Nur ein fein säuberlich gemachtes Bett, ein Schrank, eine Kommode und noch ein TVC-Gerät, damit der Scharfschütze vom Bett aus fernsehen konnte. An einer Wand lehnte ein Stapel mit Filmen, an einer anderen einer mit Videospielen. Bestandteile eines traurigen und einsamen Lebens. Die Küche war modern und sauber, wie direkt aus dem Prospekt. Auf einer Arbeitsplatte stand ein alter Fernseher.


    Victor durchsuchte jedes Zimmer, jede Schublade, jeden Schrank. Er fand nichts. Keinen Hinweis darauf, wer der Scharfschütze war. Er war schlau gewesen. Nicht die kleinste Andeutung, dass er mit der Ermordung von Menschen sein Geld verdient hatte.


    Victor holte sich in der Küche ein Glas Wasser. Er war müde, ausgelaugt und schaltete den Fernseher ein. Ein bisschen Ablenkung war jetzt genau das Richtige. Nichts rührte sich. Da fiel ihm auf, dass der Fernseher eine alte Kiste war, tragbar, aber dennoch ziemlich voluminös. Irgendwie passte er nicht so recht zu den ganzen anderen, modernen Geräten. Er drückte noch einmal auf die Einschalttaste. Wieder nichts. Die Standby-Leuchte glühte rot.


    Drei Fernseher für eine Person in einer kleinen Wohnung, das war ziemlich viel, und ein veraltetes Gerät in der Küche, wo alles andere nagelneu war … Irgendetwas stimmte da nicht. Victor ließ die Fingerspitzen über den Gehäuserand gleiten. In den Vertiefungen der hinteren Plastikabdeckung fand er die Schrauben. Die Schlitze hatten scharfe Kanten. Erst vor Kurzem aufgeschraubt.


    Victor suchte in den Schubladen nach einem Schraubenzieher. Er zog den Stecker des Geräts ab und drehte es um, damit er die Schrauben sehen konnte. Sie waren zerkratzt und voller Schrammen. Eine Minute später hatte er sie aufgeschraubt und das Gehäuse abgenommen. Jetzt war ihm klar, wieso das Gerät sich nicht eingeschaltet hatte. Es war leer. Ein Versteck. Darin lagen eine Browning-Pistole, neun Millimeter, eine .22-Luger, ein separater Schalldämpfer für die Luger, ein paar Ersatzmagazine für beide, eine Auswahl an Messern und zwei Schachteln mit Munition. Nur ein Waffenlager, sonst nichts.


    Er hatte eigentlich auf sehr viel mehr gehofft, einen kleinen Hinweis vielleicht auf denjenigen, der das Killer-Team engagiert hatte. Das Ganze war reine Zeitverschwendung gewesen. Vermutlich hatte er sich mit dieser Aktion sogar verwundbar gemacht, ohne seinen Feinden ein einziges Stück näher gekommen zu sein. Er widerstand der Versuchung, den Fernseher einfach zu Boden zu schleudern, und holte einmal tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann schraubte er die Abdeckung wieder an und stellte die Fernseher-Attrappe genau so hin, wie er sie vorgefunden 
     hatte. Anschließend spülte er das Glas aus, trocknete es ab und stellte es wieder an seinen alten Platz im Regal. Danach ließ er den Blick noch einmal gründlich durch das ganze Apartment schweifen, um sich zu versichern, dass er wirklich nichts übersehen hatte. Hatte er nicht.


    Er machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum. Angesichts dieser spärlichen Ausbeute gab es für ihn in München nichts mehr zu tun. Aber er hatte ja immer noch den USB-Stick. Und diejenigen, die ihn in die Finger kriegen wollten, waren immer noch irgendwo da draußen unterwegs, für ihn unsichtbar. Wie lange konnte er sich noch vor ihren Blicken verstecken? Er musste sich eine neue Strategie zurechtlegen. Aber für den Augenblick zählte vor allem eines: Er musste untertauchen, seine Gedanken sammeln, um seinen nächsten Schritt vorzubereiten, musste ausruhen, wo er sich voll und ganz in Sicherheit wusste. Und dafür gab es nur einen einzigen Ort. In der Nähe des Dorfes Saint Maurice, nördlich von Genf, in der Schweiz.


    Mehr Zuhause hatte er nicht.


    



    Doch bevor er sich auf den Weg machte, musste er noch irgendwo anders hin. Es war wieder einmal die Jahreszeit, obwohl er es aufgrund der Umstände immer wieder aufgeschoben hatte. Aber jetzt ließ es sich nicht mehr länger hinauszögern. Er schlug eine andere Richtung ein.


    Das Gebäude war ziemlich heruntergekommen, eine Erscheinung aus längst vergangenen Tagen inmitten der umgebenden Moderne. Die Backsteine ausgebleicht, schmuddelig, dunkel im Regen. Orangefarbene Roststreifen verunzierten die Wände unterhalb der Fenster mit ihren Eisengittern. Die Tür war nicht verschlossen, und er stieß sie auf. Im Inneren war es schummerig, die hohe Decke verlor sich irgendwo in den Schatten über seinem Kopf.


    Victors Schuhe klackten über den gefliesten Boden. Sonst war nur noch sein Atem zu hören. Mit jedem Schritt, der ihn 
     in furchterregendem Tempo seinem eigentlichen Ziel näher brachte, beschleunigte sich sein Pulsschlag. Es kostete ihn, wie jedes Mal, sehr viel Überwindung, nicht einfach auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder hinauszugehen.


    Er zog den Vorhang beiseite und betrat den Verschlag, der ihn immer an einen aufrecht stehenden Sarg erinnerte. Dann zog er den Vorhang hinter sich zu und sank mit gesenktem Haupt und zusammengelegten Handflächen auf die Knie.


    Mit leiser Stimme wandte Victor sich an die gesichtslose Silhouette auf der anderen Seite des Drahtgeflechts.


    »Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt.«

  


  
    

    Kapitel 15


    Central Intelligence Agency, Virginia, USA Dienstag 06:07 EST


    Procter registrierte, dass die Bürokraten zu dieser frühen Stunde noch nicht anwesend waren, sodass er allein mit Chambers, Ferguson und Sykes am Tisch saß. Chambers war genauso aus dem Ei gepellt wie immer, aber sowohl Ferguson als auch Sykes wirkten ein bisschen derangiert, besonders Ferguson. Er war schon zu alt, um morgens um sechs mit der Arbeit anzufangen. Im nächsten Jahr würde er in Pension gehen.


    Aus dem Lautsprecher des Telefons war Alvarez zu hören. »Ich habe die ganze Nacht mit der französischen Polizei und den französischen Nachrichtendiensten gesprochen, die uns dankenswerterweise ein bisschen unter die Arme greifen wollen. Ich habe Kopien von allen kriminaltechnischen Berichten sowie den Laborergebnissen erhalten, aber leider hilft uns das alles nicht entscheidend weiter. Wie erwartet wurde an der Stelle, wo Ozols ermordet wurde, nichts Brauchbares gefunden. Die Polizei geht davon aus, dass der Killer Ozols in einer Seitengasse aufgelauert und ihn aus nächster Nähe erschossen hat. Die 
     leeren Patronenhülsen hat er mitgenommen, aber das war, wie Sie gleich sehen werden, im Grunde genommen überflüssig.


    Im Hotel wäre dann die nächste Chance gewesen, irgendetwas über diesen Typen zu erfahren, aber da war es auch nicht besser. Keine Haare oder andere Fasern. Die einzigen Fingerabdrücke im Zimmer des Killers gehören dem Zimmermädchen, das dort saubergemacht hat. Die leeren Hülsen hat er zwar nicht alle mitgenommen, aber man hat darauf auch keine Fingerabdrücke entdeckt.«


    »Hat er denn ständig Handschuhe getragen?«


    »Negativ«, erwiderte Alvarez. »Die Bilder aus den Überwachungskameras beweisen, dass er keine angehabt hat. Und wenn er immer alles abgewischt hätte, dann hätte man auch keine Fingerabdrücke des Zimmermädchens gefunden. Aber das Labor hat Silikonspuren entdeckt. Bis jetzt konnte ich noch nicht …«


    »Wenn man sich die Hände mit Silikonlösung einreibt, hinterlässt man auch keine Fingerabdrücke«, schaltete sich Ferguson ein.


    Procter warf ihm einen Blick zu.


    »Die Lösung bildet eine wasserdichte Schicht auf der Haut«, fuhr Sykes anstelle seines Chefs fort. »Sie sorgt dafür, dass das natürliche Fett auf der Haut nicht nach außen dringen kann. Darum hinterlässt man keinerlei Abdrücke auf den Dingen, die man anfasst. Außerdem ist die Schicht vollkommen durchsichtig und für Außenstehende nicht zu erkennen. Ursprünglich wurde sie entwickelt, um Hautreizungen bei Industriearbeitern zu verhindern.«


    Procter nickte. Man lernt doch nie aus, dachte er.


    »Okay«, fuhr Alvarez fort. »Damit wäre dieses kleine Rätsel immerhin gelöst, vielen Dank. Wir haben kein einziges klares Bild von seinem Gesicht, weil er sich immer von den Kameras abgewandt hat. Aber jedenfalls ist er weiß, groß, trägt einen Anzug und eine Brille, hat dunkles Haar und blaue Augen. Und einen Bart. Aber wenn er die Brille abnimmt und sich rasiert, 
     dann kann er in jeder größeren Menschenmenge unerkannt untertauchen. Die Ballistik ist ebenfalls eine Sackgasse. Die Munition wurde in Belgien hergestellt, ist zwar ungewöhnlich, aber gleichzeitig auch so weit verbreitet, dass sie sich nicht zurückverfolgen lässt.


    Im Hotel hat er sich als britischer Staatsbürger namens Richard Bishop angemeldet. Seit gestern hat kein Richard Bishop Frankreich verlassen, und nach allem, was ich gehört habe, ist im Lauf des letzten Monats auch kein Brite mit Namen Richard Bishop eingereist. Aber auch, wenn es nichts bringt, sollten wir zumindest noch einmal eine entsprechende Anfrage an die Briten richten.«


    »Ich veranlasse das«, sagte Chambers und machte sich eine Notiz. »Mit den Leitern der Niederlassungen in London, Moskau, Berlin, Riad, Delhi, Islamabad und Seoul habe ich bereits persönlich Kontakt aufgenommen. Bis jetzt hat niemand etwas Verdächtiges in Bezug auf Ozols gehört. Ich erwarte im Lauf des Tages noch verschiedene Anrufe, mache mir aber keine allzu großen Hoffnungen. Wer immer dieses Attentat organisiert hat, seine Tarnung ist wirklich ausgezeichnet.«


    Procter war sich noch nicht schlüssig, was er von Chambers halten sollte. Eigentlich sah er sie als Übergangslösung, die den Stuhl nur so lange warmhalten sollte, bis ein Kandidat für eine längere Amtszeit gefunden war. Aber nach dieser Geschichte hier würde er wissen, woran er war, so oder so. Einerseits besaß sie einen rasiermesserscharfen Verstand, aber andererseits war Procter sich nicht sicher, ob sie tatsächlich die Eier besaß, die man für diesen Job brauchte. Eher im wörtlichen als im übertragenen Sinn.


    Er beugte sich vor. »Und wir haben keine Funksprüche aufgefangen, die sich mit Ozols, Paris oder den Raketen beschäftigt hätten. Keiner der uns bekannten Auftragsmörder ist in letzter Zeit in der betreffenden Region gesichtet worden, und angesichts unserer spärlichen Erkenntnisse besteht keine Hoffnung, 
     dass wir den Killer in nächster Zeit identifizieren können. Ich habe bereits mit mehreren Kollegen aus verbündeten Staaten gesprochen und gefragt, ob dort unter Umständen das Vorgehen des Täters bekannt ist, aber die Antworten sind zu vage, als dass wir daraus irgendetwas ableiten könnten.«


    Jetzt meldete sich Sykes zu Wort. »Wir haben uns mit den Russen beschäftigt und ganz egal, mit wem wir reden, wir hören überall das Gleiche. Moskau ist der Überzeugung, dass die Fregatte 2008 gesunken ist und die Ladung nicht geborgen werden kann. Aber natürlich können wir nicht allzu viele Fragen stellen, ohne dass sie uns auf die Schliche kommen.«


    Alvarez fuhr fort: »Interpol kann mit dem bisschen, was wir bis jetzt haben, auch nicht viel anfangen, aber bei dieser Geschichte im Hotel, da gibt es vielleicht einen Durchbruch. Ich habe mir die Bilder aus den Überwachungskameras angeschaut und mir danach Folgendes zusammengereimt: Der Killer ermordet Ozols und kommt zwei Stunden danach in sein Hotel zurück. Bei seinem Eintreffen sieht er zwei Männer, erkennt sie entweder oder wird durch irgendetwas misstrauisch. Er benimmt sich so, dass sie ihn nicht sehen können, bis sie in den Fahrstuhl steigen. Dann kommt einer von den beiden sofort wieder runter. Er weicht ihm aus und steigt selbst in den Fahrstuhl, wird dabei aber entdeckt.


    Ein paar Minuten danach erschießt er die beiden Typen im Flur vor seinem Zimmer, direkt durch die gegenüberliegende Zimmertür. Ein paar Minuten später kommen noch zwei Männer ins Hotel. Er wartet auf sie, folgt dem einen und bringt schließlich beide um. Einen hat er mit einer explodierenden Spraydose kampfunfähig gemacht oder gefoltert, ob Sie’s glauben oder nicht. All diese Personen sind im Übrigen bewaffnet und tragen keine Ausweise bei sich. Als Nächstes legt er eine Frau in der Hotelküche um, dann einen Typen in dem Wohnblock auf der anderen Straßenseite, und schließlich erschießt er von dort aus mit einem Gewehr noch einen Mann auf der 
     Straße. Außerdem kommt noch eine alte Frau ums Leben, allerdings mit Kugeln aus der Waffe des sechsten Getöteten, also ist sie wahrscheinlich nur versehentlich in die Schusslinie geraten.


    Wir bekommen ständig neue Informationen über diese sieben Getöteten. Sieht ganz so aus, als seien es Auftragskiller gewesen. Das ganze Vorgehen legt meines Erachtens die Vermutung nahe, dass sie in Paris waren, um Ozols’ Mörder zu beseitigen. Nur, dass er stattdessen sie beseitigt hat.«


    Ferguson zog die Augenbrauen zusammen. »Sie wollen uns also erzählen, dass ein Attentäter erst Ozols ermordet und wenige Stunden später einem Anschlag von sieben anderen Attentätern entgeht, indem er seinerseits alle Angreifer erschießt?«


    »Genau danach sieht es aus.«


    Ferguson streckte die geöffneten Hände nach vorn. »Kann mir mal jemand erklären, was das für einen Sinn ergeben soll?«


    Chambers nahm die Brille ab. »Gibt es irgendeinen Hinweis auf den Auftraggeber des Teams?«


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht«, erwiderte Alvarez. »Aber ich glaube nicht, dass es noch lange dauert, bis alle sieben vollständig identifiziert sind. Und dann haben wir sieben Möglichkeiten herauszufinden, wer sie geschickt hat. Und wer immer das gewesen ist, er weiß eine ganze Menge über Ozols’ Killer. Wenn wir also dahinterkommen, wer diese Typen angeheuert hat, dann steigen auch unsere Chancen, den Killer zu erwischen. Und womöglich bekommen wir dann sogar noch die Raketen.«


    Chambers und Ferguson nickten, doch Procter merkte, dass Sykes nicht ganz so gelöst wirkte. Procter konnte das verstehen. Der Bursche war nicht in alles eingeweiht, hatte nichts zu sagen, konnte keine eigene Meinung äußern, und das passte ihm nicht. Er war immer noch vergleichsweise jung, und Ferguson hielt ganz offensichtlich eine Menge von ihm, also hätte er sich eigentlich nicht weiter aus der Ruhe bringen lassen müssen. Es hatte ja keinen Sinn, nur etwas zu sagen, damit man auch mal 
     zu Wort kam. So viel hätte Ferguson seinem Zögling zumindest beibringen können. Wenn Sykes wirklich schlau war, dann würde er sich froh und glücklich schätzen, dass er schon zu diesem frühen Zeitpunkt seiner Karriere im Kreis derjenigen, die das große Rad drehten, dabei sein, dass er beobachten und von ihnen lernen konnte.


    »Die letzte und vielleicht sogar wichtigste Information ist die«, ließ sich Alvarez vernehmen, »dass der Killer nicht unmittelbar nach diesen Ereignissen aus Paris verschwunden ist. Anscheinend hat er noch versucht, etwas über die Leute rauszukriegen, die ihn umlegen wollten.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Ferguson.


    »Weil einer der Attentäter, der von Fünfundvierziger-Kugeln durchlöchert in dem Wohnhaus auf der anderen Straßenseite gefunden wurde, ungefähr eine Stunde nach seiner Ermordung aus seinem eigenen Hotel ausgecheckt hat.«


    Für einen Augenblick war es vollkommen still im Raum. Procter hörte Leder knarren.


    »Ziemlich clever für einen Toten«, bemerkte Sykes, grinste und zeigte seine strahlend weißen Zähne. Niemand beachtete ihn, und Procter schüttelte unmerklich den Kopf.


    »Der Portier hat den Mann folgendermaßen beschrieben: relativ groß, schlank, mit dunklen Haaren, Brille und Bart«, erläuterte Alvarez. »Diese Beschreibung trifft jedoch auf den echten Swjatoslaw nicht zu. Er ist kleiner, untersetzter. Aber die Beschreibung von Ozols’ Mörder, die passt.«


    Procter beugte sich vor. »Lassen Sie mich raten. Der Attentäter hat Swjatoslaws Sachen mitgenommen?«


    »Genau«, bestätigte Alvarez. »Er hat sich für ihn ausgegeben und ausgecheckt. Der Portier hat ihm Swjatoslaws Reisepass, Flugtickets und alles andere, was er im Hotelsafe deponiert hatte, ausgehändigt. Bis jetzt ist nichts davon irgendwo aufgetaucht, also hat er den Pass nicht benutzt, um außer Landes zu gelangen.«


    Chambers sagte: »Was meinen Sie, wozu braucht der Killer Swjatoslaws Sachen?«


    »Ich nehme an, er will mehr über ihn erfahren«, sagte Alvarez. »Darum ist er auch in dessen Hotel gegangen. Er ist nicht geflohen, sondern ist erst einmal dahin gegangen, wo einer der Leute gewohnt hat, die ihn umbringen wollten.«


    »Wenn er also seine Angreifer und deren Auftraggeber identifizieren will, was ist dann der nächste, logische Schritt?«, hakte Procter nach.


    »Swjatoslaws Wohnung zu überprüfen«, erwiderte Alvarez.


    »Bitte sagen Sie, dass wir die Adresse kennen«, sagte Chambers.


    »München.«


    Chambers legte beide Hände auf den Tisch. »Also gut, wir gehen folgendermaßen vor: Wir setzen uns unverzüglich mit dem deutschen Geheimdienst in Verbindung und lassen die Wohnung sofort überwachen. Wir sagen ihnen auch, mit wem wir es hier zu tun haben. Sie sollen ihn nicht festnehmen, bloß im Blick behalten. Ich lasse nicht zu, dass es in dieser Angelegenheit noch mehr Tote gibt. Alvarez, sobald Sie den Deutschen alle nötigen Informationen gegeben haben, nehmen Sie das nächste Flugzeug nach München und versuchen, so viel wie möglich rauszukriegen. Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind. Falls er dann noch in der Stadt ist, dann bekommen Sie jede nur denkbare Unterstützung.«


    Nachdem Alvarez aufgelegt hatte, ergriff Ferguson das Wort. Sein dichter, silbergrauer Haarschopf, normalerweise fein säuberlich nach hinten gekämmt, wirkte heute ein klein wenig zerzaust. »Die Chancen, dass dieser Killer die Informationen immer noch bei sich hat, sind bestenfalls minimal. Falls er tatsächlich den Auftrag hatte, Ozols auszuschalten und den USB-Stick an sich zu nehmen, dann gibt er ihn an seinen Auftraggeber weiter und jagt nicht irgendwelchen Spuren in Deutschland hinterher. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


    Chambers seufzte. »Vielleicht steckt ja auch sein Auftraggeber dahinter, vielleicht will der ihn umbringen lassen. Um das Honorar zu sparen. Vielleicht ist es sogar schon passiert. Aber solange wir nichts Genaueres über die Hintermänner wissen, ist das der beste Ansatz. Es ist ein Wettrennen gegen die Zeit. Wenn er die Information weitergibt, sind die Raketen binnen Tagen geborgen, und wir sehen sie erst wieder, wenn irgendjemand die Technologie gegen uns zum Einsatz bringt. Falls die Möglichkeit besteht – und sei sie noch so klein –, dass der Mann, der Ozols getötet hat, in Deutschland ist, dann müssen wir ebenfalls da hin.« Ferguson wirkte nicht hundertprozentig überzeugt. »Es sei denn, Sie haben eine andere Idee, die Sie uns gerne mitteilen möchten.« Die Herausforderung war unüberhörbar.


    Aus Fergusons Miene sprach stumme Verachtung. Er zuckte mit den schmalen Schultern. Procter warf Chambers einen Blick zu. Ganz offensichtlich machte es ihr nicht das Geringste aus, dem alten Haudegen ungeachtet seiner Verdienste die Stirn zu bieten.


    Vielleicht baumelte da ja doch etwas zwischen ihren Beinen.

  


  
    

    Kapitel 16


    Genf, Schweiz Dienstag 18:32 MEZ


    Victor überquerte die Place Neuve und ging am Grand Théâtre vorbei. Überall waren Menschen unterwegs, Touristen, die etwas erleben, und Einheimische, die ihren Feierabend genießen wollten. Victor warf einen flüchtigen Blick auf das Grand Théâtre. Er hätte gerne eine Vorstellung besucht, eine Oper von Puccini oder Mozart vielleicht. Stattdessen ging er kreuz und quer durch die Menschenmenge, um mögliche Verfolger abzuschütteln.


    Vor einer Stunde war die Sonne untergegangen. Kaum ein Mensch sah ihn durch die Straßen der Stadt gehen. Die Dunkelheit war seine Welt, da gehörte er hin. Bei Tag konnte er in einer Menschenmenge untertauchen, aber bei Nacht konnte er sich unsichtbar machen. Ein Stück vor ihm ging ein Liebespaar Arm in Arm den Bürgersteig entlang, strauchelte gelegentlich, lachte. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie ihn nicht einmal dann bemerkt hätten, wenn er das zugelassen hätte.


    Von München aus war er zunächst nach Berlin und von dort nach Prag gefahren. Erst dann hatte er sich auf den Weg in die Schweiz gemacht. Es war eine lange und ermüdende Reise gewesen, dochVictor nahm niemals den geraden Weg. Jetzt bog er in eine Seitenstraße ab und gelangte auf Umwegen zum Bahnhof. Er war hell erleuchtet und voll mit Pendlern in Anzügen. Wie die meisten Männer in Genf trug auch Victor einen Mantel, Handschuhe und einen Hut. Er war sehr froh über die Kälte, die jeden zwang, sich in mehrere wärmende Schichten zu hüllen, sodass letztendlich eine einzige Masse aus gedeckten Farbtönen entstand. Selbst wenn ein ganzes Team versuchen sollte, ihn zu beschatten, hätte es auf einem Platz wie diesem seine liebe Mühe.


    Jetzt hatte er fast achtundvierzig Stunden lang nicht geschlafen, dessen war er sich sehr wohl bewusst. Geist und Körper arbeiten bei Schlafentzug langsamer als sonst, aber mehr als je zuvor benötigte Victor jetzt hundert Prozent. Trotzdem, solange er auf der Flucht war, konnte er sich keine Ruhepause leisten. Erst musste er sich in Sicherheit bringen. Jede Stunde Schlaf ermöglichte es seinen Feinden, ihm näher zu kommen.


    In einem kleinen Café verschlang er ein schlechtes Sandwich, trank einen starken Kaffee und wartete auf seinen Zug. Erst im letzten Augenblick stieg er ein und setzte sich ans Ende des Waggons, das Fenster zu seiner Rechten. Der Zug schlängelte sich von Genf aus nach Norden durch die Berge.


    Er hatte mehrere Jahre in der Schweiz gelebt und das Klima, die Menschen und den Lebensstil zu schätzen gelernt. Die Höhenluft förderte spürbar seine körperliche Ausdauer, aber besonders hatten es ihm das geheimniskrämerische Bankensystem sowie das entspannte Verhältnis der Schweizer zu Schusswaffen angetan.


    Der Zug fuhr durch das Wallis, den drittgrößten Schweizer Kanton. Hier befand sich auch das Rhonetal, aus dem der berühmte Genfer See gespeist wurde. Es war schon spät, als Victor in dem kleinen Örtchen Saint Maurice ausstieg. Es schneite heftig. Er schlug den Kragen auf und zog die Schultern hoch. In einem Geschäft am Bahnhof in Genf hatte er sich mit angemessener Kleidung für die Berge versorgt und sich im Zug umgezogen.


    Das Dorf lag einsam und verlassen da. Die nächste Stadt war weit entfernt, und die Einwohnerschaft bestand überwiegend aus wohlhabenden Ausländern, die nur während der Skisaison ein paar wenige Wochen in ihren teuren Holz-Chalets verbrachten. Hier kannte kaum jemand seine Nachbarn, und niemand wunderte sich über fremde Gesichter oder Autos. Auch Victor, der in regelmäßigen Abständen kam und ging, erregte keinerlei Verdacht.


    In einem der teuersten Lebensmittelgeschäfte der Welt kaufte er ein: Vollmilch, Freilandeier, verschiedene frische Gemüse, englischen Cheddar, Soja-Leinsamen-Brot und Räucherlachs. Es fiel ihm schwer, der Frau an der Kasse dafür eine unglaubliche Wuchersumme zu überreichen, aber das geschah ihm recht. Warum musste er auch hier wohnen?


    Mit zwei Einkaufstüten in der rechten und seinem Diplomatenkoffer in der linken Hand ging er durch das Dorf. Er nahm nicht die Hauptstraße, sondern die kleinen Seitengassen. Kaum jemand war unterwegs, und als er sich endlich sicher war, dass ihm niemand folgte, trat er zwischen die Bäume, schlug einen großen Bogen zurück und machte sich auf den Weg zu seinem 
     Chalet, das ungefähr anderthalb Kilometer vom eigentlichen Dorf entfernt lag. Vorsichtig ging er durch den dunklen Wald. Er kannte den Weg genau, auch ohne viel zu sehen.


    Als zwischen den Bäumen dann endlich sein vom Mond und den Sternen beschienenes Chalet auftauchte, wäre er am liebsten sofort darauf zugerannt und hätte sich ins Bett fallen lassen. Er hatte nur noch einen Wunsch: Er wollte schlafen, wollte sein Leben einfach für acht Stunden am Stück ausblenden, doch die Selbstdisziplin zwang ihn, stehen zu bleiben, sich zu ducken, nach Anzeichen für irgendwelche Eindringlinge zu suchen. Es war eigentlich unvorstellbar, dass irgendjemand wusste, wo er wohnte, aber nach den Ereignissen von Paris wollte er kein Risiko mehr eingehen.


    Er stellte seine Einkäufe auf den Boden und suchte eine Stunde lang die Umgebung des Häuschens ab, so lange, bis er absolut sicher war, dass ihm niemand auflauerte, weder im Inneren noch in der Nähe. Das Chalet stand inmitten eines Nadelbaumwäldchens. Die einzige Verbindung zur Hauptstraße bestand in einem schmalen Pfad, der nur für geländegängige Allradfahrzeuge geeignet war. Victors Land Rover befand sich in einer frei stehenden Garage. Es war so dunkel, dass weder frische Reifenspuren noch Fußspuren – außer seinen eigenen – im Schnee um das Häuschen herum zu sehen gewesen wären, aber nichts deutete darauf hin, dass irgendjemand anderes in der Nähe war.


    Nachdem er die kunstvoll verzierte Haustür aus Holz und Stahl hinter sich ins Schloss gedrückt hatte, ging sein Atem ein wenig leichter. Trotzdem nahm er sich die Zeit, um auch das Innere einer gründlichen Inspektion zu unterziehen. Das Chalet war fünf Jahre alt und Victor der einzige Besitzer. Es war im traditionellen Stil der Gegend erbaut, mit Schieferdach, dicken Holzbalken, Steinmauern und einem offenen Kamin. Es besaß vier Schlafzimmer, verteilt auf zwei Stockwerke, viel mehr als Victor je benötigt hätte, aber hier in der Gegend baute man keine Chalets für nur einen Bewohner.


    Es besaß keine konventionelle Alarmanlage. Victor wollte nicht, dass im Fall eines Einbruchs die Behörden alarmiert wurden und anfingen herumzuschnüffeln. Stattdessen hatte er eigens angefertigte Bewegungsmelder installiert und an hoch auflösende Überwachungskameras sowie empfindliche Mikrofone angeschlossen, die jede Ecke des Gebäudes abdeckten. Jedes einzelne Teil war sorgfältig getarnt und die Kameras und Mikrofone so programmiert, dass sie sich erst zwei Minuten nach Auslösen der Bewegungsmelder einschalteten. So wurden sie nicht entdeckt, wenn jemand gleich nach Betreten des jeweiligen Zimmers mit Elektronikdetektoren nach Wanzen suchte.


    Jedes Fenster bestand aus siebeneinhalb Zentimeter dickem Polycarbonatglas, das aufgrund seiner speziellen Kombination aus Glas- und verschiedenen Kunststoffscheiben selbst Projektilen aus Hochgeschwindigkeitsgewehren standhalten konnte. Die zusätzlich mit Stahl verstärkten Vorder- und Hintertüren waren mit einem normalen Rammbock nicht zu überwinden. Nur wenige Fenster ließen sich überhaupt öffnen und keines davon ganz.


    Victor untersuchte systematisch und in einer genau festgelegten Reihenfolge jedes Zimmer. Alles lag an seinem Platz, und es gab nichts, das nicht einen bestimmten Zweck erfüllt hätte. Keine Fotos, keinerlei persönliche Gegenstände. Nichts, was darauf hindeuten könnte, wer er war oder wo er herkam. Sollte tatsächlich einmal irgendjemand das Chalet betreten, dann fand er hier so gut wie keine Informationen über Victor.


    Beruhigt stellte er fest, dass sein Sicherheitssystem keine Störung aufgezeichnet hatte. Er zog die Tür des kleinen Heizungskellers auf und sah nach, ob sich irgendjemand am Schaltschrank zu schaffen gemacht hatte. Wenn er hier einen bestimmten Code eingab, dann explodierte drei Minuten später das C-4, das an verschiedenen Stellen im Erdgeschoss platziert war. Womöglich musste er eines Tages überstürzt aufbrechen, für immer.


    Nachdem er festgestellt hatte, dass alles in Ordnung war, 
     packte er seine Einkäufe in die Schränke und war endlich in der Lage, sich ein wenig zu entspannen. Er duschte lange. Das machte er nur hier in seinem Chalet, sonst nie. Den Rücken der Tür zugewandt, nackt, unbewaffnet, alle anderen Geräusche vom prasselnden Wasser übertönt … da war selbst der Beste wehrlos. Victor hatte genügend Leute in der Dusche umgebracht. Er wusste, dass sie die reinsten Todesfallen waren. Aber hier war er in Sicherheit. Jeder Muskel seines Körpers tat ihm weh. Und ein paar Pfunde hatte er auch verloren. Zwei Tage auf der Flucht erwiesen sich in der Regel als sehr effektive Diät. Aber wenn er jetzt ausreichend gutes Essen und Ruhe bekam, dann war er in kürzester Zeit wieder der Alte. Er hatte keine nennenswerten Verletzungen davongetragen, und ihm war klar, dass er, nach allem, was passiert war, darüber sehr froh sein konnte. Der Gedanke ans Essen entlockte seinem Magen ein lautes Knurren.


    Als er den Hunger nicht mehr länger ignorieren konnte, trocknete er sich ab, machte seiner Paranoia zuliebe noch einmal einen Rundgang durch das Haus und bereitete sich dann ein großes Omelett mit Lachs und Käse zu, gefolgt von einem Protein-Shake voll mit Vitaminen und Mineralstoffen. Danach holte er eine halb volle Flasche finnischen Wodka aus dem Kühlfach. Er setzte sich ins Wohnzimmer vor das Rosenholzklavier und schraubte den Flaschendeckel ab.


    Victor schenkte sich ein Glas Wodka ein und rieb mit dem Ärmel eine Schmierspur vom Klavier. Es war ein Square Grand von Vose & Sons, Baujahr 1881, das er in miserablem Zustand bei einem Händler in Venedig entdeckt hatte. Er hatte es zu einem guten Preis bekommen und in der Schweiz reparieren, aber nicht restaurieren lassen. Gerade in der fehlenden Perfektion lag eine gewisse Schönheit, fand er. Dieses Klavier war schon sehr viel länger auf der Welt als er selbst und trug die Narben diverser Schlachten mit großem Stolz. Er spielte noch ein bisschen Chopin, so lange, bis ihm die Augenlider zufielen.


    Etwas später kippte er den Rest des Wodkas in sein Glas und benützte das Klavier als Stütze. Langsam wankte er in den ersten Stock und legte sich auf sein Doppelbett, den Kopf auf das einzige, harte Kissen gelegt. Mit dem Glas auf der Brust schlief er ein.


    Er träumte nicht.

  


  
    

    Kapitel 17


    München, Deutschland Dienstag 22:39 MEZ


    Schlotternd vor Kälte verließ Alvarez das Gebäude und nickte dem deutschen Polizisten zu, der in der Nähe stand und eine Zigarette rauchte. Dieser erwiderte das Nicken nur halbherzig. Offensichtlich war er nicht besonders glücklich über die Aufgabe, die ihm Alvarez’ Anwesenheit eingebracht hatte.


    Der deutsche Geheimdienst hatte sich sehr hilfsbereit gezeigt und trotz der eher vagen Informationen Alvarez’ Bitte entsprochen. Die Nachricht von der Schießerei in Paris war auch über die Grenze gedrungen, und die Deutschen wollten gerne helfen.


    Auch ihnen hatte Alvarez, genau wie den Franzosen, den vermissten USB-Stick verschwiegen. Dass er in erster Linie an der Wiederbeschaffung dieses Speichermediums interessiert war und erst in zweiter Linie an der Festnahme von Ozols’ Mörder, das konnte er einem ausländischen Nachrichtendienst ja schlecht auf die Nase binden. Der würde sofort nach dem Inhalt des Sticks fragen, um sich im Anschluss an die Antwort selbst auf die Suche zu begeben.


    Er setzte sich in seinen Mietwagen und fuhr zurück zum Hotel. Zwei lange Tage lagen hinter ihm, und die Anstrengung war dem Gesicht, das ihn aus dem Badezimmerspiegel anstarrte, deutlich anzusehen. Er musste noch einen Bericht mit den 
     neuesten Ergebnissen nach Langley schicken, aber bevor er damit anfing, brauchte er eine Stunde Schlaf.


    Seine Erkenntnisse ließen sich im besten Fall als bescheiden bezeichnen. Ein Mann, auf den die Beschreibung des Attentäters zutraf, war von einem Hausbewohner eingelassen worden. Es gab keinen Hinweis darauf, dass Ozols’ Mörder in Swjatoslaws Wohnung gewesen war oder irgendetwas mitgenommen hatte, doch das war für Alvarez keine große Überraschung. Im Augenblick wurden alle finanziellen Unterlagen Swjatoslaws sowie seine Telefonlisten zusammengestellt, und Alvarez war nicht gerade angetan von der Aussicht, dass er das ganze Material demnächst durchgehen musste.


    Der Nachbar, ein gewisser Eichberg, hatte ihnen noch eine Beschreibung geliefert und sich mit einem Phantomzeichner getroffen. Der Attentäter hatte sich den Bart abrasiert und die Haare geschnitten, und das, was an äußeren Kennzeichen übrig geblieben war, passte eigentlich auf jeden Beliebigen. Der Kerl hätte doch wenigstens so viel Anstand besitzen und eine große Nase oder ein Grübchen im Kinn haben können, dachte Alvarez bitter.


    Sämtliche deutschen Polizeikräfte hatten eine Skizze des Mannes bekommen, aber Alvarez wusste, dass der Killer nicht im Land geblieben war. Höchstwahrscheinlich war er schon bei Alvarez’ Ankunft in München längst wieder über alle Berge gewesen. Darum wurden auch alle Überwachungsaufnahmen an Flughäfen und Bahnhöfen überprüft.


    Alvarez holte seinen Haarschneider aus dem Koffer und fuhr sich einmal über den Schädel. Anschließend stellte er sich kurz unter die heiße Dusche und legte sich anschließend ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Vor ein paar Jahren hätte er in diesem Fall einfach zum Telefon gegriffen und Jennifer angerufen, aber jetzt hatte er gar niemanden mehr, den er anrufen konnte. Er hielt alle anderen ganz automatisch auf Armeslänge von sich fern, und selbst in den wenigen Fällen, wo er wenigstens 
     die Ellbogen anwinkelte, war der Abstand meist immer noch größer als die Arme der anderen lang.


    Manche Frauen schienen es als Herausforderung zu empfinden, ihm nahezukommen, aber früher oder später erkannten sie, dass sie das sowieso nicht schaffen konnten, und machten sich aus dem Staub. Im Regelfall früher, in Jennifers Fall etwas später. Vielleicht konnte er ja auch mit Christopher reden, aber ein Gespräch mit seinem Sohn war schwierig, weil er ihn so selten sah und der Kleine einen anderen Daddy nannte.


    Das Telefon auf dem Sideboard klingelte, und Alvarez wachte auf. Er sprang aus dem Bett und nahm den Hörer ab. Sein Blick auf den Wecker verriet, dass er nur wenige Minuten geschlafen hatte.


    »Hallo?«


    »Mr. Alvarez, hier spricht Jens Luitger vom BKA. Wir sind uns ja vorhin schon begegnet.«


    Das Bundeskriminalamt war das deutsche FBI und Luitger ein hochrangiger und namhafter BKA-Offizier. In der kurzen Zeit, in der Alvarez ihn erlebt hatte, hatte er sich als ungemein kompetent erwiesen. Sein Englisch war perfekt, und nur gelegentlich war der Hauch eines Akzents zu hören.


    »Hallo«, erwiderte Alvarez. »Wie geht’s?«


    »Gut«, antwortete Luitger. »Und ich habe gute Neuigkeiten. Wir haben versucht, alle ein- oder ausreisenden Männer, auf die Herrn Eichbergs Beschreibung zutrifft, zu erfassen, aber die Zahl ist immer noch viel zu groß, als dass wir damit etwas anfangen könnten. Trotzdem habe ich ein paar Leute damit beauftragt, die Reisepässe aller allein reisenden Männer zwischen dreißig und vierzig noch einmal zu überprüfen, und ich glaube, wir haben Glück gehabt. Gestern hat ein britischer Staatsangehöriger namens Alan Flynn einen Flug von Berlin nach Prag gebucht. Das ist insofern seltsam, als Alan Flynn sich im Augenblick in einer streng bewachten psychiatrischen Klinik in Nordengland aufhält. Außerdem entspricht der Mann, der Alan Flynns Reisepass benutzt, der Beschreibung des Gesuchten.«


    Zum zweiten Mal eine britische Identität, dachte Alvarez. »Wie sicher sind Sie sich?«


    »Absolut sicher.«


    Alvarez meinte, einen leichten Unterton in Luitgers Stimme wahrzunehmen, als hätte er Alvarez’ Frage als Angriff oder Beleidigung aufgefasst. Durchaus nachvollziehbar. Luitger hätte sich ja gar nicht erst bei ihm gemeldet, wenn er die Information nicht für zuverlässig hielte.


    »Gibt es vielleicht eine Aufnahme von seinem Gesicht aus einer Überwachungskamera?«


    »Nein. Bedauerlicherweise hat unser gemeinsamer Freund immer Glück gehabt. Zumindest ist sein Gesicht kein einziges Mal zu erkennen.«


    Alvarez musste grinsen. »Nein, das war kein Glück. Sie haben den Richtigen entdeckt. Danke, dass Sie sich so schnell gemeldet haben.«


    »Gern geschehen. Ich finde es wichtig, dass unsere Dienste einander unterstützen, so gut sie können, auch wenn die politische Führung da manchmal anderer Ansicht ist.«


    »Auf jeden Fall.«


    »Wie wollen Sie jetzt vorgehen? Meine Leute setzen die Ermittlungen fort, so gut es geht, aber wir müssen uns wohl damit abfinden, dass der Verdächtige Deutschland bereits wieder verlassen hat. In diesem Fall endet meine Autorität an der Grenze.«


    Alvarez’ Gehirn war bereits auf der Überholspur und versuchte, die verschiedenen Möglichkeiten durchzuspielen. Er musste diese neue Erkenntnis so schnell wie möglich nach Langley melden. Wenn der Killer nach Tschechien ausgewichen war, dann sah es wirklich nicht gut aus. Er würde mit Kennard Kontakt aufnehmen müssen, um ihn einerseits zu informieren und andererseits zu erfahren, ob es in Paris etwas Neues gab, und wenn ja, was. Da merkte er, dass Luitger immer noch am Telefon war.


    »Machen Sie sich keine Gedanken, mein Freund«, sagte Alvarez 
     tröstend, trotz eines Anflugs von Entmutigung. »Sie haben uns schon mehr als genug geholfen.«


    Sie verabschiedeten sich voneinander, und Alvarez drückte eine Kurzwahltaste. Es dauerte nicht lange, da meldete sich Kennard. Seine Stimme klang müde.


    »John, hör gut zu: Der Killer war in Swjatoslaws Wohnung«, sagte Alvarez.


    »Hat er was gefunden?«


    »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage.«


    »Und du, hast du was Neues entdeckt?«


    Alvarez musste niesen und legte die Hand über die Sprechmuschel. »Das BKA sagt, dass der Killer nach Tschechien geflogen ist.«


    »Nach Tschechien?«


    »Nach Prag, um genau zu sein. Aber mittlerweile kann er überall sein.«


    »Was hat der Kerl bloß vor?«


    »Das wäre dann die Eine-Milliarde-Dollar-Frage. Hast du was zu schreiben? Pass auf.«


    Alvarez gab Kennard eine ganze Reihe Anweisungen durch und legte auf. Er nieste noch einmal. Hoffentlich bekam er jetzt keine Erkältung. Das wäre mal wieder typisch. Er griff noch einmal nach dem Telefon und bestellte beim Zimmerservice eine große Kanne starken Kaffee. Ihm stand eine lange Nacht bevor.

  


  
    

    Kapitel 18


    Paris, Frankreich Dienstag 23:16 MEZ


    Kennard klappte sein Handy zu und nahm sich kurz Zeit, um gründlich nachzudenken. Er befand sich gerade im Hotel des Killers, hatte den vollständigen Untersuchungsbericht vor sich 
     liegen und versuchte, sich möglichst umfassend und realistisch vorzustellen, was sich hier abgespielt hatte, für den Fall, dass ihnen irgendetwas entgangen sein sollte. Die französische Polizei war zwar immer noch verdammt unkooperativ, aber wenigstens ließen sie ihn in Ruhe.


    Jetzt, nachdem Alvarez ihn über die Ereignisse in Deutschland informiert hatte, ließ Kennard seine momentane Arbeit erst einmal ruhen. Er hastete durch das Hotel und hinaus auf die Rue du Faubourg Saint-Honoré. Am Tag zuvor war die Straße fast unmittelbar nach den Schüssen zu beiden Seiten jeweils bis zur nächsten Querstraße abgesperrt worden. Kennard konnte sich noch gut an die gestressten Mienen der Polizisten erinnern, die sich nach Kräften bemüht hatten, den Berufsverkehr umzuleiten.


    Aber jetzt war es, als sei nie etwas passiert. Nur im Inneren des Hotels gab es noch ein paar Absperrungen. Draußen zischten die Pariser in ihren lächerlich kleinen Autos schon wieder viel zu schnell durch die Straße, nur um bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf die Hupe zu drücken. Ob es dafür wirklich einen Anlass gab, schien niemanden zu interessieren.


    Kennard hasste die Franzosen, er hasste einfach alles an diesem Land. Die Menschen, die Sprache, die sogenannte Kultur. Sogar das Essen war Mist. Na klar, für ein ganzes Monatsgehalt bekam man durchaus etwas halbwegs Essbares vorgesetzt, aber fettige Omeletts, hartes Brot, ranziger Käse und Fleisch mit Fäulnisduft entsprachen nicht gerade seiner Vorstellung von einem guten Essen. Am liebsten hätte er sich jeden Tag einen Viertelpfünder mit einer satten Portion guter, alter Freiheits-Fritten genehmigt.


    Er ging den Bürgersteig entlang, an seinem parkenden Auto vorbei. Eine Gruppe betrunkener Managertypen kam auf ihn zugetorkelt. Sie konnten nicht einmal annähernd mehr geradeaus gehen. Bestimmt hatten sie irgendeinen großen Abschluss gefeiert. Genau so sahen sie jedenfalls aus.


    Beim Näherkommen rief ihm irgendeiner etwas auf Französisch zu. Kennard registrierte den aggressiven Tonfall. Vielleicht hatte der Typ ja den Widerwillen auf Kennards Gesicht registriert, vielleicht wollte er auch einfach bloß seinen Spaß haben.


    Der Kerl war ein kleines Stückchen größer und zehn Kilo schwerer als Kennard, hauptsächlich am Bauch, aber unter seinem Anzug war Kennard längst nicht so harmlos, wie es den Anschein hatte. Er hätte den Typen gerne demonstriert, dass er kein ganz so leichtes Opfer war, doch dann wandte er den Blick ab und wich ihnen aus. Er konnte sich nicht erlauben, in irgendetwas verwickelt zu werden. Hinter ihm ertönte Lachen und lautes Juchzen, während das Grüppchen sich entfernte. Sie hatten Glück, dass sie das taten.


    Kennard überquerte die Straße. Obwohl ihm das Blut in den Schläfen pochte, verzog er keine Miene. Alvarez hatte ihm einen ganzen Stapel dringender Aufträge erteilt, Dinge, die auf keinen Fall länger warten konnten, aber Kennard war nicht auf dem Weg in die Botschaft. Er hatte zuerst etwas noch Dringlicheres zu erledigen.


    Nachdem er noch einmal rund eine Minute lang gegangen war, bog er in eine Seitenstraße ab. Wieder einmal stand er vor dem Münztelefon und musste nervenaufreibende dreißig Sekunden lang warten, bis eine junge Frau in der Zelle ihren Anruf beendet hatte. Kennard trat ein und zog sein Handy hervor, um die letzte gewählte Nummer abzulesen. Hastig, aber dennoch konzentriert, drückte er die Tasten. Wenn er fertig war, dann würde er alles, was er angefasst hatte, sorgfältig abwischen.


    Kennards Kragen war klitschnass. Eigentlich waren unangemeldete Anrufe nicht vorgesehen, aber nach der Katastrophe vom gestrigen Montag konnten Nachrichten wie diese auf keinen Fall warten. Es dauerte einige Zeit, bis der Klingelton ertönte, und danach verging eine gefühlte Ewigkeit, bis sich jemand meldete. Er gab seinen Code durch.


    Erst nach einer endlosen Stille meldete sich eine Stimme, triefend vor Verachtung.


    »Ich hoffe, es ist wichtig.«


    Kennard holte tief Luft und sagte: »Jetzt ist es offiziell. Er war in Swjatoslaws Wohnung in München, ist aber schon längst wieder weg. Wir sind ziemlich sicher, dass er nach Tschechien geflogen ist. Mehr wissen wir noch nicht.«


    Eine lange Pause entstand. »Also gut«, hörte er dann. »Wir möchten, dass Sie Folgendes tun …«

  


  
    

    Kapitel 19


    Nördlich von Saint Maurice, Schweiz Mittwoch 08:33 MEZ


    Keuchend stieß Victor den Atem aus. Die dünne Bergluft entwich in dichten, weißen Schwaden aus seinen Lungen. Die ersten sechzig Meter waren anstrengend gewesen, aber die letzten fünfzehn die reinste Folter. Stöhnend zog er den Eispickel aus dem gefrorenen Wasserfall und trieb ihn in das Eis über seinem Kopf. Eis und Schnee rieselten über ihn hinweg und landeten weit unten am Fuß des Wasserfalls.


    Er sah den glitzernden Kristallen einen Augenblick lang nach und holte mehrmals hintereinander tief Luft. Die Kälte und die Strapazen hatten sein Gesicht gerötet. Eine Gletscherbrille schützte seine Augen vor den Sonnenstrahlen. Das Eis des Wasserfalls leuchtete strahlend blau und weiß, aber in den Tiefen der Risse und Spalten war es dunkler, fast schon schwarz. Ein verzerrtes Spiegelbild sah ihm beim Klettern zu.


    Hier oben fiel es ihm leicht, die Ereignisse der letzten Tage zu vergessen. Er hatte gar keine andere Wahl, als sich voll und ganz auf die Gegenwart zu konzentrieren. All sein Denken und Handeln war auf diese eine Aufgabe gerichtet. Wäre ihm irgendein anderer Gedanke dazwischengeraten, es wäre sein letzter 
     gewesen. Nachdem er seinem Körper so viel Erholung wie nur möglich gegönnt hatte, musste er jetzt seinen Kopf freibekommen. Er besaß keine Freunde, mit denen er reden, mit denen er seine Probleme besprechen konnte, und das hier war die bestmögliche Alternative.


    Wenn er alleine in den Bergen war, dann fühlte er sich jedes Mal wie der einzige Mensch auf der Welt. Nur er und die Natur in ihrer ganzen, unbarmherzigen Ehrlichkeit. Er war so weit von der Zivilisation entfernt, wie er es sich erträumen konnte, und doch kam ihm die Welt hier oben sehr viel zivilisierter vor als die da unten.


    Er spannte die Arm- und Beinmuskeln, zog, drückte und riss die Krallen der Steigeisen aus dem Eis, um sie ein Stück weiter oben wieder hineinzuschlagen. Die Anstrengung und der Stress erschütterten seinen Körper, doch die unmittelbare Gefahr besänftigte seinen Geist. Er besaß volles Vertrauen in seine Fähigkeiten, aber er musste auch weiterhin hundertprozentig konzentriert bleiben. Er benutzte weder Schrauben noch Karabiner noch ein Seil. Wenn er also die Konzentration schleifen ließ, dann stürzte er ab. Wenn er abstürzte, war er tot. So einfach war das.


    Außer dem Wind, dem ins Eis dringenden Metall und seinem schweren Atem war kein Geräusch zu hören. Das Gefühl totaler Freiheit war überwältigend. Er fühlte sich entspannt und im Einklang mit sich und seiner Umgebung.


    Nach weiteren drei Metern legte er erneut eine Pause ein. Er beugte sich nach hinten, ließ den einen Eispickel los und holte einen Bonbon aus einer Tasche. Erfreut stellte er fest, dass er einen grünen erwischt hatte, und steckte ihn in den Mund. Dadurch blieb sein Mund feucht, und er empfand keinen Durst, und darüber hinaus schmeckten die Dinger auch noch gut. Victor lutschte und wandte den Kopf zur Seite, um den Ausblick zu genießen. Nichts als Berge und schneebedeckte Baumwipfel.


    Er hätte stundenlang hier hängen können, doch dann spürte 
     er etwas Nasses im Gesicht. Er blickte nach oben, mit zusammengekniffenen Augen. In der gleißenden Sonne sah er Wassertropfen glitzern. Das Eis fing an zu schmelzen. Angesichts des wolkenlosen Himmels nicht weiter verwunderlich. Er kletterte weiter, ohne Hast, denn er wusste, dass er, lange bevor ihm wirklich Gefahr drohte, den Gipfel erreichen würde.


    Das Eis über ihm ächzte.


    Victor verharrte und schaute nach oben. Rund sieben Meter über ihm löste sich gerade eine überhängende Eisplatte. Victor presste sich flach an den Wasserfall, während große Brocken Eis und Schnee an ihm vorbei in die Tiefe stürzten. Er musste seine Einschätzung korrigieren und beeilte sich. Seine Muskeln verlangten nach mehr Sauerstoff und produzierten Milchsäure, seine Lungen schmerzten unter dem Ansturm der eisigen Luft. Er kletterte schnell, rammte die Eispickel und Steigeisen wuchtig ins Eis, zog und drückte und wiederholte diesen Vorgang ein ums andere Mal, so lange, bis er den Gipfel erreicht hatte und, alle viere von sich gestreckt, in den Schnee sank.


    



    Ein paar Stunden später war er wieder in seinem Chalet und bereitete sich ein frühes Mittagessen zu. Zuerst Bruschetta con Funghi nach einem eigenen Rezept, und als Hauptgang zwei große Würstchen-Sandwiches. Genau das Richtige. Anschließend noch ein Protein-Shake und eine Handvoll Vitamine und Mineralstoffe in Pillenform. Nach dem Baden setzte er sich nackt auf sein Bett und holte die Pistole aus dem Halfter, das an der Unterseite des Bettrahmens festgeschnallt war. Er ließ das Magazin herausschnappen, nahm die Patronen heraus und legte sie dann in derselben Reihenfolge wieder ein. Schließlich steckte er die Waffe an ihren Platz zurück.


    Es war später Vormittag. Er ging hinüber zum westlichen Fenster und zog die Jalousie mit einem kräftigen Ruck an der Schnur nach oben. Das Tal zog sich bis weit in die Ferne. Im Zentrum war das Dörfchen Saint Maurice mit seinen dreieckigen, 
     schneebedeckten Dächern zu sehen. An den Berghängen Nadelbäume. Schneeweiße Gipfel säumten den Horizont.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Victor fast geglaubt, dass er sein Leben von der Art und Weise, wie er seinen Lebensunterhalt verdiente, abspalten konnte. Aber diese Zeit war längst vorbei. Mittlerweile war ihm klar, dass er eigentlich nur existierte, ohne wirklich zu leben. Normale Menschen versteckten sich nicht in abgelegenen Bergdörfern, hinter gepanzerten Türen und siebeneinhalb Zentimeter dickem Sicherheitsglas. Er konnte sich kaum mehr daran erinnern, wie es vorher gewesen war.


    Er lebte allein, zu seinem eigenen Schutz. Hier kannte ihn niemand, und er kannte ebenfalls niemanden. Außerdem fand er es einfacher, nicht in der Stadt mit all den vielen Menschen zu wohnen. So konnte er alles das, was nicht alltäglich war, schneller bemerken. Alleine zu leben war ihm noch nie schwergefallen, aber vollkommene Einsamkeit, daran hatte er sich erst gewöhnen müssen. Schließlich aber hatte er auch diese Herausforderung gemeistert, genau wie alles andere zum Überleben Notwendige auch. Das Wichtigste war, sich unentwegt zu beschäftigen. Wenn er nicht arbeitete, dann verbrachte er viele Stunden am Tag damit, körperlich in Topform zu bleiben, und weitere Stunden mit der Weiterbildung und dem Feinschliff seiner Fähigkeiten. Es konnten Wochen vergehen, bis er einen neuen Auftrag bekam, aber er folgte einer Berufung, die ihn rund um die Uhr in Anspruch nahm. In der restlichen Zeit ging er klettern, fuhr Ski, las, spielte Klavier und reiste kreuz und quer durch die Welt.


    Doch es gab ein paar Dinge, die sich durch solche Ablenkungen nicht ersetzen ließen. Wenn Victor beispielsweise an eine Partnerschaft dachte, dann ging seine Vorstellung nie weiter als bis zu einer Hure, die er so gerne mochte, dass er sie mehr als einmal buchen wollte, und die ihm glaubhaft vorspielen konnte, dass sie seine Berührungen nicht abstoßend fand.


    Wenn er den Blick durch dieses pittoreske Tal schweifen ließ, dann konnte er beinahe so tun, als sei Paris nie geschehen. Hier war er nur noch einer unter vielen wohlhabenden Geschäftsmännern, der sich in die Einsamkeit der Berge zurückgezogen hatte und es einfach genoss. Vielleicht konnte er ja hierbleiben. Er hatte genügend Geld auf die Seite gelegt, um jahrelang davon leben zu können, wenn er es nicht allzu freigiebig verschleuderte. Und wenn es zur Neige ging, dann konnte er sich vielleicht eine richtige Arbeit suchen, konnte Sprachen unterrichten oder vielleicht sogar Bergsteigen. Ihm war klar, dass er nur in seinen Träumen gut genug war, um nicht nur blutigen Anfängern Klavierunterricht geben zu können. Aber wenn er unterrichten wollte, musste er unbedingt an seinen zwischenmenschlichen Fähigkeiten arbeiten. Vielleicht konnte er irgendwann ja sogar anfangen, ein ganz normales Leben zu führen. Vorausgesetzt, er wusste noch, wie das ging.


    Der erste Schritt wäre dann, den USB-Stick in tausend Teile zu zerlegen und in eine Schlucht zu werfen und einfach zu vergessen, dass er den Ozols-Auftrag jemals angenommen hatte. Er war all seinen Feinden entkommen. Niemand wusste, dass er hier war. Er konnte sich einfach verstecken, keinen Auftrag mehr annehmen. Hier würden sie ihn niemals finden. Er nickte.


    Ja, es war Zeit auszusteigen.


    Gerade, als er sich vom Fenster abwenden wollte, fiel sein Blick auf eine Stelle hoch oben auf den baumbestandenen Hügeln im Westen des Chalets. Er bemerkte ein Glitzern, ein winziges Flackern. Die Sonne spiegelte sich auf einer Metalloberfläche.


    Oder auf Glas.


    Er begriff zu spät, was das zu bedeuten hatte. Einen Augenblick später war an ebendieser Stelle ein kleiner, heller Blitz zu sehen. Er wollte sich nach links werfen, als das Fenster direkt vor ihm plötzlich ein Loch bekam.


    Die Kugel traf ihn mitten in die Brust, und es wurde still. Er 
     bemerkte die spinnwebartigen Risse im Panzerglas und das winzige Loch im Zentrum des Spinnennetzes. Bis auf das dumpfe Dröhnen seines Herzschlags drang kein Geräusch an sein Ohr.


    Er konnte nicht mehr richtig sehen. Alles verschwamm ihm vor den Augen.


    Das Fenster schien ruckartig zur Seite zu sinken, als seine Beine nachgaben. Er war verwirrt, doch dann schlug er mit dem Hinterkopf auf die polierten Fußbodendielen. Er wollte atmen, keuchte, mit weit aufgerissenem Mund, saugte mit aller Kraft etwas Luft in seine Lungen.


    Behutsam betastete er seine nackte Brust, fühlte das klebrige Blut, Schmerzen, als er das heiße Projektil berührte, das in seinem Körper steckte. Er hatte eigentlich mit einem großen Loch gerechnet, mit ungehindert herausströmendem Blut, aber das Projektil ließ sich anfassen, greifen. Das hintere Ende ragte noch ein Stück weit hervor. Die Kugel hatte das Brustbein nicht durchschlagen.


    Die aus Polycarbonat und Glas laminierten Fensterscheiben des Chalets hielten doch sogar Hochgeschwindigkeitsprojektilen stand … fast, dachte Victor.


    Das Glas hatte die Kugel zwar nicht aufgehalten, aber immerhin so stark abgebremst, dass sie beim Treffer fast keine Energie mehr besessen hatte. Victor ignorierte das Brennen, zog die Kugel heraus und warf sie zur Seite. Das war anstrengend. Er wollte aufstehen, wusste aber nicht mehr, wie er seinen Gliedern die entsprechenden Befehle geben sollte. Die Deckenbalken schmolzen ineinander.


    Er erkannte, was da gerade geschah, konnte aber nichts dagegen tun. Der Aufprall der Kugel hatte seinen Körper in einen Schockzustand versetzt und das Herz aus dem Rhythmus gebracht. Sein Körper konnte das Geschehene nicht begreifen und griff daher automatisch zum einzigen Mittel, das ihm bei einem schweren Schock oder einem Trauma zur Verfügung stand: Er stellte vorübergehend den Betrieb ein.


    Der Schütze musste den Treffer und Victors Sturz gesehen haben, nicht jedoch, wie er sich auf dem Fußboden wand, handlungsunfähig, aber nicht tot. Ohne Austrittswunde fehlte auch die übliche Blutfontäne, aber das war dem Attentäter vielleicht entgangen. Vermutlich genügte ihm ein Blick auf die Risse in der dicken Fensterscheibe, um zu erkennen, dass Victor noch am Leben war. Und dann würde er herkommen und seinen Auftrag zu Ende bringen.


    Victors Augen klappten zu.

  


  
    

    Kapitel 20


    14:18 MEZ


    Der Attentäter blickte durch sein Zielfernrohr, ein Schmidt & Bender 3-12X. Die Fensterscheibe bestand aus mehreren Schichten Glas und Plastik. Er wusste sofort Bescheid. Panzerglas. Scheiße.


    McClury schimpfte stumm mit sich selbst, weil er das nicht vorher bemerkt hatte. Er hätte sich gründlicher mit den Sicherheitsvorkehrungen des Hauses befassen müssen. Doch dann tröstete er sich damit, dass es von Anfang an eine ziemlich überstürzte Geschichte gewesen war. Vor vierundzwanzig Stunden hatte er telefonisch den Auftrag erhalten, nach Genf zu fliegen. Auf dem Rücksitz eines Autos hatte man ihm einen Ortsnamen, eine Positionsangabe und ein Foto ausgehändigt.


    Das stank bis zum Himmel nach Säuberung.


    McClury klappte das Zweibein seines Gewehrs ein und erhob sich. Das Gewehr war ein britisches Accuracy International L96 mit Kammerverschluss. Nach McClurys Überzeugung eines der besten Gewehre weltweit für diese Art von Arbeit. Präzise und durchschlagsstark, aber gleichzeitig nicht zu groß oder schwer. Er hatte schon genügend Modelle ausprobiert, um sich eine qualifizierte Meinung erlauben zu können.


    Er trug eine weiße Gore-Tex-Hose, eine Kapuzenjacke und eine weiße Skimaske. Den Schaft der Waffe hatte er mit weißem Kabeldraht umwickelt. McClury zog die Jacke aus und warf sie beiseite. Als Tarnung und zum Schutz gegen die Kälte war sie absolut nützlich gewesen, aber sie schränkte seine Bewegungsfreiheit ein. Darunter trug er ein schwarzes Thermohemd. Die Kälte drang sofort bis auf seine Haut, aber für den Augenblick konnte er damit leben. Die weiße Skimaske behielt er auf.


    Sein Versteck lag ungefähr vierhundertfünfzig Meter vom Chalet der Zielperson entfernt. Er hatte sich direkt unter einem schneebedeckten Felsüberhang hinter einem Baum postiert und war dadurch praktisch unsichtbar gewesen.


    Zwölf Stunden lang hatte er sich jetzt im Freien aufgehalten und dabei ununterbrochen das Haus beobachtet, hatte auf die perfekte Gelegenheit gewartet, im Liegen gegessen und getrunken, in eine Flasche uriniert und in einen Plastikbeutel gekotet. Da er ganz alleine war, konnte er nicht gleichzeitig beide Ausgänge des Chalets im Blick behalten, und so hatte er sich für den Vordereingang entschieden. Irgendwann würde die Zielperson bestimmt durch die Haustür kommen. Um nur eine Sekunde später tot zu sein. Aber das Glück war nicht auf seiner Seite.


    Kurz nach Beginn der Dämmerung hatte sein potenzielles Opfer den Hinterausgang benutzt, und McClury hatte seine Position gewechselt, um ihn bei der Rückkehr zu erschießen. Stunden später hatte er gemerkt, dass die Zielperson wieder im Chalet war, also musste er durch die Vordertür zurückgekommen sein. Hinten raus, vorn rein. Verdammt schlüpfriger Kandidat.


    Also hatte er nicht mehr endlos darauf gewartet, dass der Typ noch mal das Haus verließ. Als der nackte Drecksack sich ans Fenster gestellt und rausgeschaut hatte, da hatte McClury auf ihn geschossen. Leider war die hölzerne Querstrebe im Fenster einem Kopfschuss im Weg gewesen, und er hatte sich gezwungen gesehen, auf das Herz zu zielen, mit dem Erfolg, 
     dass eine Panzerglasscheibe ihm den Erfolg verwehrt hatte. Es war wirklich zum Verrücktwerden.


    McClury schwang das Gewehr über eine Schulter, den Rucksack über die andere, schnallte die kleine Hüfttasche um und packte seine Mossberg – eine Pumpgun, die Kaliber-Zwölf-Schrotpatronen verschoss – am Pistolengriff. Er musste die Angelegenheit also persönlich und aus nächster Nähe zu Ende bringen. Es war schon eine ganze Weile her, dass er das gemacht hatte, und er freute sich auf die Abwechslung.


    Er ging den Abhang hinunter und hielt sich dabei an den Bäumen fest, um nicht zu schnell zu werden. Der Hang war steil und konnte leicht gefährlich werden, wenn man nicht aufpasste, aber er kam mühelos damit zurecht.


    Den Blick hatte er fest auf das Chalet in der Ferne gerichtet. Darin befand sich seine Beute.


    



    Der laute Knall machte Victor wach. Stöhnend setzte er sich auf. Die Schmerzen in seinem Brustkorb waren unerträglich. Als würde ein schweres Gewicht von innen an seinen Rippen ziehen und seinen Brustkorb zusammenpressen. Er musste mehrmals husten. Seine Lungen fühlten sich an wie eingefallen.


    Unter lautem Ächzen verdrängte er den Schmerz aus seinem Bewusstsein. Er musste nachdenken. Zwischen Mündungsfeuer und Einschlag hatte gut eine halbe Sekunde gelegen. Es musste eine großkalibrige Hochdruckwaffe gewesen sein, sonst hätte sie das Glas nicht durchschlagen, Mündungsgeschwindigkeit schätzungsweise an die neunhundert Meter pro Sekunde.


    Das heißt, der Attentäter musste knapp fünfhundert Meter entfernt irgendwo auf einem Hügel gestanden haben. Das Gelände war in dieser Richtung ziemlich unwegsam, und Victor selbst hätte für die Strecke im Laufschritt ungefähr zehn Minuten benötigt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es viele gab, die schneller waren.


    Sechshundert Sekunden.


    Nicht viel. Er warf einen Blick auf die Uhr, wollte wissen, wie lange er bewusstlos gewesen war, wie lange es dauern würde, bis der Schütze bei ihm war, konnte sich aber nicht daran erinnern, wann genau der Schuss gefallen war. Er war sich ziemlich sicher, dass er es nur mit einem Mann zu tun hatte. Ein ganzes Team hätte ihn zunächst überfallen und sich nicht auf den Scharfschützen verlassen. Dann wäre Victor jetzt bereits tot.


    Wenn er es irgendwie bis ins Dorf schaffen könnte …


    Adrenalin wurde in seine Blutbahnen gepumpt und linderte fürs Erste den Schmerz, aber ihm war klar, dass er sich, sobald die Wirkung nachließ, deutlich schlechter fühlen würde. Er war zwar schwach, aber immer noch handlungsfähig. Er musste raus hier. Aber ohne genau zu wissen, wie lange er ohnmächtig gewesen war, würde er womöglich direkt in die Falle tappen. Das Chalet hatte eine Vorder- und eine Hintertür. Eine zu viel für einen einzelnen Angreifer. Der Attentäter konnte sich nicht einfach irgendwo aufbauen und darauf warten, dass Victor herauskam. Dann hätten die Chancen nur fünfzig zu fünfzig gestanden. Er musste das Haus betreten, um ihn zu töten.


    Victor war immer noch nackt. Wenn er versuchen wollte zu fliehen, musste er etwas anziehen. Das würde aber Zeit kosten, die er vielleicht nicht mehr hatte. Allein das Atmen war schmerzhaft. Er konnte nicht einschätzen, wie lange oder wie schnell er überhaupt laufen konnte. Aber klar war, dass der Attentäter auf jeden Fall schneller war. Wenn Victor ins Freie kam, machte er es dem Gegner nur leichter.


    Also lautete die beste Option, im Haus zu bleiben und sich zu verteidigen. Victor kannte hier jeden Quadratzentimeter und wusste, wie er die einzelnen toten Winkel zu seinem Vorteil ausnutzen konnte. Wenn der Attentäter etwas von ihm wollte, dann musste er herkommen.Victor schlich sich geduckt, eine Hand an die Brust gedrückt, hinüber zum Bett und holte die geladene FN aus dem Halfter an der Unterseite. Da knarrte ein Bodenbrett.


    Die Treppe.


    Im mittelalterlichen Japan hatten die Samurai zum Schutz vor der allgegenwärtigen Bedrohung durch die gefürchteten Ninjas einen simplen, aber effektiven Trick verwendet. Sie versahen ihre Schlösser mit sogenannten Nachtigallenfußböden, deren Dielenbretter anfingen zu »singen«, sobald jemand darauf trat. So wurden die Bewohner vor Angreifern gewarnt.


    Victor hatte dieselbe Methode angewandt. Die Treppe war absichtlich so montiert, dass mehrere Stufen schon beim leisesten Druck anfingen zu quietschen. Dasselbe galt auch für andere Dielenbretter überall im Chalet und zwar in unterschiedlicher Tonhöhe. Ein Moment der Stille.


    Dann noch ein Knarren, gefolgt vom Klang schwerer Stiefel, die die Treppe hinaufsprangen. Keine Geheimniskrämereien mehr.


    Victor stieß die Schlafzimmertür auf, beugte sich hinaus, richtete die FN in Richtung Treppenhaus. Da ertönte ein ohrenbetäubender Knall, und aus dem Türrahmen wurde ein riesiges Stück herausgerissen. Victor zog sich blitzschnell in das Zimmer zurück, da ertönte bereits der nächste Schuss. Die Schrotladung riss noch ein Stück aus dem Nadelholzrahmen. Victor spürte ein Stechen am Handgelenk. Ein Splitter hatte seine Haut gestreift. Er knallte die Tür zu und verriegelte sie.


    Erneut röhrte die Mossberg los und rammte links von ihm ein faustgroßes Loch in die Tür. Er hörte Schritte auf dem Treppenabsatz und das Klacken, als der Attentäter eine neue Patrone in die Kammer schob.


    Victor huschte in die andere Ecke des Zimmers, kauerte sich neben das Bett und richtete die Five-seveN direkt auf die Tür.


    



    Mit behutsamen Schritten schob McClury sich vorwärts. Ein Stockwerk tiefer, zu seiner Rechten, konnte er das Wohnzimmer sehen. Die Mossberg blieb die ganze Zeit auf die Tür gerichtet, hinter der sich die Zielperson befand.


    Jetzt spielten die lauten Stiefeltritte auf dem Holzfußboden 
     keine Rolle mehr. Die Zielperson wusste, dass er kam, mit oder ohne Trittgeräusch. Das Schlafzimmer besaß keinen anderen Ausgang. Die gepanzerten Fenster ließen sich nicht öffnen. Genau diese Sicherheitsmaßnahmen würden ihn jetzt teuer zu stehen kommen.


    McClury schob sich zentimeterweise näher an die Tür, stellte sich aber nicht direkt davor. Er blieb stehen und steckte die Hand in seine Hüfttasche.


    



    Victor hörte keine Schritte mehr. Sein Feind stand ihm direkt gegenüber auf der anderen Seite der Wand, rechts von der Tür. Sobald er sich vor die Tür schob, würde Victor das Magazin der FN durch das Türblatt hindurch leerfeuern.


    Das Dielenbrett vor der Schlafzimmertür knarrte. Die Klinke bewegte sich. Victor eröffnete das Feuer. Er hielt die Waffe mit der linken Hand fest und hatte die rechte nur locker am Griff liegen. So konnte er schneller schießen. Sein Zeigefinger drückte ein ums andere Mal ab und jagte Kugel um Kugel durch das Holz, mal höher, mal tiefer.


    Er hörte auf. Nach fünfzehn Schuss in knapp über drei Sekunden tat ihm sein Zeigefinger höllisch weh. Aber kein Schrei, kein Aufprall, kein Heckenschütze, der zu Boden plumpste. Durch die Löcher im Türblatt fiel Licht herein.


    Er hatte nur in die Luft geschossen.


    



    McClury wartete geduldig ab, bis die Schüsse geendet hatten. Er stand mit dem Rücken an der Wand und hielt die Mossberg am Lauf gepackt. Mit ihr hatte er auf das breite Dielenbrett direkt vor der Schlafzimmertür gedrückt. Er hatte sich gedacht, dass es knarren würde, genau wie die Treppe. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Anschließend hatte er seinen Gürtel um die Türklinke geschlungen und sie heruntergedrückt, ohne seine Deckung verlassen zu müssen. Die Wirkung war allem Anschein nach überzeugend gewesen.


    Er ließ den Gürtel fallen, fasste in die Tasche, holte zwei Handgranaten heraus und zog mit den Zähnen die Sicherungsstifte heraus. Dann zählte er noch schnell bis zwei und warf sie durch das große, zerfranste Loch in der Tür.


    



    Victor sah etwas durch das Loch in der Tür fliegen und rannte im selben Augenblick los. Er hörte zwei metallische Körper auf dem Fußboden aufschlagen und wusste genau, was das war. Er landete schon im angrenzenden Badezimmer, da sah er aus dem Augenwinkel die Granaten über den Fußboden rollen. Er knallte die Tür hinter sich ins Schloss und warf sich von innen dagegen.


    Die Granaten explodierten mit dumpfem Knall.


    Die Tür flog, auf und Victor wurde mit lautem Stöhnen gegen die Wand geschleudert. Rauch und Staub erfüllten die Luft. Zischende Metallsplitter steckten in der Tür.


    Victor stürzte zum Badezimmer hinaus, als ein einziger Schuss aus dem Schrotgewehr die Klinke mitsamt dem Schloss der Schlafzimmertür in Stücke und einen großen Brocken aus dem Rahmen riss. Er warf sich zur Seite, drückte sich mit dem Rücken flach an die Wand, den linken Arm angewinkelt, den Unterarm schützend vor das Gesicht gelegt.


    Die Zimmertür wurde aufgetreten und schwang in Victors Richtung, prallte gegen seinen Arm. Das war zwar ausgesprochen schmerzhaft, aber so hatte sie wenigstens nicht sein Gesicht getroffen. Der Angreifer jagte von der Tür aus eine Schrotladung in das Badezimmer. Der Spiegel über dem Waschbecken zersplitterte. Der ganze Raum war übersät mit Glassplittern.


    Sobald Victor hörte, wie der Angreifer einen Schritt ins Zimmer machte, um sich in einem besseren Winkel zum Badezimmer zu postieren, schnellte er vor. Die Tür traf seinen Gegner mit voller Wucht und schleuderte ihn zurück in den Flur. Victor wirbelte herum, hob die FN und drückte zweimal ab. Zwei Löcher in der Tür, in Brusthöhe. Ein Stöhnen war zu hören, 
     dann ein stolperndes Geräusch, von außerhalb des Zimmers. Er zögerte, war sich nicht sicher, ob sein Gegner tot war. Eine Schrotladung krachte durch die Tür.


    Schöne Grüße von einem Widersacher, der immer noch höchst lebendig war.


    



    McClury verzog das Gesicht. Warmes Blut rann ihm über die Brust. Er hatte sich eine Kugel eingefangen, direkt unterhalb des linken Schlüsselbeins. Sie war nicht wieder herausgekommen und hatte daher auch keine stark blutende Austrittswunde hinterlassen. Keine Verletzung der inneren Organe, keine Knochenbrüche, keine beschädigten Hauptschlagadern. Hauptsächlich Gewebeverletzungen. Tat zwar verdammt weh, war aber keine unmittelbare Gefahr.


    Er war knapp mit Munition, und die Zielperson war immer noch am Leben und wehrte sich. McClury war verletzt, und zwar mit Sicherheit schwerer als sein Gegner – wenn der überhaupt etwas abbekommen hatte. So war das alles nicht gedacht gewesen. Er hatte geglaubt, er müsste ihn nur noch endgültig erledigen, hatte nicht mit einem hautnahen Feuergefecht gerechnet. So wurde das nichts.


    Er war kein Einzelkämpfer, er war Heckenschütze.


    Also dann, benimm dich auch wie ein Heckenschütze, sagte er sich.

  


  
    

    Kapitel 21


    14:34 MEZ


    Victor wartete, kauerte in der hinteren rechten Zimmerecke von der Tür aus gesehen … in Sprungdistanz zum Badezimmer, falls der Attentäter noch mehr Handgranaten in der Hinterhand hatte. Die nachgeladene FN war genau auf die Tür gerichtet, und er konnte seinem Gegner jederzeit ein paar Kugeln in 
     den Schädel jagen, sobald dieser sich zeigte. Aber nichts rührte sich. Victor sah eine Minute nach der anderen verstreichen, war froh, ein wenig verschnaufen zu können. Die kleine Wunde in seiner Brust blutete nicht mehr. Aber sie tat immer noch weh.


    Hoffentlich war der Angreifer stärker verletzt als er, aber verlassen konnte er sich darauf nicht. Er wusste, dass der Feind jetzt genau das Gleiche machte wie er, nämlich abwarten, die Waffe auf die Tür gerichtet, jederzeit bereit abzudrücken, sobald Victor sich sehen ließ. Wenn der Attentäter auf Zeit spielte, dann, das war Victor klar, saß er am längeren Hebel, aber mit jeder Sekunde erschien es ihm unwahrscheinlicher, dass der Angreifer das Zimmer stürmen wollte.


    Da hörte er ein Motorengeräusch von draußen.


    Victor schob sich zum Fenster, lautlos, den Blick ununterbrochen in Richtung Tür gerichtet. Er schaute kurz zum Fenster hinaus und sah zwei große Geländewagen mit Polizeilackierung den steilen Pfad zu seinem Chalet herauffahren. Gar nicht dumm, dachte Victor.


    Er hastete zur Tür und zog sie mit dem großen Zeh langsam auf. Kein Schuss ertönte. Er drückte die Schulter an den Türrahmen und warf einen Blick nach draußen. Kein Attentäter, wie erwartet. Ein paar aufgeschnürte Stiefel standen auf dem Boden. Die hatte er zurückgelassen, um sich unbemerkt davonstehlen zu können.


    Victor lief in sein Schlafzimmer zurück, schlüpfte hastig in eine Kakihose, einen Fleece-Pulli, eine Winterjacke und wasserdichte Wanderstiefel. Den USB-Stick verstaute er in einer Jackentasche. Dann zog er die Schublade seines Nachtschränkchens auf und holte die Ersatzmagazine für die FN heraus.


    Unten im Heizungskeller durchtrennte er die Leitung, die zu dem Tausend-Liter-Gastank führte. Zischend entwich das Gas, erfüllte den Raum und breitete sich im ganzen Chalet aus. Victor gab den Code für die Sprengung ein. Die Zeitschaltuhr begann mit dem dreiminütigen Countdown.


    Durch die Fenster auf der Vorderseite sah er, wie die Polizei näher kam. Womöglich vier Beamte pro Wagen, alle bewaffnet. Der Attentäter musste sie verständigt haben, musste ihnen irgendeine interessante Geschichte erzählt haben, damit Victor gezwungen war, das Chalet zu verlassen. Und es funktionierte. Die Vordertür konnte er jetzt nicht mehr benutzen. Acht gegen einen, dazu noch die Fahrzeuge. Wenn er anfing zu schießen, dann lockte er damit nur noch mehr Bullen an. Er ging zur Hintertür, die lose in den Scharnieren baumelte. Das war der Knall gewesen, der ihn aus seiner Ohnmacht gerissen hatte. Irgendwo da draußen lauerte der Schütze, das Fadenkreuz auf die Türöffnung gerichtet. Irgendwann musste Victor dort auftauchen, und dann war er ein leichtes Ziel. Keine schlechte Falle. Ehre wem Ehre gebührt.


    Er konnte nicht durch die Vordertür. Er konnte nicht durch die Hintertür.


    Er konnte nicht bleiben.


    Der Propangasgeruch wurde immer durchdringender, zwang ihn zum Handeln. Wenn er zu lange zögerte, würde nichts von ihm übrig bleiben, was sich zu identifizieren lohnte. Nur noch zwei Minuten.


    Die Sonne schien hell durch die Jalousien, und er musste die Augen zusammenkneifen. Blinzelnd blickte er in das Licht. Er stellte sich den Attentäter vor, bereit zum Schuss, lauernd, immun gegen jede Ablenkung. Mit absoluter Konzentration, ein Auge geschlossen, ein Auge am Zielfernrohr, nichts anderes im Blick als die Hintertür. Gleich hinter dem Chalet begann der dichte Tannenwald und behinderte die Sicht. Falls der Attentäter ihn aus dem Hinterhalt erschießen wollte, dann gab es dafür nur eine Stelle.


    Victor machte auf dem Absatz kehrt, sah sich selbst im Spiegel neben der Hintertür. Er ging darauf zu. Ungefähr zwanzig mal zwanzig Zentimeter, glatt, sauber. Ideal. Er nahm den Spiegel vom Haken.


    Trotz der Schmerzen in der Brust und seines heftig pochenden Herzens bemühte sich McClury, ruhig und regelmäßig zu atmen. Er kauerte rund dreißig Meter vom Chalet entfernt zwischen den Bäumen, ungefähr auf halber Höhe an einem sanften Hügel. Das Zweibein der L96 ruhte auf einem umgestürzten Baumstumpf. Das war die einzige Stelle, die freie Sicht auf die Hintertür des Chalets bot. Die Sonne stand direkt hinter ihm, konnte sich also nicht im Zielfernrohr spiegeln und dadurch seine Position verraten. Die Entfernung war gut. Das Versteck war gut. Die Falle war gut.


    Er ignorierte die Kälte, die Schmerzen, ignorierte alles bis auf das Bild in seinem Sucher. Die Tür befand sich genau in der Mitte seines Schmidt & Bender. Bei der Kalibrierung hatte er die Entfernung, die Windverhältnisse und den leichten Abwärtswinkel mitberücksichtigt. Zwar zitterte ihm aufgrund der Schulterschmerzen der Arm, und er konnte das Fadenkreuz nicht absolut ruhig halten, aber das spielte auf diese Entfernung keine entscheidende Rolle. Eine Kugel knapp über den Augen hat dieselbe Wirkung wie eine genau dazwischen. Die Tür würde aufgehen, die Zielperson würde herausgerannt kommen, und dann war es vorbei.


    Die Polizeifahrzeuge waren jetzt ganz in der Nähe, fast schon vor dem Chalet. McClurys Beute musste jeden Moment die Flucht antreten.


    So war es. Die ramponierte Tür schwang auf, und McClury hielt den Atem an, wartete darauf, dass sein Opfer aus dem Schatten der Türöffnung trat. Er sah, wie sich etwas bewegte, hielt sich aber zurück, wollte nicht zu früh abdrücken. Das war er gar nicht. Das war etwas Glänzendes, das sich unkontrolliert hin und her bewegte. Etwas Reflektierendes. Ein Spiegel.


    Die Zielperson war immer noch in Deckung und streckte einen großen Spiegel zur Tür hinaus. McClury konnte zwar seine Arme erkennen, nicht aber den Kopf, den Oberkörper oder die Beine. Er wartete ab, blieb ruhig, beobachtete den Spiegel. 
     Was, zum Teufel, sollte das denn? Wollte der Kerl jemandem ein Zeichen geben? Das ergab doch keinen Sinn! McClury überlegte, ob er ihn in den Arm schießen sollte, aber dann würde er niemals rauskommen, und die Bullen würden ihn leben lassen. Mit einem Mal schien die Sonne genau im richtigen Winkel auf den Spiegel, und die Reflexion fuhr McClury direkt ins Auge, zehnfach verstärkt durch das Zielfernrohr. Er zuckte zusammen, geblendet. Große, schwarze Punkte zogen durch sein Gesichtsfeld. Instinktiv zog er den Kopf zurück und drückte ab.


    Die Kugel ließ den Spiegel in tausend funkelnde Splitter zerspringen.


    McClury konnte kaum etwas erkennen, sah aber zumindest noch, wie die Zielperson aus der Tür gerannt kam. Er lief auf die Bäume zu, mit gesenktem Kopf, im Zickzack. McClury fluchte, riss das Gewehr herum, legte das linke Auge an das Zielfernrohr, versuchte, seine Beute zwischen den schwarzen Flecken hindurch zu verfolgen, das Fadenkreuz ein kleines Stückchen voraus, um das Tempo des Flüchtenden mit einzubeziehen.


    Er feuerte und wirbelte ein bisschen Schnee in der Nähe der Füße seines Ziels auf. Der Rückstoß der Waffe, die jetzt keine Stütze mehr hatte, riss McClury die Arme nach oben. Hastig lud er die nächste Patrone in die Kammer und schoss erneut. Dieses Mal traf er einen Baum. Verdammt!


    McClury lud noch einmal nach, schaute durch das Zielfernrohr, wollte schießen, doch die Zielperson war schon zwischen den Bäumen.


    Verschwunden.


    



    Victor rannte. Sein Brustkorb stand in Flammen. Jeder Herzschlag jagte einen stechenden Schmerz durch seinen ganzen Körper. Der knöcheltiefe Schnee machte ihn langsam, aber jetzt war er zwischen den Bäumen, die dem Heckenschützen die Sicht nahmen. Ein bewegliches Ziel war schon ohne Wald schwierig genug zu treffen. Seine Arme und Hände hatten 
     durch die Spiegelsplitter zahlreiche Schnitte abbekommen. Er schenkte ihnen keine Beachtung.


    Es würde nur wenige Sekunden dauern, bis der Attentäter seine momentane Blindheit überwunden hatte, und bis dahin wollte Victor außer Sichtweite sein. Der kleine Hügel rund dreißig Meter hinter dem Haus war die einzig mögliche Position für einen Heckenschützen, der die Hintertür ins Visier nehmen wollte. Vom Haus aus gesehen war es wirklich nur eine sanfte Erhebung, die aber auf der abgelegenen Seite als kleine Steilklippe endete, an deren Fuß sich ein Bach entlangschlängelte. Dorthin wollte Victor. Das hier war sein Zuhause, sein Gelände, und niemand kannte sich hier besser aus als er.


    Es ertönten keine weiteren Schüsse mehr. Gut.


    Jetzt war Victor der Jäger.


    



    Im Heizungskeller strömte weiterhin Propangas aus dem Tank und breitete sich im Erdgeschoss des Chalets aus. Ganz in der Nähe sprang die elektronische Zeitschaltuhr auf Zwei, auf Eins. Null.


    Die C-4-Ladungen explodierten und zerstörten die lebenswichtigen tragenden Wände des Chalets. Einen Augenblick später explodierte das Gas und sprengte die Haustür sowie die Erdgeschossfenster in die Luft. Riesige Flammenwolken leckten durch die Öffnungen nach draußen. Die Erschütterung ließ den Schnee von den umstehenden Bäumen fallen.


    Die Haustür segelte durch die Luft, landete auf dem ersten Polizeiauto, ließ die Windschutzscheibe bersten. Panzerglassplitter übersäten die Karosserie. Schweizer Polizeibeamte, die nach den Schüssen hinter ihren Fahrzeugen in Deckung gegangen waren, warfen sich zu Boden, während überall um sie herum Trümmer im Schnee landeten.


    



    Als McClury die Explosion in seinem Rücken hörte, ließ er sich instinktiv fallen. Er schaute zurück und sah das völlig zertrümmerte 
     Chalet in hellen Flammen stehen. Als wäre es aus Streichhölzern. Dann fiel es in sich zusammen. Flammen und Rauch bildeten einen Pilz am Himmel. Cool.


    Er rappelte sich auf und schlang die L96 über die Schulter. Dann lud er noch einmal fünf Schrotpatronen in die Mossberg und packte sie fest mit beiden Händen. Dass er seine Beute nach drei Versuchen immer noch nicht zur Strecke gebracht hatte, schmerzte ihn sehr viel mehr als das Loch in seiner Brust.


    Als McClury seine Zielperson das letzte Mal gesehen hatte, war sie nach Süden gelaufen, also schlug er jetzt ebenfalls diese Richtung ein. Er hatte seine Stiefel im Haus gelassen, um lautlos ins Freie zu gelangen, und jetzt, im Schnee, wurden seine Füße kalt, trotz der dicken Socken. Er kam schnell voran, den Blick starr nach vorn gerichtet. Immer wieder blieb er stehen, lauschte, drückte sich gegen einen schützenden Baum.


    Wegen der Polizei machte er sich keine Sorgen. Die würden noch eine Weile das brennende Chalet anstarren und keinen Gedanken mehr an die Gewehrschüsse verschwenden. Und falls sie sich doch entschließen sollten, ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen, dann würde McClury ohne jede Hemmung schießen. Die zwei Jahre, die er jetzt in Europa arbeitete, hatten dafür gesorgt, dass er diesen Kontinent und seine aufgeblasenen Einwohner leidenschaftlich hasste. Er würde jede Chance, einen Teil dieses Hasses an ein paar Schweizer Bullen auszulassen, dankend annehmen.


    Da vorn, eine Spur. Er eilte darauf zu. Tiefe Fußspuren, im Dreißig-Zentimeter-Abstand, Richtung Süden. Die Zielperson war auf der Flucht, wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Jäger bringen. McClury folgte der Spur mit schnellen Schritten. Sie führte tiefer in den Wald hinein, leicht bergab. Idiot. Die Zielperson lief talwärts. Offensichtlich keine Ahnung von Gefechtstaktik.


    McClurys Atem ging immer schwerer. Die Anstrengung machte sich bemerkbar. Es war ihm durchaus bewusst, dass er 
     sich eine Kugel eingefangen hatte, aber dafür war später noch genügend Zeit. Solange er zurückdenken konnte, war er als professioneller Auftragskiller unterwegs. Bis jetzt hatte er noch nie eine Zielperson entkommen lassen, und er hatte nicht vor, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.


    Die Spur machte einen Rechtsbogen, am Fuß des Hügels, so lange, bis McClury sich auf der Nordseite wiederfand. Hier war das Gelände steil und felsig. Zehn Meter oberhalb war die Hügelspitze zu erkennen. Er sprang über einen schmalen Bachlauf und folgte den Spuren, die sich immer am Hügel entlangschlängelten. Erneut schalt er seine Beute einen Dummkopf. Er hätte durch den Bach gehen und seine Spuren verwischen sollen. Von Sekunde zu Sekunde verfestigte sich der Eindruck, dass der Kerl gar nicht so besonders gut war, sondern bisher einfach nur Glück gehabt hatte.


    Die Spur führte immer weiter um den kleinen Hügel herum, und jetzt schien es ihm, als wollte die Zielperson im Bogen wieder zum Haus zurück. Das ergab überhaupt keinen Sinn, es sei denn, er war ein Feigling und war zu dem Entschluss gelangt, sich der Polizei zu stellen, damit er wenigstens am Leben blieb. McClury lächelte. Sollte er das mal glauben.


    Da hörte er das Geräusch herabfallender Steine und sah aus dem Augenwinkel ein paar kleine Felsbrocken am Fuß des Hügels im Schnee landen. Sie waren durch irgendetwas losgetreten worden. McClury wirbelte herum und ging in die Knie. Er schaute nach oben, zur Spitze der kleinen Steilklippe. Dort kauerte ein dunkler Schatten.


    Ein Schuss hallte durch den Wald.


    McClury hatte das Gefühl, als hätte ihn ein Baseballschläger am Arm erwischt. Er riss die Mossberg hoch, als eine zweite Kugel in seiner Schulter einschlug und seinen rechten Arm lähmte. Blut spritzte in den Schnee.


    Die Schrotflinte landete vor seinen Füßen. Er spürte, wie er anfing zu schwanken, und streckte den unverletzten Arm aus, 
     stützte sich mit der flachen Hand gegen einen Baum. Bis zum heutigen Tag hatte er noch nie eine Kugel abbekommen, und das war jetzt schon die dritte. Er hätte beinahe angefangen zu lachen. McClury hörte, wie hinter ihm noch mehr Steine herabfielen. Die Zielperson kam den felsigen Abhang heruntergeklettert. Der Drecksack hatte ihn hier heruntergelockt, damit er wieder nach oben klettern und den Vorteil der höheren Position für sich nutzen konnte.


    Schnee knirschte.


    Eine Stimme in seinem Rücken ertönte: »Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen.«


    McClurys Antwort fiel kurz aus. »Leck mich.«


    »Also, das war jetzt aber nicht besonders höflich.«


    »Ich sage gar nichts.«


    »Ich werde dich trotzdem fragen, und du wirst mir antworten. «


    Die Mossberg lag direkt vor McClury, höchstens einen Meter von seiner freien Hand entfernt. Aber die Hand ließ sich nicht bewegen.


    »Du wirst so oder so sterben. Aber wenn du meine Fragen aufrichtig beantwortest, dann darfst du sterben, ohne zu schreien.«


    McClury glaubte ihm. Aus Erfahrung wusste er, dass jeder Mensch unter Folter anfing zu reden. Die Schrotflinte war so nahe und hätte doch einen Kilometer weit entfernt sein können. Wenn er sie mit der anderen Hand zu erreichen versuchte, dann würde er einfach nach vorn in den Schnee kippen und die Waffe unter sich begraben. Vielleicht konnte er sich ja dann zur Seite wälzen, aber sicher nicht, bevor die Zielperson ihn endgültig erledigt hatte. Sein gestreckter Arm hatte bereits angefangen zu zittern. Er wusste nicht, wie lange er sich noch aufrecht halten konnte.


    »Ich habe nur meine Arbeit gemacht«, keuchte er.


    »Dann hättest du sie besser machen sollen.«


    McClury nickte. Da konnte man dem Arschloch nicht widersprechen. Er ließ sich nach vorn fallen, direkt auf die Schrotflinte.


    Eine Sekunde lang fummelte er unter seiner Brust herum.


    



    Der Schuss aus der Schrotflinte blies dem Amerikaner den halben Schädel weg. Eine Mischung aus Gehirnmasse und Blut ergoss sich in den Schnee. Das Blut dampfte. Victor schüttelte den Kopf. Es schneite. Victor durchsuchte die Leiche, entdeckte aber nichts Brauchbares. Nur die Fußspuren des Attentäters waren klar und deutlich im Schnee zu erkennen, und er folgte ihnen zurück bis zu seinem brennenden Chalet. Er ging geduckt, weil er wusste, dass die Polizisten immer noch in der Gegend sein mussten. Die Spur führte bis zu der kleinen Erhebung, von der aus der Attentäter die Hintertür ins Visier genommen hatte. Im Schnee lagen ein paar Messingpatronenhülsen.


    Dann teilte sich die Spur, führte zu seinem einstigen Wohnhaus, aber auch weiter nach Norden. Victor folgte den Schritten, die vom Chalet wegführten. Die Abdrücke wurden deutlicher, tiefer. Hier war der Attentäter schneller gegangen. Bevor er seine Stiefel ausgezogen hatte.


    Die Spur führte mehr oder weniger geradeaus, nur gelegentlich wich sie ein paar Bäumen aus. Nach zehn Minuten stand Victor am Fuß eines Felsüberhangs. Hier waren keine Fußspuren mehr zu erkennen, dafür aber Schnee am Fuß des steilen Abhangs, verrutschte Steine, bloßgelegte Erde. Victor arbeitete sich den Hang hinauf, hielt sich unterwegs immer wieder an Bäumen fest. Er hörte seine pfeifenden Lungen. Sein heiserer Atem wurde immer lauter, je höher er kam. Er hatte sich bereits jetzt mehr zugemutet als gut gewesen wäre. Er war verletzt. Er brauchte eine Pause, wenigstens für ein paar Tage, musste seinem Körper Zeit zur Heilung lassen. Bald, sagte er sich.


    Kurz vor dem Gipfel des Felsvorsprungs stieß er auf das Lager des Attentäters. Es sah so aus, als hätte er die Nacht hier verbracht: eine einsame Winterjacke, ein Rucksack, eine Zweiliter-Flasche, halb voll mit Urin, und ein Plastikbeutel mit Kot. Die Jackentaschen waren leer. Victor nahm den Rucksack und schlang ihn über die eine Schulter, während er seine eigene Tasche über die andere warf. Dann folgte er einer weiteren Spur, die von Westen kam und tiefer in den Wald führte. Es hatte im Verlauf der letzten zwölf Stunden zwar geschneit, aber kaum mehr als zwei, drei Zentimeter. Die Vertiefungen im Schnee waren immer noch gut zu erkennen.


    Nach vierzig Minuten hatte er das Fahrzeug seines Widersachers erreicht. Ein Toyota-Geländewagen, der auf einem Waldweg parkte. Victor durchwühlte die Seitentaschen des Rucksacks, entdeckte die Schlüssel und schloss den Wagen auf.


    Plötzlich verharrte er, legte die Hand an die Brust. Er würgte, schmeckte Eisen, hustete Blut. Vornübergebeugt blieb er ungefähr eine Minute lang stehen, bis der Schmerz nachgelassen hatte. Dann wusch er sich mit einer Handvoll Schnee den Mund aus und nahm noch ein wenig mehr Schnee, um das Blut auf dem Boden zu bedecken.


    Im Fahrzeug fand sich nichts, wodurch sich der Mann, der versucht hatte, ihn zu töten, hätte identifizieren lassen. Auf Heck- und Windschutzscheibe klebte der Aufkleber einer Autovermietung, die Papiere lagen im Handschuhfach. Der Wagen war mit Sicherheit unter falschem Namen angemietet worden. Victor warf die beiden Taschen auf den Rücksitz und ließ den Motor an. Dann fuhr er vorsichtig rückwärts auf die Straße.


    Schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus. Wer es auch sein mochte, der ihm nach dem Leben trachtete, er hatte seinen Wohnort herausgefunden. Ein Ding der Unmöglichkeit, wäre ihm nicht gerade auf solch dramatische Weise das Gegenteil bewiesen worden. Im Rückspiegel sah Victor den Rauch seines brennenden Chalets über die Wipfel der Bäume steigen. Wenn 
     derjenige, der ihm nach dem Leben trachtete, ihn hier gefunden hatte, dann konnte er ihn überall finden.


    Das Scheinleben, das er sich aufgebaut hatte, war somit unwiderruflich beendet.

  


  
    

    Kapitel 22


    Paris, Frankreich Donnerstag 15:16 MEZ


    Alvarez nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee mit drei Stück Zucker und bearbeitete mit ungeschickten Fingern die Tastatur auf seinen Oberschenkeln. Er hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Ein praktisch leerer Plastikkugelschreiber klemmte zwischen seinen Zähnen und wurde langsam zerkaut. Er saß in seinem improvisierten Büro der CIA-Niederlassung in Paris, im ersten Stock der US-Botschaft.


    Das Büro war kaum groß genug für ihn und seinen Schreibtisch, und er bezeichnete es gern als seinen Schuhkarton. Aber immerhin war es ruhig. Im Augenblick konnte er wirklich keine Ablenkung gebrauchen. Neben seinen Füßen stand ein Foto von Christopher. Es war während des Krippenspiels in der Schule aufgenommen worden, wo er einen Hirten dargestellt hatte. Der kleine Kämpfer hatte seine Sache großartig gemacht, und das, obwohl die Kinder, die die Schafe gespielt hatten, nicht einmal ein anständiges Määäh herausgebracht hatten.


    Die Suche nach Ozols’ Killer verlief alles andere als zügig. Falls er wirklich unter dem Namen Alan Flynn reiste, dann hatte er, nach Auskunft der Tschechen, das Land nicht wieder verlassen, aber Alvarez hielt es für wahrscheinlicher, dass er einfach den Pass gewechselt hatte und wer weiß wohin geflogen war. Alvarez hatte weder die Zeit noch die Leute für eine europaweite Suche, also konzentrierte er sich in erster Linie auf die 
     sieben toten Attentäter. Wenn er ihren Auftraggeber ermitteln konnte, dann erfuhr er unter Umständen so viel über Ozols’ Mörder, dass er auch dessen Auftraggeber identifizieren konnte. Und dann ließen sich die Raketen vielleicht doch noch bergen, oder man konnte zumindest verhindern, dass die Feinde Amerikas sie in die Finger bekamen.


    In den letzten Tagen hatte er eine ganze Menge erfahren. Michail Swjatoslaw, der Mann, dessen Stelle der Killer eingenommen hatte, war ein ehemaliger Angehöriger der Spetsnaz, einer Spezialeinheit des sowjetischen Geheimdienstes. In den Achtzigerjahren war er in Afghanistan im Einsatz gewesen und hatte anschließend ein kurzes Gastspiel beim KGB gegeben. Am Ende des Kalten Krieges hatte man ihn auf die Straße gesetzt, und er hatte sich selbstständig gemacht, hauptsächlich im ehemaligen Ostblock, wo er für Gangsterbosse und anderen Abschaum die Drecksarbeit erledigt hatte.


    Außer ihm waren noch ein paar Ungarn dabei gewesen, Ex-Mafia, so wie es aussah, und ein paar serbische Freischärler, darunter auch eine Frau. Alvarez schüttelte unwillkürlich den Kopf. Kurz gesagt hatte er hier eine Liste der übelsten Arschlöcher aus sämtlichen Dreckslöchern zwischen dem Balkan und dem Ural vor sich. Gedungene Revolverhelden, ehemalige Soldaten, Söldner, Killer. Zwei dieser Arschlöcher wurden im Kosovo wegen Kriegsverbrechen gesucht. Gut, dass sie tot sind, dachte er. Bloß, dass man ihnen tot keine Fragen mehr stellen konnte. Ein Haufen typisch europäischer Auftragskiller, unterste Schublade. Alvarez hatte nichts anderes erwartet.


    Überrascht hatte ihn aber die Tatsache, dass einer der Typen ein Amerikaner war, James Stevenson, ein ehemaliger Ranger der U. S. Army. Stevenson hatte sich sogar für die Delta Force beworben, war aber nicht genommen worden. Und nicht nur das, nach seinem Abschied hatte er sich auch bei der CIA beworben, nur um dort ebenfalls durchzufallen. Er besaß ein gewisses Geschick im Feldeinsatz, war aber undiszipliniert, zu riskant 
     für die Agency. Ein alter Kumpel aus der Armee hatte ihm einen Job bei einer privaten Sicherheitsfirma mit Sitz in Belgien verschafft. Für sie war Stevenson als Personenschützer tätig und erledigte auch andere, nicht näher spezifizierte Aufgaben.


    Auf Alvarez’ Computerbildschirm waren Bankauszüge, Telefonverbindungen, E-Mails, Aktenvermerke, ja, sogar Nebenkostenabrechnungen zu sehen. Sie alle gehörten dem erst kürzlich zweimal ins Gesicht geschossenen Exsoldaten, Exsöldner, Ex-Beschissener-Drecksack James Stevenson. Der Kerl hatte eine Riesensumme Euros in bar auf ein Konto bei einer Bank vom Typ »Wir stellen keine komplizierten Fragen« eingezahlt, und zwar zwei Wochen, bevor er nähere Bekanntschaft mit zwei 5,7-Millimeter-Projektilen gemacht hatte.


    Von wem, verdammt noch mal, hatte Stevenson das Bargeld überhaupt bekommen? Das war die Frage, die Alvarez am meisten interessierte. Stevenson war nicht gerade der hellste Koordinator in der Geschichte des Auftragsmordes gewesen und hatte etliche Spuren auf der Festplatte seines PCs hinterlassen. Eine genaue Kopie dieser Festplatte war jetzt im Moment an Alvarez’ Laptop angeschlossen.


    Stevenson hatte es gern übersichtlich, darum hatte er von jedem Mitglied seines Teams ein Datenblatt angelegt, komplett mit E-Mail-Adressen und Telefonnummern, soweit sie zweckdienlich waren. Diese Informationen hatten dazu beigetragen, noch ein paar verstümmelte Leichname zu identifizieren, hatten aber keinen Hinweis auf Stevensons Auftraggeber erbracht.


    Den Auftrag selbst bezeichnete er immer als »ParisJob«, ziemlich fantasielos, fand Alvarez. Aber andererseits spielte der Titel wohl kaum eine Rolle. Die private Sicherheitsfirma in Brüssel, von der Stevenson etliche Personenschutz-Aufträge erhalten hatte, war bereits gründlich durchleuchtet worden und behauptete, dass sie mit den Vorgängen in Paris absolut nichts zu tun hatte. Alvarez glaubte ihnen. Sie verdienten so viel Geld mit der legalen Söldnerbeschaffung, dass sie sich wohl kaum an 
     der riskanten Vermittlung von Auftragskillern die Finger verbrennen wollten.


    Aber es ließ sich nicht völlig ausschließen, dass, wer immer Stevenson engagiert hatte, früher einmal Kunde der Sicherheitsfirma gewesen war. Die Liste der potenziellen Verdächtigen war lang und führte über die ganze Welt: selbstständige Geschäftsleute, multinationale Konzerne, saudische Ölbarone, afrikanische Regierungen. Stevenson selbst hatte mit allen möglichen Klienten zusammengearbeitet, und alle konnten die Person sein, die Alvarez suchte. Aber vielleicht hatte sie auch überhaupt nichts mit dieser Firma zu tun. Falls das so war, dann war die Liste der Verdächtigen gerade exponentiell angewachsen.


    Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Auftraggeber für den Mord an Ozols auch Stevenson und seine Crew beauftragt hatte, den Killer zu ermorden, nachdem dieser seine Arbeit erledigt hatte. Vielleicht hatte er ja Mist gebaut, vielleicht sollten auch einfach nur ein paar lose Enden gekappt werden … es war ja eigentlich auch egal. Aber falls Alvarez richtiglag und der Killer gemerkt hatte, dass sein eigener Auftraggeber ihn zu ermorden versuchte, dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass er die Informationen, um die es ging, immer noch in Händen hielt. Die Raketen waren also möglicherweise noch an Ort und Stelle und konnten geborgen werden.


    Das Telefon klingelte, und er meldete sich mit einem schroffen »Ja«.


    Es war Noakes, einer der bei der Botschaft angestellten CIA-Mitarbeiter. Noakes hatte seinen Arbeitsplatz unten im Keller, bei den ganzen anderen Technikfreaks. Er war im Grunde genommen ganz in Ordnung, höchstens ein bisschen zu hyperaktiv für Alvarez’ Geschmack. Zu viel Koffein, zu viel Zucker.


    »Ich hab hier was, das Sie vielleicht interessieren könnte«, sagte Noakes in seinem üblichen Hundert-Stundenkilometer-Stakkato. »Stevenson wollte besonders schlau sein und hat eine 
     spezielle Software zum Löschen seiner Daten benutzt. So was würde mein Vater wahrscheinlich auch nehmen. Ich meine, mein Gott …«


    Alvarez unterbrach ihn. »Lassen Sie mich raten. Das Programm macht nicht das, was es eigentlich soll.«


    »Nicht unbedingt«, entgegnete Noakes. »Zumindest nicht so gut, wie es das eigentlich soll. Ich habe schon ein paar der erst kürzlich gelöschten Dateien wiedergeholt, aber die älteren werden etwas länger brauchen, falls sie überhaupt noch irgendwo sind, was ich nicht genau weiß. Könnte sein. Oder sie sind für immer verschwunden.«


    Alvarez hielt das Telefon nicht mehr ganz so dicht ans Ohr. »Was haben Sie entdeckt?«


    »Ach, ja.« Noakes lachte. »Hätte ich fast vergessen. Ich hab ein paar E-Mails zwischen Stevenson und einer nicht identifizierten Person ausgegraben. Nur die letzten Teile einer offensichtlich längeren Konversation. Darin geht es um die Zahlungsmodalitäten für einen sogenannten ParisJob.«


    »Gut«, sagte Alvarez. »Schicken Sie mir die E-Mails so schnell wie möglich zu.«


    »Schon unterwegs.«


    Alvarez legte auf. Es war schön, wenigstens langsam Fortschritte zu machen, aber er war sich durchaus darüber im Klaren, wie wenig er in Wirklichkeit immer noch wusste. Er stand auf und trat ans Fenster, starrte nach draußen, durch die Scheibe, durch Paris, bis hinaus zu dem Menschen, bei dem diese ganze Sauerei angefangen hatte.


    »Wo steckst du?«, flüsterte er.

  


  
    

    Kapitel 23


    Central Intelligence Agency, Virginia, USA Mittwoch 16:56 EST


    Er wirkte wie ein freundlicher alter Herr. Zerfurchtes, aber braun gebranntes Gesicht, hagere, aber immer noch kräftige Statur, das Haar grau, aber dicht. Kevin Sykes sah zu, wie Ferguson sich eine Tasse Kaffee aus der gebürsteten Stahlkanne einschenkte und daran nippte. Das Zeug war bitter und völlig geschmacklos, aber immerhin der Koffeingehalt fand vermutlich seine Zustimmung.


    »Ist das Zimmer sauber?«, wollte Ferguson wissen. Er blickte Sykes’ Spiegelbild im Fenster des Büroraums an.


    Sykes nickte. »Kurz, bevor Sie gekommen sind.«


    Ferguson drehte sich um. »Dann erklären Sie mir doch bitte mal, was zum Teufel da gerade passiert ist.«


    Sykes verkrampfte sich sichtbar. »Tesseract ist aufgetaucht, in der Schweiz.«


    »Und?«


    Sykes schüttelte den Kopf. »Die Schweizer Polizei hat eine Leiche gefunden, in einem Wald nördlich des Örtchens Saint Maurice. Meinen Mann.«


    Ferguson stieß einen tiefen Seufzer aus und setzte sich. »Was ist mit Tesseract?«


    »Das wissen wir nicht genau. Das Haus ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Vielleicht war er ja noch drin.«


    »Das klingt in meinen Ohren wie eine ziemlich irrationale Hoffnung, Mr. Sykes. Wenn er Ihren Mann umgebracht hat, dann hat er sich wohl kaum hinterher einfach verbrennen lassen. «


    »Ich fürchte, da muss ich Ihnen zustimmen, Sir.«


    »Dann ist er also verschwunden, zusammen mit dem USB-Stick? «


    Sykes nickte.


    »Es sei denn, das Ding ist bei der Explosion zerstört worden. Wodurch dieses ganze Desaster erst recht zur Katastrophe würde«, fügte Ferguson hinzu. »Wann ist das denn alles passiert?«


    »Vor wenigen Stunden«, erwiderte Sykes, halb zu sich selbst. »Hören Sie, es ist noch nicht alles verloren. Es gibt ein paar Spuren. Wir …«


    »Und warum haben Sie mich nicht schon früher informiert?«


    »Das war meine Initiative, und ich habe die ganze Aktion organisiert. Wenn ich Sie angerufen hätte, ohne die Fakten zu kennen, hätte das überhaupt nichts gebracht. Ich hätte die ganze Situation nur weiter angeheizt. Sie hätten nichts unternehmen können, was ich nicht bereits getan habe.«


    Ferguson runzelte die Stirn. »Und wen haben Sie dieses Mal genommen?«


    »Carl McClury. Ein ehemaliger Mitarbeiter der Special Activities Division mit ausreichend Erfahrung auf dem Gebiet. Davor war er in der Army, bei den Special Forces. Und er hat keine Fragen gestellt. Ist mittlerweile als Selbstständiger unterwegs, hat auch ab und zu für die Firma gearbeitet. Seine Tarnung als Wachmann in der Botschaft in Zürich hat ihn geradezu prädestiniert für diesen Auftrag.«


    »Sie wollen mich wohl verarschen.« Ferguson machte wütend einen Schritt auf Sykes zu. »Sie haben einen CIA-Angestellten losgeschickt? Sind Sie eigentlich komplett übergeschnappt, verflucht noch mal?«


    »Einen ehemaligen Angestellten. Er taucht nirgendwo in den Büchern auf.«


    »Jetzt werden Sie mal nicht frech, Mr. Sykes. Das läuft auf das Gleiche hinaus. Was glauben Sie, was passiert, wenn jemand dahinterkommt?«


    »Gar nichts«, erwiderte Sykes selbstbewusst. »McClury ist ein freiberuflicher Killer, der gelegentlich auch Aufträge von der Agency bekommt. Aber jeder weiß, dass unsere Leute nicht 
     ausschließlich für uns arbeiten. Wer weiß, für wen McClury sonst noch alles Aufträge erledigt hat? Europa ist verdammt groß. Jede Menge potenzieller Kunden. Sein Tod wird unter dem Stichwort Berufsrisiko abgehakt werden, nichts weiter. Und außerdem«, fügte Sykes noch hinzu, »gibt es nicht die geringste Verbindung von McClury zu Tesseract. Niemand kann auch nur andeutungsweise beweisen, dass McClury von dem Mann getötet wurde, der halb Paris in Schutt und Asche gelegt hat. Im Übrigen sollten wir nicht vergessen, dass es auch keinerlei Verbindung von uns zu McClury oder zu Stevenson und seiner Crew gibt. Wir sind also absolut sauber, praktisch jungfräulich. «


    Ferguson fuhr sich mit schlanken Fingern durch das Haar. »Ich fürchte, ich kann Ihre Zuversicht nicht teilen.«


    »Zwischen uns und McClury gibt es noch mindestens zwei Personen, die nicht wissen, woher sie ihre Anweisungen erhalten haben. McClury sollte bei Lieferung bezahlt werden, und er hat nicht geliefert. Stevenson hat sein Geld im Voraus bekommen, in bar. Den Mann, der ihn bezahlt hat, findet Alvarez niemals. Und das Geld ist durch die üblichen Kanäle geflossen – Mittelsmänner, Offshore-Konten et cetera. Ohne jede Spur. Wir haben Stevenson die Zusammenstellung des Teams überlassen, wissen Sie noch? Wir müssen uns also wirklich in keinster Weise Sorgen machen.«


    »Das wird sich noch zeigen.«


    »Ja, McClurys Tod macht das Ganze ein bisschen komplizierter, aber er war ein sehr umsichtiger Mann. Pedantisch. Er hat mit Sicherheit keine Spuren hinterlassen, im Gegensatz zu Stevenson. Außerdem hätten wir, selbst, wenn er noch leben würde, jeden Kontakt problemlos abstreiten können, und das ist jetzt, wo er tot ist, natürlich noch problemloser möglich.«


    »Bei der Aufzählung seiner Qualitäten haben Sie den Begriff ›inkompetent‹ vergessen.«


    »Er hatte eine beeindruckende Erfolgsbilanz.«


    »Bis zu dem Tag, an dem er sich hat umbringen lassen.«


    »Das mag ja alles sein, aber angesichts der außergewöhnlichen Ausgangslage war er die einzige wirkliche Option für diese Operation. Wir brauchten jemanden, der sofort zur Verfügung stand, und Auftragskiller, die Arbeit suchen, sind nicht gerade leicht zu finden.«


    Das war eine gute Erwiderung, aber Ferguson winkte lediglich ab. Sykes schluckte die aufkochende Wut hinunter. Er machte sich bewusst, mit wem er da gerade sprach, und ließ das Thema fallen. Ferguson war nicht nur sein Chef, er war auch der Architekt ihres Plans, und er verlangte absoluten Gehorsam, selbst wenn er offenkundig danebenlag.


    »Was wollen Sie in Bezug auf McClury unternehmen?«


    Sykes hatte bereits alles durchgeplant. »Es dauert einen Tag, bis die Schweizer Polizei ihn identifiziert hat, und mindestens noch einen Tag, bis irgendjemand von Bedeutung merkt, dass er ein ehemaliger CIA-Mitarbeiter war. Das ist mehr, als ich brauche, um McClurys Ruf zu sabotieren. Ich lasse es so aussehen, als hätte er Aufträge von mehreren außerordentlich fragwürdigen Leuten angenommen. Von Leuten, die ihre Vertragspartner ohne mit der Wimper zu zucken ermorden, nachdem sie ihre Schuldigkeit getan haben. Das reicht, um jede Spur zu verwischen. Niemand wird auf dumme Gedanken kommen und seinen Tod mit irgendwelchen anderen Ereignissen in Zusammenhang bringen.«


    Ferguson schien sich sehr viel Zeit zu nehmen, um seine Tasse abzustellen. Mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand wischte er sich sorgfältig die Mundwinkel ab. Irgendwie brachte Sykes es fertig, jeden Anflug eines Lächelns zu unterdrücken. Er wusste, dass er den alten Drecksack überzeugt hatte. Ferguson wollte ihm eben nur kein einziges lobendes Wort gönnen.


    »Bis jetzt ist es nicht gut gelaufen, zugegeben.« Ein bisschen Demut kann nicht schaden, dachte Sykes. »Aber diese Geschichte ist noch lange nicht zu Ende. Tesseract läuft immer 
     noch da draußen herum, und er hat den USB-Stick bei sich, da bin ich mir sicher. Wir haben also noch etliche Möglichkeiten. Alle suchen nach ihm, die Franzosen, die Deutschen, die Schweizer, die Agency. Das wird uns helfen, ihn einzukreisen. Und sobald wir so weit sind, kann ich mehrere freie Mitarbeiter losschicken, die im Moment alle genau aus diesem Grund in Bereitschaft sind. Das ist riskant, ich weiß, aber wir könnten es so aussehen lassen, als hätte ihn eben jemand anders vor uns erwischt. Sicherlich ist das alles dann nicht ganz so sauber gelaufen, wie wir es uns gewünscht hätten, aber im Ergebnis läuft es auf dasselbe hinaus.«


    »Es wird kein nächstes Mal geben.«


    »Das können Sie doch gar nicht wissen. Es ist noch zu früh, um aufzugeben.«


    Ferguson verharrte einen Augenblick. »Stattdessen machen wir Folgendes.«


    »Der Plan ist immer noch gut. Wir können dafür sorgen, dass er funktioniert.«


    Ferguson fuhr fort: »Ich fürchte, ich kann Ihre optimistische Einschätzung der Gesamtsituation nicht teilen. Durch die Inkompetenz, die Sie bis hierhin an den Tag gelegt haben, ist es noch schwieriger geworden, die Operation zu retten. Haben Sie etwa vergessen, was hier auf dem Spiel steht? Ich nämlich nicht.«


    »Selbstverständlich weiß ich, was auf dem Spiel steht. Sie sind doch derjenige, der das Ziel aus den Augen verloren hat, nicht ich.«


    »Sie arroganter, kleiner Scheißer«, entgegnete Ferguson mit dünnem Lächeln. »Ich habe meine gesamte Karriere damit zugebracht, eine Mission an die nächste zu hängen, ohne dass mir irgendjemand in die Quere geraten ist. Ich habe niemals das Ziel aus den Augen verloren. Darauf können Sie Gift nehmen. Aber ich bin nicht bereit, meine Freiheit aufs Spiel zu setzen, nur weil Sie nicht in der Lage zu sein scheinen, einen einzigen Mann zu beseitigen.«


    »Ich glaube, Sie überschätzen Tesseracts Chancen.«


    »Ich glaube, Sie überschätzen die Ihren.«


    »Bis jetzt ist nichts passiert, was sich nicht wieder einrenken lässt.«


    Ferguson schüttelte den Kopf. »Lösen Sie die Vereinbarungen mit Ihren freien Mitarbeitern unverzüglich auf.«


    »Was? Nein, die müssen doch jederzeit startklar sein.«


    »Können Sie mir vielleicht erklären, warum genau? Darf ich Sie vielleicht daran erinnern, wie viel Mühe es gekostet hat, Tesseract überhaupt aufzuspüren? Und das, obwohl er von unseren Bemühungen nichts geahnt hat? Aber jetzt weiß er, dass er verfolgt wird. Glauben Sie, dadurch wird es einfacher? Um ganz offen zu sein, ich muss mich doch sehr wundern, dass Sie dieses Vorgehen zum jetzigen Zeitpunkt immer noch für praktikabel halten. Und noch verwunderlicher finde ich, dass Sie nach der Erfahrung mit McClury noch mehr Menschen einem solchen Risiko aussetzen wollen.«


    »Was sollen wir denn sonst machen? Darauf hoffen, dass Tesseract eines natürlichen Todes stirbt und uns die Position der Raketen in seinem Testament verrät?«


    »Solche Bemerkungen tragen nicht das Geringste zu meiner Beruhigung bei, Mr. Sykes. Sie lassen mir keine Wahl. Ich nehme diese Angelegenheit selbst in die Hand.«


    »Was soll das denn heißen? Was haben Sie vor?«


    »Etwas, das ich von Anfang an hätte tun sollen. Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Killer es so geschickt versteht, am Leben zu bleiben, dann hätte ich niemals so lange gewartet. Ich rufe jetzt jemanden an.«


    »Was? Wen denn?«


    »Jemanden, der uns helfen kann. Einen Mann, den ich schon früher gelegentlich eingesetzt habe. Einen Experten.«


    »Einen Experten?«


    »Einen Killer.«


    »Wen?«


    »Er taucht in unseren Akten nirgendwo auf. Er kommt aus dem SIS.«


    »Aus dem britischen Secret Intelligence Service etwa? Das ist doch Wahnsinn. Was ist mit den britischen Behörden?«


    »Die werden das nie erfahren. Er ist bei den Briten nicht fest angestellt. Und bei uns übt er dann eine kleine Nebenbeschäftigung aus, als Schwarzarbeiter gewissermaßen.«


    »Schwarzarbeiter?«


    »Die Queen kann ihm längst nicht so viel bezahlen wie ich.«


    »Wie heißt der Kerl denn?«


    »Sie haben bestimmt noch nie von ihm gehört. Sein Name – beziehungsweise der Name, unter dem ich ihn kenne – lautet einfach nur Reed. Er ist mit sofortiger Wirkung für den operativen Teil dieser ganzen Aktion zuständig.«


    »Das ist doch lächerlich, wir brauchen niemanden von außerhalb. Das macht die Angelegenheit nur komplizierter.«


    »Es ist mir egal, ob es dadurch komplizierter wird. Mir geht es nur darum, dieses ganze Chaos endlich zu beseitigen. Und das geht nur mit einem Außenstehenden.«


    »Das ist doch Schwachsinn.«


    »Wenn Sie nicht wie ein Erwachsener reden können, dann halten Sie lieber den Mund. Was sollen wir denn sonst machen? Uns noch einen Haufen ahnungsloser Söldner zusammensuchen? Oder einfach weitere ehemalige Angestellte losschicken und darauf hoffen, dass niemand eins und eins zusammenzählt, falls sie nicht wieder auftauchen?«


    »Wir können es immer noch schaffen.«


    »Sie haben mir nicht zugehört. Jetzt, wo McClury tot ist, sind uns die Hände gebunden. Sie hatten Ihre Chance, und Sie haben versagt. Reed ist unsere einzige Hoffnung. Nur er kann diese Situation wieder geraderücken, ohne dass wir plötzlich im Scheinwerferlicht stehen.«


    »Und wo wollen Sie diesen Reed hinschicken? Wie gesagt, wir wissen ja gar nicht, wo Tesseract sich jetzt aufhält.«


    »Tesseract kann warten, für den Moment jedenfalls. Reed kann morgen früh in Paris sein.«


    »Warum Paris?«


    »Ich finde, wir haben keine Zeit mehr zu verschwenden. Sie etwa?« Sykes schüttelte den Kopf, obwohl er gar nicht genau wusste, wie die Frage lautete. »Gut«, fuhr Ferguson fort. »Wenn Reed in Paris gelandet ist, soll er sich so schnell wie möglich mit Ihrem Verbindungsmann treffen. Wie war der Name noch mal?«


    Sykes versuchte, seine ungerührte Miene beizubehalten, aber er hatte keine Ahnung, worum es in diesem Gespräch gerade ging. »John Kennard.«


    »Richtig«, sagte Ferguson. »Kennard soll Reed eine Liste mit allen Personen aushändigen, die bei dieser Operation eine aktive Rolle gespielt haben. Reed kümmert sich dann um den Rest.«


    »Was soll das denn heißen? Wozu braucht er diese Liste?«


    Ferguson gab keine Antwort, aber sein stechender Blick, mitten durch den Kaffeedampf aus seiner Tasse, sagte alles.


    »Mein Gott«, keuchte Sykes, als er endlich begriffen hatte. »Alle?«


    Ferguson nickte beiläufig. »Und sie werden uns fehlen.« Ohne Zögern fuhr er fort: »Aber Opfer müssen gebracht werden, zum Wohle des großen Ganzen.«


    »Des großen Ganzen?«


    »Ganz genau«, meinte Ferguson mit der Andeutung eines Lächelns, das Sykes nicht gefiel. »Vielleicht nicht zum Wohl des großen Ganzen, aber doch zu Ihrem und meinem Wohl. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht den Rest Ihres Lebens hinter Gittern zubringen möchten?« Ferguson legte eine Pause ein, und Sykes gab keine Antwort. »Das habe ich mir gedacht. Aber genau das wäre der Preis für unser Versagen, Mr. Sykes. Sie sind sich dessen immer noch bewusst?«


    »Ja, Sir.«


    »Die Operation, die wir geplant haben, ist fehlgeschlagen.«


    »Sir, ich finde nach wie vor, es ist zu früh, um …«


    »Sie halten den Mund und lassen mich ausreden. Unsere Operation ist fehlgeschlagen. Unser ursprüngliches Ziel hat nur noch sekundäre Bedeutung. Damit wir diese Raketen tatsächlich noch in die Finger bekommen, müsste schon ein kleines Wunder geschehen, also schlage ich vor, wir konzentrieren uns auf andere Dinge.«


    »Was ist denn mit der Käuferliste, die ich zusammengestellt habe?«


    »Für den Augenblick, Mr. Sykes, können Sie das Geld vergessen. Unser Hauptinteresse besteht jetzt darin zu versuchen, unversehrt aus dieser ganzen Geschichte herauszukommen. Das Ganze hätte nur dann funktioniert, wenn wirklich keine losen Enden übrig geblieben wären, aber davon haben wir uns schon längst verabschiedet. Jetzt geht es um Schadensbegrenzung. Wir können nicht zulassen, dass Leute frei herumlaufen, die von einer illegalen und spektakulär gescheiterten Operation wissen.«


    »Aber niemand von denen kennt alle Details unseres Plans. Die meisten wissen ja nicht einmal, für wen sie arbeiten. Nur einer gehört zur Agency. Außerdem brauchen wir sie alle noch, wenn unser Plan funktionieren soll, und es sind gute, vertrauenswürdige Leute.«


    »Machen Sie sich nichts vor. Die sind genauso vertrauenswürdig wie Sie selbst.« Sykes verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Oder ich, wenn Sie so wollen. Was passiert, wenn nur einer von denen die ganzen Puzzleteilchen zusammensetzt, was würden wir dann machen? Hoffen, dass er es nicht weitererzählt? « Sykes wandte den Blick ab. »Alvarez hat ja bereits Witterung aufgenommen, und es sieht ganz danach aus, als könnte er etwas erschnüffeln. Vielleicht hört auch dieser fette Idiot von Procter einmal kurz auf, sich mit seinen Karrierechancen zu beschäftigen, und wagt den einen, verwegenen Gedanken. Glauben Sie denn wirklich, dass dieses Desaster unbemerkt 
     bleibt, wenn außer uns noch andere etwas darüber wissen, und seien es nur einzelne Details?«


    »Aber, um Himmels willen, es sind auch zwei Amerikaner dabei!«


    Fergusons Miene blieb unbewegt. »Es ist unvermeidlich.«


    Sykes hob langsam den Kopf. »Sie haben diese Entscheidung nicht erst jetzt getroffen, nicht wahr? Sie hätten diese Menschen so oder so umbringen lassen, auch wenn alles wie am Schnürchen geklappt hätte.«


    Ferguson nickte. »Mit der Zeit hätte ich Reed immer wieder einmal eingesetzt, ja. Aber jetzt besteht höchste Dringlichkeit.«


    »Und wann wollten Sie mich einweihen?«


    »Sie brauchen sich gar nicht zu beschweren, Mr. Sykes«, entgegnete Ferguson. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass die ganze Sache, wenn sie funktionieren soll, absolut sauber sein muss. Keinerlei Verbindung zu uns. Was haben Sie denn gedacht, wie ich das gemeint habe?« Sykes senkte ein wenig den Blick. »Sie sind lange genug im Geschäft, um zu wissen, was das heißt. Sie haben es sich vielleicht nicht eingestanden, aber Sie haben genau gewusst, worauf Sie sich da einlassen, also spielen Sie mir jetzt nicht den Schockierten vor. Es war immer klar, dass diese Operation auch eine Säuberungsphase beinhalten wird, und Reed war von Anfang an dafür eingeplant. Außerdem hat mich die Erfahrung gelehrt, dass eine zusätzliche Absicherung immer sinnvoll ist, für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes geschieht, und ich wusste, dass Reed genau die Trumpfkarte sein kann, die wir in solch einem Fall brauchen. Wie die Dinge sich entwickelt haben, muss man sagen: Gut, dass ich so umsichtig war. Bis jetzt war es nicht nötig, dass Sie alle Einzelheiten kennen.«


    »Offensichtlich.«


    »Ich gehe davon aus, dass das für Sie kein Problem ist.« Er machte eine Pause. »Oder?«


    Sykes erwiderte mit leiser Stimme: »Nein, Sir.«


    »Damit wäre das geklärt. Reed benötigt unverzüglich alle persönlichen Angaben, und damit meine ich wirklich alle.«


    »Ich erledige das, auf der Stelle.«


    »Na also, es geht doch.« Dieses wohlwollende Lächeln, dachte Sykes verstimmt, wie ein Vater, der seinem Kind gerade erklärt hat, dass es am besten wäre, den Familienhund einzuschläfern, um die Tierarztrechnung zu sparen. »So ist es das Beste.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Sykes und ertappte sich dabei, wie er ins Leere starrte. Dann merkte er, dass Ferguson ihn aufmerksam beobachtete, und richtete sich auf.


    »Ich hoffe, Sie stehen das durch, Mr. Sykes«, sagte Ferguson.


    »Aber selbstverständlich, Sir.«


    Fergusons Stimme wurde ein klein wenig leiser. »Ich wäre sehr enttäuscht, wenn ich irgendwann feststellen müsste, dass mein Vertrauen in Sie nicht gerechtfertigt war.«


    »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Sir.«


    »Ich bin froh, das zu hören.«


    »Dieser Reed«, sagte Sykes, um von sich selbst abzulenken. »Wie gut ist er?«


    Ferguson zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Er hat mehr Leute umgebracht als Stalin.«

  


  
    

    Kapitel 24


    Flughafen Charles de Gaulle, Paris, Frankreich Donnerstag 07:30 MEZ


    Sie sah ihn näher kommen, er steuerte direkt auf sie zu, schnurgerade, locker, unbeeindruckt von dem Flughafengewusel, das ihn umgab. Er war ungefähr 1,80 Meter groß, breitschultrig, aber schlank. Dunkle Haare. Er trug einen guten schwarzen Anzug mit geöffnetem Jackett und offenem, weißem Hemdkragen. Keine Krawatte.


    Seine Bewegungen hatten etwas beinahe Mechanisches, alles war genau bemessen, kontrolliert. Er hatte den Reisepass bereits in der Hand, und sie nahm ihn, klappte ihn auf. Borland, James Frederick. James. Er sah auch aus wie ein James.


    Er hatte sich am Morgen nicht rasiert, sodass dunkle Bartstoppeln seine markante Kieferpartie kaschierten. Seine Haut hätte dringend ein bisschen Farbe vertragen können, und die Haare waren auch nichts Besonderes, einfach nur kurz geschnitten, kein bisschen modisch. Ein wunderbarer Körperbau, aber er hätte eindeutig mehr aus sich machen können.


    »Was ist der Grund Ihres Aufenthalts in Frankreich, Mr. Borland? «


    Die Antwort war aufrichtig. »Geschäfte.«


    Sein britischer Akzent klang kultiviert, gebildet, die Stimme eines echten Gentleman. Er besaß eine natürliche Klasse, die nicht einstudiert war. Mit ein klein wenig Mühe könnte sie aus ihm einen echten Hingucker machen.


    Seine Augen waren blau und unglaublich intensiv. Er war ausgesprochen attraktiv, fand sie, aber erst nach einem zweiten, etwas genaueren Blick. Sie verglich das Passfoto mit dem Gesicht, das sie vor sich hatte, und stellte fest, dass sie beide dieselbe ernsthafte Miene aufgesetzt hatten. Sie erkannte, dass er ein schwer zu ergründender Mensch war. Wenn er überhaupt blinzelte, dann sah sie es zumindest nicht.


    Dann fiel ihr ein, dass sie ihre Arbeit machen musste. »Um was für Geschäfte handelt es sich?«


    Wieder nur ein Wort als Antwort.


    »Entsorgung.«


    Er war kein großer Redner, aber das war ihr egal. Nichts ist schlimmer als ein Typ, der nicht die Klappe halten kann.


    »Sind Sie aus London? Ich liebe London. Eine fantastische Stadt. Ich finde, die Engländer sind das sympathischste Volk auf der ganzen Welt.«


    Keine Antwort. Also kein Freund des Smalltalks. Er wartete 
     und hatte dabei seine unergründliche Miene aufgesetzt. Vielleicht war er einfach nur schüchtern. Ja, genau, das musste es sein. Verstohlen warf sie einen Blick auf seine Hände. Kein Ring. Überhaupt kein Schmuck, und seine Armbanduhr passte eher zu einem Taucher als zu einem Geschäftsmann. Was war denn los mit diesem Kerl? Es sah ja fast so aus, als wollte er sein Äußeres herunterspielen. Wozu war er denn so eine Sahneschnitte, wenn keine hinguckte? Wenn er nicht direkt auf sie zugekommen wäre, dann wäre er ihr wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen.


    Sie lächelte, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe, strich sich mit dem Finger den Hals entlang, ließ die Augenlider klimpern wie verrückt, unternahm einfach alles, damit er sie endlich ansprach. Er schluckte den Köder nicht. Noch nicht. Vielleicht spielte er ja gerne Spielchen.


    Sie schaute sich die Daten auf ihrem Computer an. Der Mann war viel unterwegs: Luxemburg, Ägypten, Hongkong. Und das nur im letzten Monat. Sie setzte auch noch »weitgereist« auf die Liste seiner Qualitäten. Dann drückte sie ein paar Tasten und gab ihm seinen Pass zurück. Er nahm ihn so sanft aus ihren Fingern, dass sie nachsehen musste, ob er ihn tatsächlich wiederhatte.


    »Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in Frankreich. «


    Sie startete noch einen letzten Versuch, neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn aus großen Rehaugen an, mit einem Blick, wie er eindeutiger nicht sein konnte: Führ mich zum Essen aus, und fick mich! Ohne ein Wort zu sagen, kehrte er ihr den Rücken zu.


    Arroganter Arsch, dachte sie. Wahrscheinlich schwul.

  


  
    

    Kapitel 25


    Budapest, Ungarn Donnerstag 17:46 MEZ


    Der Himmel über der Stadt war bedeckt, Victors Mantel vom Regen durchnässt. Zitternd ging er durch eine schmale Kopfsteinpflasterstraße voller Pfützen. Die Bürgersteige waren mit schiefen Gehwegplatten belegt. Es gab keine Straßenlaternen, einzig aus den Häuserfenstern drang ein wenig Licht auf die Straße. Niemand war in der Nähe. Ein lautes Echo begleitete jeden seiner Schritte.


    Er hatte nicht gewagt, in der Schweiz zu bleiben, wo sowohl die Polizei als auch seine Jäger nach ihm suchten. Ungarn schien ihm eine gute Idee zu sein. Er war schon etliche Jahre nicht mehr in Budapest gewesen, also war er hier vermutlich nicht so leicht aufzuspüren wie in etlichen anderen Städten. Er hielt es für unmöglich, dass eine private Organisation ihm unbemerkt nach Saint Maurice hätte folgen können. Dazu hätte es zahlreicher Beschattungsteams und einer präzisen Koordination bedurft, und außerdem den ungehinderten Zugriff auf Überwachungsvideos, Luft- und vermutlich auch Satellitenaufklärungsbilder.


    Nur ein Geheimdienst verfügte über solche Mittel und ausreichend Personal. Und selbst unter den Geheimdiensten gab es nicht viele, die so etwas tatsächlich in die Tat umsetzen konnten. Der Attentäter, der ihn in der Schweiz überfallen hatte, war Amerikaner gewesen. Der Anführer des Killerteams in Paris ebenfalls. Victor glaubte nicht an Zufälle. Hinter alledem konnte sich nur die CIA verstecken.


    Victors Welt brach in sich zusammen. Er stand auf der Abschussliste des einflussreichsten Geheimdienstes dieses Planeten.


    Er war so gut wie tot.


    Sein Hotel lag versteckt irgendwo in den Seitengassen des Budapester Rotlichtviertels. Das Zimmer besaß ein Bett mit Metallrahmen sowie eine Schublade voller Reklamezettel für Nutten, männliche wie weibliche. Es war der geeignete Ort, um sich lange genug zu verstecken, bis er sich wieder gesammelt, nachgedacht und entschieden hatte, wie er weiter vorgehen wollte.


    Victor verließ den schmalen Durchgang und ging weiter, hielt sich in den Nebenstraßen, ging anderen Menschen aus dem Weg, passte genau auf, ob er verfolgt wurde. Sein Spaziergang dauerte länger als geplant. Er überlegte und analysierte. Er dachte an Paris, dachte an sein brennendes Chalet. Zwei Mordanschläge innerhalb einer Woche. Er fühlte sich unbeliebt.


    Seine Lebenszeit verrann unaufhörlich, Sekunde um Sekunde. Die CIA war mit Sicherheit schon dabei, alle verfügbaren Überwachungsbänder durchzusehen, sich mit den Schweizer Behörden und ausländischen Geheimdiensten kurzzuschließen … und dabei ihre Suche immer weiter einzuengen, ihn immer mehr in die Enge zu treiben. Er sah ein Internet-Café und suchte sich einen Platz, von wo er die Tür im Auge behalten konnte. Bevor er sich einen Plan zurechtlegen konnte, musste er ein paar Dinge überprüfen. Und wie immer dieser Plan aussehen mochte, er brauchte auf jeden Fall Geld. Es konnte durchaus sein, dass die CIA nicht nur wusste, wo er wohnte, sondern auch seine Bankkonten eingefroren hatte. Früher hätte eine Schweizer Bank niemals Informationen über ihre Kunden preisgegeben, aber die Welt hatte sich verändert, seit jenem einen Tag im September 2001. Jetzt war alles möglich.


    Erleichtert stellte er fest, dass sein Geld immer noch auf dem Konto bei seiner wichtigsten Bank lag. Er würde als Vorsichtsmaßnahme den gesamten Betrag abheben müssen. Victor ließ sich einen Termin geben. Er besaß zwar noch diverse Bankschließfächer mit Bargeld überall in Europa, aber im Augenblick machte er sich nur um das Geld in der Schweiz Gedanken. 
     Da wurde ihm plötzlich klar, dass er schon lange nichts mehr gegessen hatte. In einem Café in der Nähe verschlang er drei Cheeseburger. Den letzten Rest seines Milchshakes trank er auf der Straße aus.


    Er blickte überhaupt nicht mehr durch. War die CIA wegen Paris hinter ihm her, oder hatte sie das Ganze selbst geplant? Hatte die CIA ihn engagiert? Oder hatte sie die Typen angeheuert, die ihn umbringen sollten? Sowohl als auch? Waren sie ihm von Frankreich aus in die Schweiz gefolgt, oder hatten sie schon vorher gewusst, wo er wohnte? Jede denkbare Antwort führte nur zu neuen Fragen. Ihm blieb nichts anderes übrig als zu spekulieren, zu raten, und das hasste er.


    Er dachte an den Makler. Es ist nicht so, wie Sie denken, hatte er geschrieben. Oder sie? Eine Frau? Mehrere? Vielleicht hätte er diesem Satz Glauben schenken sollen. Vielleicht hatte die CIA von seinem Auftrag in Paris Wind bekommen und versucht, ihn im Anschluss daran umzubringen. Vielleicht war Ozols ja CIA-Agent gewesen. Vielleicht gehörte der USB-Stick der CIA, oder sie wollte ihn einfach für sich haben. Vielleicht war der Makler an dem ganzen Hinterhalt beteiligt gewesen, vielleicht war er auch von der CIA. Oder der Makler stand auf der gleichen Todesliste wie er. Viel zu viele Vielleichts, viel zu wenig Gewissheiten.


    Victor winkte ein Taxi herbei, beschloss aber im letzten Augenblick, doch lieber zu Fuß zu gehen. Der Taxifahrer überschüttete ihn mit einem Schwall ungarischer Flüche, die, soweit Victor verstehen konnte, im Wesentlichen aus Bemerkungen über seine Mutter bestanden. Er schaute nicht zurück. Schnee mischte sich mit dem Regen. Das fühlte sich gut an. Er ging an einer Gruppe Obdachloser vorbei. Dem Gestank nach zu urteilen, ließen sie gerade eine Flasche mit Hochprozentigem kreisen. Augenpaare starrten ihn an.


    Für einen kurzen Augenblick legte er die Hand auf die Brust. Der Schmerz war zwar lästig, behinderte ihn aber nicht. Bleibende 
     Schäden waren nicht zu erwarten, allerdings hatte sich auf seiner Brust ein großer, blauer Fleck gebildet. Sobald seine momentanen Schwierigkeiten überwunden waren, wollte er der Firma, die ihm die Fensterscheiben geliefert hatte, einen Besuch abstatten und ihnen auf kreative Weise demonstrieren, wie kugelsicher das Glas tatsächlich war.


    Der Makler wusste etwas, da war er sich mittlerweile sicher, aber er war so überzeugt davon gewesen, dass er hereingelegt werden sollte, dass er keine andere Möglichkeit gesehen hatte. Und jetzt rannte er um sein Leben, womöglich genau wegen dieser Verbohrtheit.


    Völlig automatisch führte er alle möglichen Manöver durch, um Verfolger abzuschütteln, benutzte Nebenstraßen, ging manche Strecken wieder zurück, stieg in wechselnde Busse. Zunächst versuchte er ohne Erfolg, sich eine Strategie zurechtzulegen, die sich mit seiner Paranoia in Einklang bringen ließ, bis er sich schließlich – lange, bevor er das nächste Internet-Café ansteuerte – entschloss, Kontakt mit dem Makler aufzunehmen. Wenn seine erste Vermutung richtig war und der Makler für die Ereignisse von Paris tatsächlich mitverantwortlich war, dann blieben seine Chancen unverändert. Aber vielleicht wusste der Makler ja etwas, das ihm weiterhelfen konnte. Er hatte schließlich immer noch den USB-Stick. Das war unter Umständen genau das Faustpfand, das er brauchte.


    Er loggte sich in das Chat-Forum des Online-Spiels ein. Der Makler war nicht eingeloggt, aber in Victors Postfach war eine Nachricht abgespeichert. Der Makler hatte sie hier hinterlassen, am Montag. Er öffnete sie. Eine Erwiderung auf seinen letzten Beitrag, eine Tirade über die Pflicht, Abmachungen einzuhalten, und über »Vertrauen« – ausgerechnet. Victor löschte die Nachricht und verfasste einen eigenen Text.


    Sagen Sie mir, was in Paris wirklich passiert ist. Dann liefere ich das Päckchen vielleicht doch noch ab.


    Kurz und knapp. Jetzt musste er nur abwarten.

  


  
    

    Kapitel 26


    Paris, Frankreich Donnerstag 22:22 MEZ


    Kennard spazierte durch die menschenleere Straße, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Bei jedem Schritt ballte sich die Feuchtigkeit in dichten Wolken über seinem Kopf. Er hatte viel zu tun, musste zum Beispiel seine dienstlichen E-Mails durchsehen, aber nichts war wichtiger als das hier. Er gelangte zu der öffentlichen Toilette und blickte sich flüchtig um. Die Richtlinien verlangten zwar, dass er die ganze Gegend vorher sorgfältig absuchen musste, aber es war viel zu kalt für diese elende Prinzipienreiterei.


    Seine Schuhe erzeugten ein Echo auf den Betonstufen, während er unter die Erdoberfläche stieg. Der Uringestank war in Paris vielleicht weniger überwältigend als zum Beispiel in L. A., aber widerlich ist und bleibt widerlich. Er schob eine Münze in den Schlitz und ging durch das quietschende Drehkreuz.


    Nur eines der drei Deckenlichter funktionierte. Eine einzige nackte Glühbirne sorgte für eine Beleuchtung wie im Gruselkabinett, und die Armaturen warfen lange Schatten. Hier unten war es sogar noch kälter als draußen. Der Amerikaner sah, wie sich die Nebelschwaden seines Atems in der Dunkelheit verloren. Die Wände waren fleckig, die Urinale rissig, die Wasserhähne rostig, die Fußböden nass.


    Was für ein Dreckloch. Kein Wunder, dass die Franzosen immer so schlecht gelaunt waren, wenn sie sich mit öffentlichen Toiletten wie diesen begnügen mussten. Auf den ersten Blick war niemand sonst hier, und Kennard schaute auf seine Armbanduhr. Er war pünktlich auf die Minute. Er rieb sich die Hände und hoffte, dass der Kontaktmann nicht mehr allzu lange auf sich warten ließ.


    Kurz nachdem er gemerkt hatte, dass eine der Kabinen besetzt 
     war, hörte er die Spülung. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und eine Gestalt kam heraus, ging zum Waschbecken und streifte Kennard mit einem kurzen Seitenblick.


    Der Mann trug einen schwarzen Anzug und einen Mantel. Er drehte den quietschenden Wasserhahn auf und wusch sich die Hände, langsam und methodisch, ohne sich von der Kälte stören zu lassen. Seine blauen Augen starrten Kennard aus dem Spiegel über dem Waschbecken an. Das musste er sein.


    »Blake?«, fragte Kennard.


    »Ich bin Dawson«, erwiderte der Mann, der weder Blake noch Dawson war.


    Sein britischer Akzent stürzte Kennard kurzzeitig in Verwirrung, und er zögerte. Aber der Akzent spielte keine Rolle. Der Code war vollständig. Kennard trat vor das Waschbecken und steckte die Hand in die Innentasche seines Mantels. Der andere drehte sich ruckartig zu ihm um, so blitzartig, dass Kennard augenblicklich erstarrte.


    »Solche Bewegungen sind unklug«, stellte der Mann sachlich fest.


    Kennard glaubte ihm. Langsam brachte er zu Ende, was er angefangen hatte, und holte einen kleinen, dicken Briefumschlag aus der Tasche.


    »Für Sie«, sagte er.


    Der Mann beäugte den Umschlag ein paar Sekunden lang, drehte sich um und setzte mit der Rückseite seines Handgelenks den Handtrockner in Gang. Kennard stand da, den Briefumschlag in der Hand, und kam sich vor wie ein Idiot. Er wartete, bis der Brite fertig war. Der Trockner verstummte, der Mann wandte sich wieder zu Kennard und nahm ihm den Umschlag ab.


    »Sie sollen ihn sofort öffnen«, erläuterte Kennard.


    Der Mann riss den Umschlag auf und griff hinein. Er holte ein schmales Smartphone heraus, drehte es einmal in der Hand und wollte es dann in der Innentasche seines Jacketts verschwinden lassen.


    »Sie müssen sich die Dateien jetzt anschauen«, sagte Kennard. »Man hat mir gesagt, dass Sie das Passwort kennen.«


    Der Brite musterte Kennard ein paar Sekunden lang aufmerksam, schaltete das Smartphone ein und öffnete die entsprechenden Dateien. Kennard sah, wie er die Informationen aufsaugte, sah das Gesicht des Mannes im fahlen Schimmer des Displays. Die Dateien, die auf dem Smartphone gespeichert waren, hatte Kennard von seinem Arbeitgeber erhalten. Er wusste selbst nicht, was sie enthielten, und das Handy war passwortgeschützt. Aber ohne Zweifel waren darin die Pläne der Operation enthalten, damit festgestellt werden konnte, wer für diese katastrophale Riesenpleite verantwortlich war. Die Tatsache, dass Kennards Kontaktmann Brite war, deutete darauf hin, dass es sich um eine gemeinsame Geheimoperation mit dem MI-6 gehandelt hatte, mit möglicherweise massiven Auswirkungen. Darum auch diese ganze Geheimniskrämerei. Aber das war reine Spekulation. Kennard hatte die Erfahrung gemacht, dass allzu viel Nachdenken in seinem Job nichts brachte.


    Der Brite starrte lange auf das Display. Dann endlich hob er den Kopf und gab dem Amerikaner ein Zeichen.


    »Ich glaube, das hier sollten Sie sich auch mal durchlesen.«


    Mit einem Nicken nahm Kennard das Telefon in Empfang. Das kleine Display war voll mit Text. Kennard versuchte zu verstehen, was da stand, aber das Licht war schlecht, und seine Augen brannten. Eine Personenbeschreibung: Größe, Gewicht, Haarfarbe, biografische Details. Es sah aus wie eine CIA-Akte. Das war ein Dossier. Langsam wurde auch ein Foto erkennbar. Ein Gesicht. Sein Gesicht. Zwei Wörter darüber. Zwei schreckliche Wörter.


    John Kennard.


    Kennard war ein erfahrener Geheimdienstoffizier und hervorragend ausgebildet. Er zögerte keinen Augenblick, ließ das Handy fallen und griff nach seiner Pistole. Doch der andere Mann stürzte sich bereits auf ihn, unfassbar schnell, machte irgendwas 
     mit seinen Händen, nur eine verwischte Bewegung, die Kennard nicht richtig erfassen konnte. Als er die Waffe aus dem Halfter zog, packte der Mann Kennard bereits am Handgelenk.


    Er versuchte, die Pistole hochzureißen, sie auf den Angreifer zu richten, aber der Mann war zu stark, zu dicht bei ihm, und Kennard konnte nicht erkennen, wohin die Mündung zeigte. Er drückte trotzdem ab.


    Der Knall war ohrenbetäubend, und das Mündungsfeuer ließ ihn zusammenzucken. Daneben. Die Kugel hinterließ lediglich ein paar zersprungene Fliesen neben dem Waschbecken. Kennard schoss noch einmal. Dieses Mal traf er ein Urinal. Es brach in Stücke, die klirrend zu Boden fielen.


    Verzweifelt wollte er mit der freien Hand nach dem Arm des Mannes greifen. Kennard war knapp zehn Zentimeter größer und sehr viel schwerer als sein Widersacher, aber dieser hatte den besseren Stand, die besseren Hebel. Dann plötzlich durchzuckte ihn die Erkenntnis … Er wusste nicht, wo sich die andere Hand des Mannes befand.


    Als die Klinge in seinen Unterleib eindrang und mühelos Haut und Muskeln durchtrennte, stockte Kennard der Atem. Der Schmerz explodierte in seinem gesamten Körper. Entkräftet ließ er seine Waffe fallen. Er keuchte schwer, während die Klinge herausgezogen und wieder und wieder hineingestoßen wurde. Und noch einmal. Das Messer drang so tief in ihn ein, dass die Spitze die Rückseite seines Beckens streifte.


    Kennard sank immer tiefer, die Augen weit aufgerissen, während seine Hände sich vergeblich nach dem Mann ausstreckten, der gerade dabei war, ihn zu töten. Ein letztes Mal wurde die Klinge jetzt herausgezogen, und Kennard landete auf den Knien. Er griff nach den Fetzen seiner Eingeweide, seine Finger glitten durch wärmendes Blut, durch glitschige Innereien, die jetzt nicht mehr in ihm waren. Kennard gab keinen Laut von sich. Er konnte nicht.


    Da wurde er am Kopf gepackt und nach oben gezogen. Sorgfältig wischte der Mann die blutverschmierte Klinge an Kennards Haaren ab.


    Als die Waffe sauber war, ließ der Mann ihn los. Die Schneide sah nicht aus wie Metall – sie war mattschwarz. Kennard sah zu, wie der Mann die Klinge einklappte und das Messer in eine Scheide am linken Unterarm zurücksteckte. Erneut trat der Mann vor das Waschbecken und fing an, sich systematisch die Hände zu waschen. Kennard musste das alles hilflos mit ansehen, die Hände auf das glitschige, zerfetzte Durcheinander seiner Eingeweide gelegt. Er war so müde.


    Als der Mann schließlich seine Hände abgetrocknet hatte, war Kennards Kopf schon halb auf seine Brust gesackt. Er hörte das Klicken der Absätze auf den Bodenfliesen, sah das stumpfe, schwarze Schuhleder, als der Mann an ihm vorüberging. Er hörte das Quietschen des Drehkreuzes und die langsam leiser werdenden Schritte, während der Mann die Treppe hinaufstieg.


    Kennard griff in die Innentasche seines Mantels und suchte nach seinem Handy, konnte es aber nicht finden. Auch seine Brieftasche war verschwunden. Er hatte es nicht einmal bemerkt. Da sah er das Portemonnaie neben sich auf dem Fußboden liegen. Leer. Damit sein Tod aussah wie ein Raubmord. Das Smartphone war auch weg.


    Kennard rührte sich nicht, versuchte gar nicht erst wegzukriechen. Es hatte keinen Sinn.


    Er wusste, dass er keine Chance hatte.

  


  
    

    Kapitel 27


    Marseille, Frankreich Freitag 05:03 MEZ


    Rebecca Sumner rückte ihre Brille zurecht und sah die Texte auf ihrem Laptopbildschirm durch. Am Abend zuvor war ein aus Kalifornien stammender amerikanischer Staatsbürger und Mitarbeiter der US-amerikanischen Botschaft in Paris erstochen worden. Die Polizei ging von einem Raubmord aus, da der Inhalt seiner Brieftasche und sein Handy gestohlen worden waren. Ein Stück weiter unten war zu lesen, dass er als Kulturattaché tätig gewesen war. Das konnte entweder bedeuten, dass er tatsächlich Kulturattaché gewesen war, es war aber auch denkbar, dass das – nicht untypisch für das Vorgehen der Agency – lediglich seine Tarnung gewesen war. Sein Name war John Kennard gewesen. Der sagte ihr nichts.


    Rebecca spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Der Zeitpunkt kam ihr merkwürdig vor, so kurz nach dem Massaker vom Montag. Sie hatte die Anweisung erhalten, sich nicht von der Stelle zu rühren und auf weitere Instruktionen zu warten, und genau das hatte sie getan. Aber dann hatte sie diese unerwartete Mitteilung in ihrem Posteingang entdeckt, und ihr Mittelsmann hatte sich auch nicht zurückgemeldet. Und jetzt das. Da musste es einen Zusammenhang geben, das konnte doch kein Zufall sein. Oder war sie einfach nur paranoid? Sie saß am Schreibtisch der spartanisch eingerichteten Wohnung, die sie seit ein paar Monaten ihr Zuhause nannte. Der Bildschirm war die einzige Lichtquelle und warf einen schwachen Schimmer auf ihr Gesicht.


    Sie wusste nicht, wie ihr Mittelsmann hieß, hatte ihn nie persönlich kennengelernt. Sie hatten ausschließlich über abhörsichere Satellitentelefone und das Internet miteinander kommuniziert. Sie wusste nicht, wer sonst noch an dieser Operation 
     beteiligt war oder wer sie überhaupt angeordnet hatte. Sie erfuhr nur das, was sie unbedingt wissen musste, und das war offensichtlich nicht besonders viel. Aber auch ohne, dass ihr das irgendjemand gesagt hatte, war ihr klar, dass es sich um eine inoffizielle Operation handelte, und zwar um eine sehr inoffizielle.


    Es war jetzt fast fünf Tage her, dass die ganze Sache so katastrophal schiefgegangen war. Am Dienstag hatte sich ihr Kontaktmann das letzte Mal gemeldet und die Direktive ausgegeben, die Stellung zu halten und auf neue Instruktionen zu warten. Das hatte sie getan. Vier Tage lang hatte sie sich von dem ernährt, was ihre Schränke hergaben, war kein einziges Mal nach draußen gegangen, hatte ununterbrochen vor dem Computer gesessen und gewartet. Vor zwölf Stunden war etwas geschehen, wodurch sich alles verändert hatte. Der Killer hatte ihr eine Nachricht geschickt. Das war im Drehbuch nicht vorgesehen gewesen.


    Also hatte sie ihre Anweisungen missachtet und ihrem Mittelsmann wenige Minuten nach Eintreffen der Nachricht eine E-Mail geschickt. Es dauerte immer etliche Stunden, bis er reagierte, aber dieses Mal hatte sie auch nach einem halben Tag noch keine Antwort gehabt. Ihr Handeln war ein klarer Verstoß gegen die strikten Handlungsanweisungen, die für diese Operation festgelegt waren, aber sie hatte das Gefühl, dass der bisherige Verlauf der Kommunikation ihr Vorgehen rechtfertigte. Es war jedenfalls eine Chance, wieder auf Kurs zu kommen. Sie war davon ausgegangen, dass die Antwort nur deshalb so lange auf sich warten ließ, weil die Verantwortlichen überlegten, was sie erwidern wollten. Und dann war dieser John Kennard ermordet worden.


    Am Telefon hatte ihr Mittelsmann eindeutig mit Westküstenakzent gesprochen. Für sie hatte es sich angehört, als sei er in Los Angeles aufgewachsen. Sie starrte noch eine Zeit lang auf den Monitor, suchte nach weiteren Informationen. John Kennard stammte aus Kalifornien, stand da.


    Vielleicht hatte ihr Mittelsmann sich deshalb noch nicht zurückgemeldet, weil er gestern Abend in Paris erstochen worden war.


    Wenn dieser Kennard tatsächlich ihr Mittelsmann gewesen war, warum hatte dann nach seiner Ermordung niemand mit ihr Kontakt aufgenommen? Er war jetzt seit über sieben Stunden tot. Ausreichend Zeit, um zum Telefon zu greifen oder eine E-Mail zu schicken. Hier war es mitten in der Nacht, aber in den Staaten nicht, und bei so einer Aktion schlief man sowieso nicht viel. Ihr Mittelsmann musste doch Vorgesetzte haben, die wussten, welche Rolle sie bei dieser Operation spielte. Aber was, wenn sie als Einzige vom Tod ihres Mittelsmanns wusste? Wenn niemand ahnte, was da vor sich ging, dann war die Operation nicht mehr zu retten.


    Bisher war es immer so gewesen, dass ihr Mittelsmann sie angerufen hatte, aber er hatte ihr für den äußersten Notfall eine Handynummer gegeben. Einen dringlicheren Notfall als diesen jetzt konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Rebecca griff zum Telefon.


    Mit großen Augen starrte sie in die Finsternis, während die automatische Ansage ihr verkündete, dass der Anschluss nicht zu erreichen sei. Kurz darauf versuchte sie es erneut. Wieder nicht erreichbar. Noch einmal. Nicht erreichbar. Solche Anschlüsse waren aber prinzipiell immer erreichbar. Rebecca verspürte den beunruhigenden Drang, einen prüfenden Blick auf ihre Wohnungstür zu werfen.


    Sie knallte das Telefon auf die Gabel. Schlagartig wurde ihr klar, was da los war. Zuerst die Ereignisse vom Montag in Paris, dann gestern Abend die Ermordung eines amerikanischen Botschaftsangehörigen, und jetzt war die Notfallnummer tot. Die einzig mögliche Erklärung war grauenerregend, aber sie riss sich zusammen und versuchte, ruhig zu bleiben. Irgendetwas muss dir entgangen sein, sagte sie sich. Sie blätterte sämtliche Berichte durch, jeden noch so winzigen Geheimdienstschnipsel, den sie in 
     die Finger bekommen konnte. Sie musste sich beweisen, dass sie unrecht hatte … oder recht. Jedenfalls musste es schnell gehen.


    Interpol lieferte ihr die Antwort, vor der sie sich gefürchtet hatte. Sie las einen Bericht aus der Schweiz. Nördlich von Genf war ein Haus abgebrannt. In der Nähe hatte man einen Toten gefunden. Die Polizei suchte nach dem Mörder. Rebeccas Blick blieb an der Adresse hängen. Diese Anschrift kannte sie. Sie selbst hatte geholfen, sie zu ermitteln. Sie hatten also noch einen zweiten Versuch unternommen, und zwar ohne ihr Bescheid zu sagen. Sie gehörte nicht mehr dazu. Und das konnte nur eines bedeuten.


    Rebecca raffte sämtliche Akten auf ihrem Schreibtisch zusammen, brachte sie in die Küche und warf sie in die Spüle. Sie durchwühlte ihre Schränke und fand die Flasche mit dem extrastarken Rum, den sie sich für einen Regentag aufbewahrt hatte. Heute schüttete es, draußen und drinnen. Sie riss das Siegel auf, schraubte den Deckel ab und goss etwas davon in die Spüle. Dann nahm sie das Feuerzeug für den Gasherd, hielt die Spitze in die Spüle und wandte sich so weit wie möglich ab.


    Mit einem Klick löste sie einen Zündfunken aus, und der Rum entzündete sich. Rebecca trank einen Schluck aus der Flasche und sah den brennenden Akten kurz zu. Hastig stopfte sie ein paar Kleidungsstücke in einen Koffer. Praktische Sachen, nichts Auffälliges. Sie besaß einen ganzen Schrank mit Kleidern, die ihr ans Herz gewachsen waren, aber jetzt war keine Zeit für Sentimentalitäten. Sie musste verschwinden, und zwar so schnell wie möglich.


    Es war eine Säuberungsaktion im Gang, da war sie sich sicher. Alle Anzeichen waren vorhanden. Die Operation war schiefgelaufen, die Verantwortlichen hatten den Stecker gezogen, und jetzt wurden die losen Enden gekappt. Sie wusste, dass so etwas früher öfter stattgefunden hatte, hätte aber nie für möglich gehalten, dass es das heute immer noch gab. Solltest du aber, sagte sie sich.


    Warum mussten die jetzt anfangen, Leute umzubringen? Was war da eigentlich los? Sie wurde von dem deprimierenden Gefühl übermannt, dass die ganze Operation nicht nur am Rand, sondern weit außerhalb jeder Legalität angesiedelt gewesen war.


    Ihr Mittelsmann war bereits tot. In dem Bericht stand, dass er gestern am späten Abend ermordet worden war. Vor gerade mal sieben Stunden. Sie würden auch jemanden zu ihr schicken. Vielleicht hatten sie das bereits getan. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Jede Sekunde, die sie verstreichen ließ, brachte sie ihrem Ende näher.


    Mit laut pochendem Herzen klappte sie ihren Laptop zu und schnappte sich ihre persönlichen Sachen. Die Telefone ließ sie da. Die brauchte sie nicht. Alle notwendigen Dateien waren auf dem Computer gespeichert. In der Küche hing eine dichte Rauchwolke, und sie musste husten, als sie die Wasserhähne aufdrehte, um das Feuer zu löschen.


    Dann verließ sie die Wohnung. Die Angst saß ihr wie ein dicker Kloß in der Kehle. Während sie durch den Hausflur ging, rechnete sie jeden Moment damit, einem Mann mit einer schallgedämpften Pistole in die Arme zu laufen. Nein, sagte sie sich, so würden sie nicht vorgehen. Sie würde einen Unfall haben, vielleicht auch an einer Überdosis sterben. Oder in einer Toilette ausgeraubt werden.


    Sie nahm die Treppe, nicht den Fahrstuhl, hastete hinunter, das Gesicht mit Schweißperlen übersät. Im Erdgeschoss entdeckte sie auf der Rückseite des Gebäudes einen Notausgang, drückte die Tür auf und gelangte in eine kleine Seitengasse. Der kalte Wind blies ihr die Haare über die Schultern. Regen drang durch ihre Kleidung.


    Rebecca hörte ganz in der Nähe Autos vorbeirauschen, konnte jedoch kaum etwas sehen. Wenn sie jetzt losrannte, dann konnten die sie vielleicht hören, darum ging sie langsam und vorsichtig bis zum Ende der Gasse. Erleichtert trat sie hinaus auf die Straße.


    Vielleicht täuschte sie sich ja, vielleicht hatte ihr Mittelsmann einfach nur Pech gehabt, aber sie beschäftigte sich schon ihr ganzes Leben lang mit der Berechnung von Wahrscheinlichkeiten, und in diesem Fall lautete das Ergebnis, dass sie sich aus dem Staub machen sollte, und zwar so schnell wie irgend möglich. Ihr Auto ließ sie stehen. Darüber wussten sie mit Sicherheit Bescheid. Es war auf ihren Namen zugelassen. Vielleicht war darunter bereits eine Bombe angebracht, oder die Bremsleitungen waren durchgeschnitten.


    Rebecca ging die Straße entlang, während der Regen ihr auf den Kopf prasselte. In der Nähe anderer Menschen fühlte sie sich sicherer. In der Öffentlichkeit würden sie sie in Ruhe lassen. Sie winkte sich ein Taxi herbei und ließ sich zum Flughafen bringen. Sie wusste, wohin sie gehen konnte, wo niemand sie finden würde. Unterwegs dachte sie an all das, was bereits geschehen war, überlegte, was noch alles geschehen konnte. Langsam kristallisierte sich ein Plan heraus. Als sie aus dem Taxi stieg, wusste sie ganz genau, wie sie vorgehen wollte. Es war gefährlich, ja, sogar verrückt.


    Aber möglicherweise blieb sie dadurch am Leben.

  


  
    

    Kapitel 28


    Paris, Frankreich Freitag 08:12 MEZ


    Alvarez wälzte seinen massigen Körper aus dem mehr als unbequemen Hotelbett und stellte sich unter die Dusche. Nachdem er sich drei Minuten lang intensiv gewaschen und geschrubbt hatte, trocknete er sich ab und zog sich an. Er hatte nur wenige Stunden geschlafen, genau wie in der ganzen Woche davor, und fühlte sich wie ein Sandsack nach dem Training. Er lief auf Reserve, und die Reserven waren so gut wie aufgebraucht. Als er jünger war, da hatte er alles geschafft, was der Job eben erfordert 
     hatte, aber irgendwann nach dem Erreichen der Route 35 hatte es angefangen, bergab zu gehen. Und hinter der nächsten Ecke lauerte die Route 40.


    Es wurde alles nicht leichter, weder in Bezug auf den Job noch in Bezug auf seinen Körper. Die Zeit war sein schlimmster Feind. So, wie Alvarez die Dinge sah, war es ein Zeichen von Klugheit zu erkennen, dass man diese Schlacht nicht gewinnen konnte, aber ein Zeichen von Feigheit, wenn man den Kampf nicht trotzdem aufnahm. In dem Versuch, seinem Hirn und seinen Sehnen wieder jugendlichen Schwung zu verleihen, hatte er sich eine halbe Stunde mehr Schlaf gegönnt. Sein gewaltiges Gähnen sagte ihm jedoch, dass die halbe Stunde nicht gereicht hatte. Die Jagd nach Ozols’ Killer war im Sande verlaufen, und er hatte das Gefühl, als würden sie pausenlos nur nach öligen Strohhalmen greifen. Alvarez hatte Anweisung, sich auf die Suche nach demjenigen zu konzentrieren, der die sieben Attentäter auf den Killer angesetzt hatte. Es war bis jetzt gar nicht so schlecht gelaufen. Leichen, Fingerabdrücke und DNA-Spuren lieferten eine ganze Menge brauchbares Material.


    Alle sieben Attentäter waren mittlerweile identifiziert worden. Der Amerikaner, Stevenson, war bisher die heißeste Spur. Noakes hatte auf Stevensons Festplatte eine Fotoserie von einem Treffen Stevensons mit einem Unbekannten entdeckt, das wenige Wochen vor dem Massaker in Paris stattgefunden hatte. Eine dritte Person hatte die Bilder heimlich gemacht und hauptsächlich den geheimnisvollen Unbekannten abgelichtet, einen übergewichtigen Kerl Mitte fünfzig mit Aktenkoffer. Die Fotos zeigten, wie er in einem Café in Brüssel eintraf und sich an einen der Tische im Freien zu Stevenson setzte. Die beiden sprachen eine Weile miteinander, tranken Kaffee und aßen Törtchen. Als der Dicke schließlich wieder wegging, ließ er den Aktenkoffer unter dem Tisch stehen.


    Der Fotograf war ihm noch bis zu seinem Auto gefolgt und hatte ihn beim Wegfahren fotografiert. Aus irgendeinem Grund 
     war nirgendwo das Kennzeichen zu erkennen, aber Noakes bemühte sich nach Kräften, es auf irgendwelchen spiegelnden Flächen doch noch zu entdecken. Bislang ohne Erfolg.


    Stevensons Kontoauszüge zeigten, dass er einen Tag nach dem Treffen hunderttausend Euro in bar eingezahlt hatte. Die Bank hatte die Einzahlung ohne jede Nachfrage entgegengenommen und auch nicht die Behörden verständigt. Mittlerweile war der zuständige Geschäftsführer entlassen worden. Alvarez war fest entschlossen, den Kerl mit dem Aktenkoffer zu identifizieren, und machte sich, besonnen und beharrlich wie immer, an die Arbeit.


    Dass Alvarez auch in Krisenzeiten immer die Ruhe bewahren konnte, war eine seiner wertvollsten Eigenschaften. Es dauerte lange, bis er überhaupt emotional wurde, und noch länger, bis er emotional handelte. Schon bei der Army war er in etliche ausgesprochen haarige Situationen verwickelt gewesen, und als Agent der Central Intelligence Agency hatte er schon mehr als einmal in den Lauf einer Schusswaffe geblickt. Nur ein einziges Mal hatte er tatsächlich Todesangst empfunden. In genau dieser Situation hatte er festgestellt, dass Angst ihm half, sich zu konzentrieren, und ihn erst recht gefährlich machte.


    Wenn ihn überhaupt etwas aufregte, dann nicht etwa irgendwelche Gefahrensituationen, sondern eher der eine oder andere Stress im Alltag. Die Leute, die einfach nicht ans Telefon gingen, brachten ihn sehr viel mehr in Rage als eine drohend erhobene Fünfundvierziger.


    Kennard war spurlos verschwunden. Jedes Mal, wenn Alvarez seine Handynummer wählte, nervte ihn dessen allzu perfekt einstudierte Mailbox-Ansage. Am Abend zuvor hatten sie sich noch in einer kleinen Bar getroffen. Eigentlich griff Alvarez nur bei besonderen Anlässen zum Alkohol, aber Kennard zog schon seit ein paar Tagen ein Gesicht, als würde er ständig Peperoni lutschen, und Alvarez war klar, dass gute Stimmung eine wichtige Voraussetzung für gute Arbeit war.


    Es hatte gutgetan, mal ein bisschen lockerzulassen. Die Woche war höllisch anstrengend gewesen, und das hatte er auch sehr deutlich gespürt. Doch nach ein paar Bier hatte er sich wesentlich entspannter gefühlt, nur Kennard war ein einziges Nervenbündel gewesen. Irgendetwas hatte seinen jüngeren Kollegen ungemein beschäftigt, aber er hatte keinerlei Anstalten gemacht, sich dazu zu äußern. Wahrscheinlich eine Frauengeschichte, dachte Alvarez. Eine französische Zicke, die nicht auf seine Anrufe reagierte, oder irgend so ein Mist. Nach seinem letzten Bier hatte Alvarez vorgeschlagen, gemeinsam einen Burgerladen zu suchen, aber Kennard hatte den Kopf geschüttelt.


    »Ich würd ja gerne«, hatte er gesagt. »Aber ich hab noch was vor.«


    Alvarez’ Augen weiteten sich ein wenig. »Etwas? Oder etwas mit jemandem?«


    »Schön wär’s.«


    Alvarez setzte seinen Laptop in Gang und war gerade bei der zweiten Tasse Kaffee, da klingelte das Telefon. Keine sechzig Sekunden später war er an der Tür.


    Mit der Metro war es ein Katzensprung bis zur Botschaft, und auf dem ganzen Weg in sein Büro hoffte er, dass da irgendjemand einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Vergebens. Der Polizeibericht erwartete ihn bereits, einschließlich der Fotos. Alvarez ließ sich auf seinen Stuhl sinken, legte den Telefonhörer neben die Gabel, schaltete sein Handy aus und las sich den Bericht sorgfältig durch.


    Kennard war tot. Ermordet. Zahlreiche Stichwunden im Bauchraum. Offizielle Todesursache: massiver Blutverlust. Anzeichen eines Kampfes. Sein Handy war verschwunden und seine Brieftasche leer. Keine Zeugen. In Paris war man sich einig: Das war ein Raubüberfall gewesen. Armer Kerl.


    Alvarez hatte schon zuvor Leute verloren, wenn auch nur zwei im Lauf seiner gesamten Karriere bei der Agency. Aber das waren freie Mitarbeiter gewesen, keine festen Angestellten 
     der CIA. Er wusste, dass dieses Risiko ein unumgänglicher Bestandteil der operativen Arbeit war, aber er würde sich nie daran gewöhnen. Alvarez ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und stieß den Atem aus.


    Er hatte Kennard nie besonders gerngehabt und wollte sich gar nicht erst vormachen, dass er Trauer um ihn empfand, aber es tat ihm trotzdem aufrichtig leid, dass der Bursche von irgend so einem dahergelaufenen Typen abgemurkst worden war. Wahrscheinlich ein obdachloser Junkie, der sich von dem Geld noch mehr Crack besorgen wollte. So sollte man als Agent der Central Intelligence Agency einfach nicht abtreten. Lieber im Einsatz den Löffel abgeben als am Urinal.


    Alvarez machte sich dasselbe Bild von den Ereignissen wie die Polizei: Der Ganove hatte Kennard mit einem Messer überrascht und seine Wertsachen verlangt. Kennard hatte versucht, seine Waffe zu ziehen, und im Anschluss daran mehrere Messerstiche erlitten. Er war schon immer so dermaßen von sich selbst überzeugt gewesen, dass ihm so etwas Dämliches ohne Weiteres zuzutrauen war. Er hätte dem Typen einfach das Portemonnaie geben und ihm dann, sobald er ihm den Rücken zugekehrt hatte, drei Kugeln in die Wirbelsäule jagen sollen.


    Alvarez überlegte kurz. Kennard war zwar nicht gerade eine tödliche Kampfmaschine gewesen, aber doch ein umfassend ausgebildeter Geheimagent. Kaum zu glauben, dass irgendein Penner ihn so einfach überrumpelt hatte. Alvarez kratzte sich am Nacken, seufzte kurz und schüttelte den Kopf. Er interpretierte da viel zu viel hinein. Der Bursche war erstochen worden. Das passierte sogar den Besten. Und zu denen hatte Kennard mit Sicherheit nicht gehört.


    Jetzt, wo sein Mitarbeiter nicht mehr mit von der Partie war, kam jede Menge zusätzliche Arbeit auf Alvarez zu. Lässt der Kerl sich ausgerechnet jetzt abstechen, wo sie auf der Jagd nach einem professionellen Auftragskiller waren und in Arbeit erstickten. Perfektes Timing.


    Alvarez legte die Akte auf den Schreibtisch und schaltete sein Handy ein. Drei entgangene Anrufe und eine Nachricht auf der Mailbox. Er hörte sie ab. Noakes wollte ihm etwas über die Fotos auf Stevensons Festplatte erzählen. Alvarez rief zurück.


    »Was haben Sie rausgekriegt?«


    »Auf ein paar Bildern von Stevensons Treffen habe ich etwas entdeckt.«


    »Zum Beispiel?«


    »Auf den Bildern, wo die Abfahrt des Geheimnisvollen zu sehen ist, sind auch ein paar Aufnahmen von seinem Wagen …«


    »Aber ohne Kennzeichen, ich weiß.«


    »Ja, schon, das stimmt, aber auf zwei Fotos ist in der Vergrößerung ein Aufkleber auf der Windschutzscheibe zu erkennen. Von einer Autovermietung.«


    »Welche?«


    »Stationiert in Brüssel. Leider war nur die erste Hälfte des Firmennamens und der Telefonnummer lesbar, aber das hat gereicht. So viele Autovermietungen mit ähnlichem Namen gibt es in Brüssel schließlich auch nicht. Die relevanten Daten habe ich Ihnen bereits zugemailt.«


    Eine Minute später legte Alvarez auf und öffnete erwartungsvoll Noakes’ E-Mail. Den Polizeibericht schob er beiseite. Das mit Kennard war verdammt schade, aber die bürokratischen Notwendigkeiten, die sein Tod mit sich brachte, mussten warten.


    Jetzt gab es Wichtigeres zu tun.

  


  
    

    Kapitel 29


    Debrecen, Ungarn Freitag 20:12 MEZ


    Den Vormittag hatte Victor in Zürich verbracht und sein wichtigstes Bankkonto leer geräumt, um die Summe anschließend zu verstecken – abzüglich zwanzigtausend Euro. Von diesem Geld würde er für einige Zeit leben müssen. Mehr konnte er nicht über die Grenze schaffen, ohne Misstrauen zu erregen, und den Rest auf ein anderes Konto einzuzahlen war absolut ausgeschlossen.


    Die Rückkehr in die Schweiz war ein Risiko gewesen, aber falls er noch eine Weile am Leben bleiben sollte, würde er das Geld brauchen. Anschließend war er nach Budapest zurückgeflogen und hatte von dort als weitere Vorsichtsmaßnahme den Zug nach Debrecen genommen. Er musste immer in Bewegung bleiben, durfte nicht zu lange auf einem Fleck verharren. Die CIA versuchte, ihn aufzuspüren, daher musste er alles Mögliche unternehmen, um es ihr so schwer wie möglich zu machen.


    Die CIA verfügte über außerordentlich viel Geld und Einfluss, aber sie war nicht allmächtig. Wenn er mobil blieb und keine unnötige Aufmerksamkeit erregte, dann würde er zumindest vorerst nicht in ihr Visier geraten, dachte er zuversichtlich. Auch wenn er nicht wusste, wie lange dieser Zustand anhalten würde.


    Die Temperaturen lagen um den Gefrierpunkt. Victor setzte sich eine Stunde lang in ein Café, bis er sicher war, dass er nicht beobachtet wurde. Dann wechselte er in ein anderes, vergleichbares Lokal, wo er noch eine Stunde verbrachte, um sich doppelt abzusichern. Noch eine Woche zuvor hätte er sich jetzt hundertprozentig darauf verlassen, nicht beobachtet zu werden, aber jetzt war das Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten 
     erschüttert, besonders da er es mit einer Organisation zu tun bekommen hatte, die über zwanzigtausend Vollzeit-Angestellte und Zehntausende freier Mitarbeiter und Kontaktleute im Ausland verfügen konnte.


    Victor nahm ein Taxi in die Innenstadt von Debrecen. Während der Fahrt durch die aufgeräumten Straßen behielt er permanent die Rückspiegel im Auge, um nach möglichen Beschattern Ausschau zu halten. Er wusste, dass seine ständigen Spiegelblicke den Taxifahrer nervös machten, und so versuchte er, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und dadurch seine Nervosität ein wenig zu mindern. Sie redeten über Fußball, Frauen, Politik, die Arbeit.


    »Was machen Sie?«, wollte der Taxifahrer wissen.


    Sie fuhren gerade an einem prächtigen Versicherungsgebäude vorbei, und Victor sagte: »Ich verkaufe Lebensversicherungen. «


    Der Fahrer grinste. »Einmal müssen wir alle sterben, stimmt’s?«


    Victor blickte in den rechten Außenspiegel. »Scheint so, als hätte ich diese Wirkung auf die Menschen.«


    Nachdem er ausgestiegen war, ließ er sich eine Weile mit der Menge treiben, blieb gelegentlich stehen, schlug zahlreiche Haken. Er betrat etliche Geschäfte, ohne etwas zu kaufen, achtete nur darauf, wer nach ihm hereinkam und wer von draußen die Tür im Blick hatte. Als er sich sicher war, dass ihm niemand folgte, bestieg er ein weiteres Taxi und setzte sich auf die Rückbank.


    Eine Viertelstunde später stieg er im Geschäftsviertel wieder aus. Hier war es etwas ruhiger. So hatten es potenzielle Beschatter zwar etwas leichter, aber sie waren auch leichter zu entdecken. Doch sein Radar schlug kein einziges Mal Alarm. Dann brachte ihn das nächste Taxi zurück in die Innenstadt, zu seinem eigentlichen Ziel.


    Das Internet-Café war relativ groß und erfreulich belebt. 
     Einige der Kunden rauchten. Victor nicht, aber nur deshalb, weil er schon als Passivraucher mehr als genug Nikotin inhalierte, um seinen Bedarf zu decken. Er war sich sicher, dass er eine Antwort des Maklers vorfinden würde. Aber wie würde sie lauten?


    Victor setzte sich an den verstecktesten Platz vor einen alten PC. Das Flimmern des Bildschirms trieb ihm sofort die Tränen in die Augen. Er hörte das Geräusch der Festplatte, halb Summen, halb Knarren. Victor loggte sich in das Chatforum ein. Er merkte, wie sein Herz ein klein wenig schneller schlug.


    Er hatte eine neue Nachricht.


    Fast rechnete er damit, dass der Computer in tausend Stücke explodierte, sobald er die Mitteilung öffnete, aber nichts Ungewöhnliches geschah. In gewisser Hinsicht war er fast ein wenig enttäuscht.


    Sie wollen bestimmt nicht telefonieren, aber wir müssen miteinander reden. Ich kann Ihnen helfen.


    Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht. Lange saß er nur da und starrte auf den Monitor. Das klang nicht nach dem Makler. Kein vorsichtiges Abtasten, keine Andeutungen, keine Nuancen, sondern direkt zum Punkt. Eine unmissverständliche Bitte um Kontaktaufnahme. Mit einer Telefonnummer.


    Hatte jemand anderes die Nachricht geschickt? Wenn die CIA ihn entdeckt hatte, dann hatte sie vielleicht auch den Makler ausfindig gemacht, und die Nachricht war ein Köder, um ihn in die Falle zu locken. Oder das Ganze war von Anfang an eine Falle gewesen, und das hier war nur die Fortsetzung. Aber vielleicht war der veränderte Tonfall auch nur auf die ungewöhnliche Situation zurückzuführen. So langsam bekam er Kopfschmerzen.


    Victor besaß keine wahren Freunde, keine echten Verbündeten, lediglich eine Handvoll Bekannter. Nur aus diesem einen Grund war er immer noch am Leben. Je weniger Kontakt 
     er mit der Welt da draußen hatte, desto weniger potenzielle Schwachstellen, die zu seiner Entdeckung führen konnten. Aber jetzt hatte genau diese Schutzmaßnahme dazu geführt, dass er isoliert und verwundbar war. Er war alleine, auf der Flucht, ohne genau zu wissen, warum seine Jäger eigentlich hinter ihm her waren. Aber ganz egal, welches die Gründe sein mochten, ihm war klar, dass seine Überlebenschancen mit jeder Stunde schwanden.


    Es musste sich etwas ändern.


    Victor zweifelte nicht an seinen Fähigkeiten, aber er musste sich, wenn auch äußerst widerwillig, eingestehen, dass er mit seiner Weisheit am Ende war. Wenn alles so blieb, wie es war, dann würde er es nicht schaffen. Er war bereits zweimal aufgespürt worden, trotz all der Vorsichtsmaßnahmen, und sie würden ihn wieder finden. Es mochte Wochen dauern, vielleicht sogar Jahre. Aber wie oft konnte er seinen Feinden noch entkommen? Früher oder später kam der Zeitpunkt, wo er nicht mehr schnell genug war.


    Die einzige Spur hatte ihn ins Nichts geführt. Auf sich alleine gestellt, blieb ihm keine andere Wahl, als auf den nächsten Mordanschlag zu warten. Er brauchte Hilfe. Und der einzige Mensch, der ihm diese Hilfe anbot, war derjenige, den er von Anfang an im Verdacht gehabt hatte, Urheber der ganzen Verschwörung zu sein. Bis jetzt war das Gegenteil noch nicht bewiesen.


    Aber das war die einzige Option, die ihm noch geblieben war.


    Er merkte sich die Telefonnummer und verließ das Café, entdeckte ein etwas abseits gelegenes Münztelefon und wählte. Die zwanzig Sekunden, die es dauerte, bis sich jemand meldete, erschienen ihm wie der längste Augenblick seines ganzen Lebens.


    »Hallo?«


    Eine weibliche Stimme. Das brachte ihn kurz aus dem Konzept. 
     Er hatte nicht weiter darüber nachgedacht, wer am anderen Ende der Leitung sitzen könnte, aber mit einer Frau hatte er nicht gerechnet. Eine Amerikanerin.


    Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Ich bin’s.«


    Die Erwiderung kam unmittelbar, mit unverhohlener, echter Verblüffung. »Mein Gott. Sie sind es tatsächlich, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Ich war mir nicht sicher, ob Sie sich melden würden.«


    Victor hielt den Blick auf die Straße gerichtet, auf die Menschen, die Autos. »Was ist los?«


    »Nicht am Telefon.«


    Zehn Sekunden.


    Victor sagte: »Seit einem halben Jahrzehnt halte ich mich strikt an meine Grundregeln, also läuft das Ganze entweder so, wie ich sage, oder gar nicht. Verstanden?«


    »Ja.«


    »Dann sagen Sie mir, was Sie wissen.«


    »Noch nicht.«


    »Ich lege auf.«


    Es war kein Bluff.


    »Nein, warten Sie.«


    Zwanzig Sekunden.


    Die Maklerin sagte leise: »Ich weiß, wer die anderen sind. Ich weiß, wer versucht hat, Sie umzubringen. Ich kann Ihnen helfen.«


    »Sagen Sie’s mir.«


    »Ich sage es Ihnen bei einem persönlichen Treffen. Nicht eher.«


    »Wenn Sie’s mir jetzt nicht sagen, dann bin ich weg.«


    »Alleine werden Sie’s nicht schaffen.«


    »Da bin ich anderer Ansicht.«


    »Wenn das wirklich so wäre«, sagte die Frau leise, »warum haben Sie mich dann angerufen?«


    Dreißig Sekunden.


    Victor starrte auf sein Spiegelbild in der Glasscheibe der Telefonzelle. Es fiel ihm schwer, sich in die Augen zu schauen. Dann holte er tief Luft. »Wo würden wir uns treffen?«


    »Paris.«


    »Wann?«


    »Heute Abend.«


    »Warum so schnell?«


    »Weil ich morgen vielleicht nicht mehr am Leben bin.«


    Vierzig Sekunden.


    »Wo und wann genau?«


    »Rufen Sie diese Nummer an, sobald Sie da sind. Ich muss jetzt Schluss machen.«


    Die Leitung war tot.


    Sie hatte das Gespräch beendet. Das war ein gutes Zeichen, auch wenn er sich darüber ärgerte. Er hatte versucht, das Gespräch auf eine Minute auszudehnen, um sie zu testen. Wenn sie länger als eine Minute geredet hätte, dann wäre klar gewesen, dass er ihr nicht trauen konnte. Aber auch, dass sie die Verbindung schon vorher unterbrochen hatte, konnte nichts weiter als ein Trick sein, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Wenn das so war, dann würde sie bald eine große Überraschung erleben. Er vertraute niemandem.


    Aber in ihrer Stimme hatte eine Verzweiflung mitgeschwungen, die ihn glauben ließ, dass sie ihn nicht hintergehen wollte, dass sie genauso in Gefahr schwebte wie er selbst. Obwohl, sagte ihm sein Verstand sofort, sie brauchte einfach nur eine gute Schauspielerin zu sein oder eine Pistole vor der Nase zu haben, dann hätte dieser Hauch von Verzweiflung auch ausgesprochen glaubhaft geklungen.


    In Paris hatte die ganze Sache angefangen, und jetzt sollte er also noch einmal zurückkehren. Dort hatten seine Feinde schon einmal versucht, ihn umzubringen. Wenn er Selbstmordgedanken hegte, dann war eine Rückkehr vermutlich eine gute Idee. Wenn seine Feinde wussten, dass er heute noch ankam, dann 
     konnten sie die Bahnhöfe und Flughäfen überwachen lassen. Heckenschützen konnten in Stellung gebracht werden. Er war leicht zu entdecken. Falls er es bis in die Stadt schaffte, konnte er sich eine Waffe aus seinem Schließfach besorgen, aber auch das war möglicherweise schon aufgeflogen. Das Risiko konnte er nicht eingehen, also musste er ohne Waffe auskommen. Er würde seinen Gegnern direkt in die Arme laufen, unbewaffnet, um ihnen die Arbeit zu erleichtern. Es gab nichts, was dafür sprach, das zu tun.


    Aber wenn auch nur die kleinste Chance bestand, dass die Maklerin irgendetwas wusste, was ihm weiterhelfen konnte, dann musste er es erfahren, ganz egal, wie groß das Risiko war. Entweder das, oder immer und ewig auf der Flucht. Seine innere Stimme sagte ihm, dass es eine Falle war, und ganz egal, wie oft er darüber nachdachte, er hatte immer noch das Gefühl, dass er schnurstracks auf einen Hinterhalt zusteuerte. Und zwar freiwillig.


    Wenn er nach Paris zurückging, dann würde er erfahren, was los war, so oder so. Wenn sie die Wahrheit sagte, umso besser. Dann ließ sich alles, was er von ihr erfuhr, dazu nutzen, seinen nächsten Schritt zu planen. Und wenn es eine Falle war, dann wusste er wenigstens mit Sicherheit, dass er ganz auf sich alleine gestellt war. Oder er war tot, und es spielte sowieso keine Rolle mehr.


    Zwei Möglichkeiten.


    Geh nach Paris, oder verschwinde für immer von der Bildfläche.


    Weder das eine noch das andere hörte sich besonders verheißungsvoll an, aber die Vorstellung, den Rest seines Lebens im Fadenkreuz der CIA verbringen zu müssen, war die weniger attraktive.

  


  
    

    Kapitel 30


    Paris, Frankreich Samstag 00:09 MEZ


    Der krasse Widerspruch zwischen der kargen Schlichtheit des Flughafens Charles de Gaulle einerseits und dem außerordentlich vielschichtigen Leben seines Namensgebers andererseits erschien Victor jedes Mal wieder wie eine bewusste Ironie. Selbst bei allerbester Stimmung kam man sich hier vor wie auf einem langen Marsch ins Nichts. Im Terminal ging es selbst für Mitternacht außergewöhnlich ruhig zu. Nur wenige Menschen standen vor den Anzeigetafeln und studierten mit angespannten Mienen die neuesten Mitteilungen über ihre verspäteten Flüge. Weite Teile von Westeuropa wurden zurzeit von einer stürmischen Schlechtwetterfront heimgesucht. Oder die französischen Fluglotsen streiken mal wieder, dachte Victor.


    Am Flughafen hatte er zwar keinen potenziellen Beschatter entdeckt, aber hundertprozentig sicher konnte er sich trotzdem nicht sein. Hier würde man ihn jedoch bestimmt nicht umbringen, höchstens verhaften. Die Wachleute waren bewaffnet und aufmerksam und würden mit Sicherheit jeden unter Beschuss nehmen, der auch nur andeutungsweise den Versuch machte, eine Schusswaffe zu ziehen. Aber da er keine Waffe dabeihatte, würden zumindest sie ihn in Ruhe lassen. In der Stadt selbst sah das alles wieder ganz anders aus. In einer Stadt, in der Morde an der Tagesordnung waren, würde sein gewaltsamer Tod kaum großes Aufsehen erregen. Aber er hatte nicht vor, sich einfach abschlachten zu lassen. Falls er tatsächlich in eine Falle tappen sollte, dann taten seine Feinde gut daran, mindestens eine ganze Einheit auf ihn anzusetzen.


    Nachdem er die Passkontrolle erfolgreich bewältigt hatte, stieg seine Zuversicht, dass die französischen Behörden nicht bereits auf ihn warteten. Also eine Sorge weniger. Er durfte die 
     Polizei und die anderen Sicherheitsdienste nicht völlig aus den Augen lassen, aber die Bedrohung Nummer eins, das war im Augenblick die CIA. Er ging direkt zum Ausgang und gab sich gar nicht erst damit ab, irgendwelche potenziellen Verfolger abschütteln zu wollen. Falls er unter Beobachtung stand, würde er das sowieso nicht schaffen, aber je mehr Zeit er hier im Terminal verbrachte, desto leichter machte er es seinen Gegnern. Am besten versuchte er, so schnell wie möglich in die Innenstadt zu kommen. Dort konnte er dann im Gewimmel untertauchen.


    Ohne Zwischenfall gelangte er zum Ausgang und trat durch die Automatiktür. Er rechnete fest damit, beim ersten Schritt ins Freie niedergeschossen zu werden. Der Himmel war schwarz, die Wolken zu drohenden Türmen geballt. Der scharfe Wind attackierte ihn mit beinahe hasserfüllter Wucht, schnitt tief in seine Haut. Es regnete in Strömen, und die Regentropfen prasselten wie ein Kugelhagel auf den Asphalt.


    Hier draußen waren nicht einmal ein Dutzend Menschen zu sehen, aber jeder Einzelne konnte ein Killer sein, genau wie er. Doch jetzt konnte er nicht mehr zurück. Seine Entscheidung war gefallen, ob richtig oder falsch, und er würde sie durchziehen. Aber niemand schoss auf ihn, kein Mensch nahm Blickkontakt mit ihm auf. Wenn er tatsächlich demnächst sterben sollte, dann jedenfalls nicht hier draußen im Regen.


    Fünf Tage waren vergangen, seitdem er in Paris angegriffen worden war, und er hätte niemals gedacht, dass er vor Ablauf einer Woche schon wieder zurückkommen würde. Aber mittlerweile war eine ganze Menge passiert. Die Kratzer auf seiner Wange waren so gut wie verheilt, aber die Brust tat ihm immer noch weh, und auch die Hautabschürfungen an den Händen und den Handgelenken waren noch sicht- und spürbar. Victor wusste nicht, wie viele Leben ihm noch blieben. Er bestieg ein Taxi und bat den Fahrer, ihn in die Stadt zum nächsten Pfandleiher zu bringen.


    »Die haben alle geschlossen.«


    Victor griff nach dem Sicherheitsgurt. »Dann suchen Sie einen, der geöffnet hat.«


    Sie fuhren in die Stadt. Victor blieb stumm, obwohl der Fahrer ihn in ein Gespräch verwickeln wollte.


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich rauche?«, fragte Victor.


    Der Fahrer schüttelte den Kopf.


    Es kam ihm ewig vor, bis der Wagen schließlich am Bordstein anhielt. Das Schaufenster war mit Eisengittern gesichert und die Ladentür durch Metallstreben verstärkt. Zwei Buchstaben des gelben Neonschildes waren dunkel.


    Victor bat den Fahrer zu warten und betrat den Laden. Fünf Minuten später war er wieder da, etliche Hundert Euro leichter, aber dafür mit einem Messer – ein Benchmade Nimravus mit einer schwarzen, elf Zentimeter langen Tantoklinge –, zwei bereits freigeschalteten Prepaid-Handys und einem Ladegerät für den Zigarettenanzünder. Er hatte das Messer, unter den staunenden Blicken des schmächtigen Ladenbesitzers, im Geschäft ausprobiert, hatte die Schärfe und die Balance getestet. Jetzt setzte er sich auf die Rückbank des Taxis und bat den Fahrer, beide Telefone jeweils fünf Minuten lang aufzuladen.


    »Gibt es hier in der Nähe eine Bar?«


    Der Fahrer schaute in den Rückspiegel und grinste. »So, so, eine Bar also?«


    »Ja, genau«, erwiderte Victor.


    Der Fahrer brachte ihn zu einer nahe gelegenen Kneipe. Sie lag direkt an einer Kreuzung. Auf der Straße waren zahlreiche Autos und Menschen unterwegs.


    »Bringen Sie mich zu einer anderen.«


    Der Fahrer warf ihm einen Blick zu, aber Victor sagte nichts. Die nächsten beiden Kneipen lehnte er ebenfalls ab. Die vierte lag in einer ruhigen Straße, ohne Kreuzungen in der Nähe.


    »Besser?«, sagte der Fahrer.


    Victor griff nach seinem Portemonnaie.


    In der Bar bestellte er sich einen Wodka und bat einen ziemlich verwirrten Barkeeper um ein Stück Klebeband. Damit ging er auf die Toilette und befestigte das Messer mit der Spitze nach oben hinten an seinem Rücken. Anschließend steckte er nur die Vorderseite des Hemds wieder in die Hose. Es war ein gutes Gefühl, bewaffnet zu sein. Jetzt konnte er zumindest ein paar Angreifer mit in den Tod nehmen.


    Er nahm den Münzfernsprecher in der Kneipe. Es klingelte wenige Male, dann nahm sie ab.


    »Sind Sie am Charles de Gaulle?«, waren ihre ersten Worte.


    »Ich bin in der Stadt.«


    »Ich sage Ihnen jetzt, wo wir uns treffen«, sagte die Maklerin. »Schreiben Sie es sich auf.«


    »Nein, Sie kommen zu mir.« Victor nannte ihr die Adresse der Bar. »Wenn Sie nicht in dreißig Minuten hier sind, dann finden Sie nur noch ein leeres Glas vor.«


    »Moment mal, so funktioniert das nicht. Sie kommen zu mir.«


    »Entweder, wir spielen nach meinen Regeln, oder ich setze mich ins nächste Flugzeug. Ihre Entscheidung.«


    Pause. Dann: »Okay.«


    »Ziehen Sie etwas Rotes an.«


    Er legte auf.


    Die Kneipe war halb leer. Außer den harten Trinkern, die allem Anschein nach eine Menge Zeit hier verbrachten, war niemand da. Er wusste, dass er auffiel, aber das war nicht von Bedeutung. Hier gab es niemanden, der freiwillig irgendwelche Informationen an die Behörden weitergegeben hätte. Die meisten waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich um den Verstand zu saufen, als dass sie sich an ihn erinnern könnten.


    Victor bezahlte seinen Wodka und trat nach draußen in die Kälte. Er blickte zu beiden Seiten die Straße entlang. Nach links führte sie in ein Industriegebiet, nach rechts zu einer Autobahnauffahrt. Nirgendwo war ein Metro-Schild zu entdecken, und 
     er ging nicht davon aus, dass sie zu Fuß kommen würde. In der Ferne waren Sirenen zu hören, die aber fast ganz vom Regen verschluckt wurden.


    Auf der anderen Straßenseite entdeckte er eine schmale Gasse, von wo er den Eingang der Bar im Auge behalten konnte. Unter den gegebenen Umständen hätte er normalerweise seine Pistole durchgeladen, entsichert und in seinen Hosenbund gesteckt, nach vorn, links von der Gürtelschnalle, wo sie leicht zu greifen war. Aber er hatte keine Pistole, nur ein Messer. Gegen ein ganzes Team hatte er damit keine Chance, aber es war besser als nichts.


    Sein Standort bot ihm zwar ein wenig Schutz vor dem Wind und dem unablässigen Regen, aber den einen oder anderen Tropfen bekam Victor dennoch ab. Die Kälte biss ihm ins Gesicht. Victor war das egal. Es fühlte sich großartig an.


    Kalt, nass, aber lebendig.


    



    Nachdem er zwanzig Minuten dort gestanden und eine Zigarette geraucht hatte, hielt ein weißes Taxi vor der Bar an. Eine groß gewachsene Frau stieg aus und stand dann auf dem Bürgersteig. Sie trug einen knöchellangen grauen Mantel. Dunkles Haar, zu einem Pferdeschwanz gebunden, quoll unter einer Wollmütze hervor. Um den Hals hatte sie einen burgunderroten Schal geschlungen.


    Die Maklerin.


    Sie sammelte sich einen Moment lang, dann betrat sie die Bar. Er war verblüfft, dass sie sich bis vor die Tür hatte bringen lassen, und noch verblüffter darüber, dass sie nicht einen Blick auf die Umgebung geworfen, sondern ohne zu zögern die Bar betreten hatte. Entweder hatte sie überhaupt keine Ahnung, oder aber sie spielte die Ahnungslose.


    Victor konnte keinen Hinweis auf ein Killerteam erkennen. Die Straße war leer, der Autolärm weit weg. Ein Mann mit einem Hund kam die Straße entlang, aber Victor schloss ihn aus. 
     Zu starke Isolierschicht im Taillenbereich. Der Hund war ein Dobermann, und der Mann musste sich anstrengen, um ihn in Schach zu halten. Ein Killerteam hätte niemals einen Hund benutzt, nicht einmal zur Ablenkung.


    Mit schnellen Schritten verließ Victor die Gasse, Kopf gesenkt, Kragen hochgeschlagen, ein Mann, der eine Abkürzung genommen hatte und schnell ans Ziel kommen wollte. Er streichelte den Dobermann, dann überquerte er die Straße. Dort stellte er sich mit dem Rücken zur Wand rechts neben den Kneipeneingang. Die Hände steckten trotz der Kälte nicht in den Jackentaschen. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte langsam, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


    Nach fünf Minuten ging die Tür auf. Sie kam heraus. Ehe sie sich’s versah, hatte er sie am Arm gepackt.


    »Hier entlang.«


    Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, aber sie leistete keinen Widerstand. Victor brachte sie nach Westen, immer die Straße entlang. Bei der ersten kleinen Nebengasse bog er ab. Er drückte sie an die Wand und durchsuchte sie. Keuchend sog sie den Atem ein.


    »Ich habe keine Waffe.«


    Nach wenigen Sekunden wusste er, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Im Grunde genommen hätte er sich gefreut, wenn er eine Pistole bei ihr gefunden hätte. Dann hätte er sie an sich genommen. Er schob sie wieder zur Gasse hinaus.


    »Wo gehen wir hin?«


    Er gab keine Antwort, ging einfach weiter, hielt sie fest am Arm gepackt. Sie musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Aus dem Augenwinkel registrierte er ihre Blicke, ohne sie zu erwidern. Seine Augen waren auf die Umgebung gerichtet.


    Victor brachte sie bis ans Ende der Straße, die in ein Industriegebiet führte. Breite, unbelebte Fahrbahnen. Zäune trennten den Bürgersteig von den dahinterliegenden Fabrikgebäuden. 
     In manchen brannte Licht, in anderen nicht. Ein Auto kam auf sie zu. Victor führte eine Hand auf den Rücken. Wenn der Wagen noch zehn Meter entfernt war und Anstalten machen sollte anzuhalten, dann würde er der Maklerin die Kehle durchschneiden und sie auf die Straße vor das Auto stoßen, um anschließend loszurennen. In irgendeiner kleinen Gasse würde er sich ein Versteck suchen, den Letzten von hinten überfallen, ihm das Messer ins Rückgrat rammen, seine Pistole an sich nehmen und die anderen umbringen oder aber im Kampf sterben.


    Das Auto fuhr vorbei.


    Die Maklerin sagte: »Wo bringen Sie mich hin?«


    Er gab keine Antwort, aber fünf Minuten später, nach einer Runde durch die menschenleeren Straßen, wusste sie Bescheid. Gleich da vorn lag die Bar.


    »Warum sind wir jetzt wieder hier?«


    Er brachte sie nach drinnen, bestellte ihr und sich etwas zu trinken und setzte sich an den Tisch, der am weitesten vom Eingang entfernt war, dicht bei den Toiletten. Vorhin war ihm am anderen Ende der Kneipe eine Tür aufgefallen mit der Aufschrift: Nur für Personal. Irgendwo dahinter musste es eine Hintertür geben, nur für den Fall, dass er darauf angewiesen war.


    Er hatte sich vorhin schon gewundert, dass der Makler eine Maklerin war, und jetzt, während er sie betrachtete, wunderte er sich erneut. Sie war jünger, als er gedacht hatte. Dreißig, vielleicht sogar erst achtundzwanzig. Entweder war sie richtig gut in dem, was sie tat, oder seine Gegner wollten ihn verwirren. Er ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken.


    Die Maklerin war jetzt genauso durchnässt wie er, und das schien ihr ganz und gar nicht zu gefallen. Also keine geschulte Operativ-Agentin. Schmales Gesicht, dunkle Augen. Sie hatte die Finger um das Glas gelegt und schaute ihn kaum an.


    »Ich bin alleine hier.«


    Victor glaubte ihr fast. Sein selbstverständliches Misstrauen erschien ihm beim Anblick der Frau, die ihm da gegenübersaß, 
     irgendwie deplatziert. Sie war zu jung, zu verängstigt und zu dämlich, um ihn in eine Falle zu locken. Vielleicht war sie ja nur zufällig in eine Sache geraten, die weit über ihren Horizont ging, und suchte verzweifelt seine Hilfe. Er hatte nicht vor, sie ihr anzubieten, es sei denn, er konnte damit auch sich selbst helfen. Aber vielleicht lag er ja falsch. Ihre Überlebenschancen standen jedenfalls so oder so nicht besonders gut. Er legte die Hände auf den Tisch.


    »Warum haben Sie mich nach Paris zurückgeholt?«


    »Irgendjemand will uns umbringen, alle beide.«


    Er schluckte die sarkastische Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. »Wegen Montag.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, was Sie glauben. Da steckt etwas anderes dahinter.« Sie blickte sich um. »Wir sollten nicht hier darüber sprechen.«


    Sie war so nervös, dass sie kaum still sitzen konnte. Alle paar Sekunden blickte sie zur Tür, als hätte sie in einem Film gesehen, dass man das macht. So zog sie viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich.


    »Okay«, erwiderte er. »Wo dann?«


    »Ich habe eine Wohnung im Osten von Paris. Da sind wir in Sicherheit.«


    Victor zog skeptisch eine Augenbraue nach oben.


    »Ich bin selbst erst seit gestern da«, erläuterte sie. »Niemand weiß etwas davon, sonst wäre ich schon längst tot.«


    Das klang vernünftig. Victor glaubte ihr.


    Er leerte sein Glas. »Bringen Sie mich hin.«
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    »Da wären wir.«


    Nach einem schnellen Blick zu Victor steckte die Maklerin den Schlüssel ins Schloss und machte die Tür auf. Sie konnte es nicht wissen, aber ihre nächste Handlung würde darüber entscheiden, ob er sie auf der Stelle tötete oder nicht. Sie betrat die Wohnung. Wenn sie Victor gebeten oder ihm auch nur bedeutet hätte, zuerst hineinzugehen, hätte er ihr das Genick gebrochen, denn dann wäre klar gewesen, dass es eine Falle war. Aber sie hatte nichts dergleichen unternommen. Für den Moment zumindest blieb sie am Leben.


    Das Haus stammte aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg. Sieben gesichtslose Stockwerke und renovierungsbedürftig. Früher mochte es einmal gut ausgesehen haben, aber diese Zeiten waren schon längst Vergangenheit. Die Wohnung war kaum mehr als eine leere Hülle, nur die notwendigsten Möbelstücke und Einrichtungsgegenstände, alles sehr einfach. Eine typische, billige Innenstadt-Mietwohnung. Die Maklerin schaltete das Licht ein und ging ins Wohnzimmer.


    Victor knipste das Licht wieder aus und zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss. Sie drehte sich auf dem Absatz um. Im Dämmerlicht war die Furcht in ihrem Gesicht klar und deutlich zu sehen. Sie hatte ihn missverstanden. Victor beachtete sie nicht, ging zu einem Tisch an der Wand, knipste die Schreibtischlampe an und drehte sie so, dass ihre Silhouetten sich nicht auf den dünnen Vorhängen abzeichneten.


    Dabei wandte er ihr einen Moment länger als unbedingt nötig den Rücken zu, um ihr eine scheinbar gute Gelegenheit zu geben, falls sie irgendetwas vorhatte. Dabei lauschte er auf eine Bewegung, auf Schritte, die sie verraten könnten. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Fast wünschte er sich das Gegenteil, 
     einfach nur, damit er endlich Gewissheit bekam. Victor schaute sie an.


    »Ich heiße Rebecca«, sagte sie.


    »Ist mir egal.« Die Maklerin wollte gerade etwas sagen, da schnitt er ihr das Wort ab. »Still.«


    Victor sah sich im Zimmer um, untersuchte Leuchten, Steckdosen, sah unter den Tischen nach, suchte nach Wanzen. Danach war der Rest des Apartments an der Reihe. Eine bescheidene Küche, Badezimmer, ein Schlafzimmer mit Doppelbett. Die Küche besaß auch einen winzigen Balkon. Er musste schnell vorgehen, nur für den Fall, dass die Zeit drängte. Er fand nichts.


    Als er wieder ins Wohnzimmer kam, stand sie noch immer exakt an derselben Stelle. Sie hätte sich auch auf das Zweisitzer-Sofa oder den Sessel setzen können, aber sie war stehen geblieben. Ihre Nervosität war unübersehbar. Das war ein gutes Zeichen.


    »Ich werde Sie jetzt durchsuchen«, sagte er.


    »Was? Aber Sie haben doch schon …«


    »Ziehen Sie den Mantel aus.«


    »Sie glauben, dass ich ein Mikrofon dabeihabe? Warum denn das?«


    »Ziehen Sie den Mantel aus.«


    Victors Tonfall blieb unverändert, aber sein Blick forderte Gehorsam. Sie klappte den Mund auf, als wollte sie protestieren, beschloss dann aber, es sein zu lassen. Stattdessen knöpfte sie den langen Mantel auf und ließ ihn zu Boden fallen. Sie schaute Victor an.


    »Stellen Sie sich da rüber, und strecken Sie die Arme seitlich aus.«


    Sie trat an den Tisch, in den Lichtkegel der Schreibtischlampe. Dann streckte sie die Arme waagerecht zu beiden Seiten aus und warf dadurch einen kreuzförmigen Schatten an die Wand.


    Victor baute sich vor ihr auf. Sie war groß, nur ein paar Zentimeter 
     kleiner als er, obwohl sie keineswegs allzu hohe Absätze trug. Olivbraune Haut, dunkle Augen … in ihren Adern floss mediterranes Blut. An der Art, wie sie stand, an ihrer ganzen Haltung erkannte er die Spuren ihrer Ausbildung. Militär vielleicht, aber er tippte eher auf Geheimdienst. In ihrem Blick lag eine gewisse Angst, die sie jedoch unter Kontrolle hatte. Er bemerkte die winzigen Muskelzuckungen an ihrem Hals.


    Sie trug eine dunkle Jeans, nicht zu eng und nicht zu weit, dazu eine dunkle Strickjacke über einer cremefarbenen Bluse. Sportlich-elegant. Sie kaschierte ihre Attraktivität, trotz der eher modischen als praktischen Schuhe.


    Er strich mit den Handflächen über die Außen- und Innenseiten ihrer Arme, ihren Rücken entlang, untersuchte die Seiten und die Vorderseite ihres Brustkorbs und ließ sich nicht davon stören, dass sie zusammenzuckte, als er auch ihre Brüste abtastete. Dann ging er in die Knie, um sich ihre Hüften und Beine vorzunehmen. Anschließend stand er wieder auf.


    »Ziehen Sie die Schuhe und die Hose aus.«


    »Vergessen Sie’s. Das mache ich nicht.«


    »O doch, das werden Sie, falls Sie nicht wollen, dass ich meine Hand in Ihre Unterhose stecke.«


    Fassungslos, voller Wut und Ekel, starrte sie ihn an. Er hielt ihrem Blick stand, zeigte keinerlei Gefühlsregung. Es gab nichts zu verhandeln. Sie würde tun, was er verlangte. Einen Augenblick später sah er ihren Widerstand erlahmen, dann nickte sie zögerlich. Zuerst zog sie die Schuhe aus, dann drehte sie den Kopf zur Seite, damit sie ihn nicht anzuschauen brauchte, knöpfte ihre Jeans auf und streifte sie von den Hüften. Sie rutschte zu Boden.


    »Steigen Sie raus.«


    Sie gehorchte.


    »Spreizen Sie die Beine ein Stück weiter auseinander.«


    Erneut folgte sie seinen Anweisungen.


    Victor betrachtete sie aufmerksam. »Umdrehen.«


    Langsam drehte sie sich im Kreis.


    »Okay«, sagte er zufrieden. »Ziehen Sie sich an.«


    Er trat beiseite und stellte sich mit dem Rücken zur Wand neben das große Wohnzimmerfenster. Die Maklerin zog die Jeans hoch und schlüpfte in ihre Schuhe. Als ihm bewusst wurde, dass er sie beim Ankleiden beobachtete, wandte er leicht beschämt den Blick ab, noch bevor sie etwas merkte.


    »Sind Sie jetzt zufrieden?«, sagte sie, als sie fertig war.


    »Noch nicht ganz«, entgegnete Victor leise. »Indem ich hierhergekommen bin, habe ich mehr Grundsätze gebrochen, als ich zählen kann. Ich kann bloß hoffen, dass das, was Sie mir zu sagen haben, den Aufwand lohnt.«


    »Und wenn nicht?«, hakte die Maklerin herausfordernd nach. »Bringen Sie mich dann um?«


    »Ja.«


    Das war mehr als eine Drohung, und Victor sah, dass ihr das klar war. Sofort änderte sich ihre Haltung. Sie ließ die Schultern sinken, trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr Körper signalisierte dem Feind dadurch instinktiv, dass keine Gefahr von ihr ausging, dass es keinen Grund gab, gewalttätig zu werden. Gut möglich, dass sie sich vor dieser Begegnung eingeredet hatte, mit ihm fertigwerden zu können, aber jetzt musste sie feststellen, dass das ein gewaltiger Irrtum gewesen war.


    Die Maklerin sagte: »Wie heißen Sie?«


    Mit dieser Frage hatte Victor nicht gerechnet. »Wie bitte?«


    »Ich möchte gerne wissen, wie ich Sie ansprechen soll. Bisher kenne ich Sie nur unter dem Namen Tesseract, so steht es in unseren …«


    »Wieso denn Tesseract?«


    »Keine Ahnung, das ist bloß ein Codewort«, lautete ihre Antwort. »Also, wie soll ich Sie nennen?«


    »Sie brauchen mich überhaupt nicht mit einem Namen anzusprechen«, erwiderte Victor.


    »Okay.«


    »Sagen Sie mir, was Sie wissen.«


    »Die Firma will Ihren Tod.«


    Es klang so, als wäre das eine gewaltige Enthüllung. Seine Miene blieb ungerührt.


    »Sie haben das schon gewusst«, sagte sie überrascht.


    Er nickte.


    »Aber wie?«


    »Falls Sie geglaubt haben, ich wäre jetzt schockiert, dann muss ich Sie leider enttäuschen. Ich habe in den letzten Tagen ja nicht bloß tatenlos herumgesessen.«


    »Was wissen Sie sonst noch?«


    »Ich bin nicht hierhergekommen, um Ihre Fragen zu beantworten. Im Augenblick sollten wir uns nur mit dem befassen, was Sie wissen.«


    Die Maklerin nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie müssen mir aber auch helfen.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, irgendeine Zusage in diese Richtung gemacht zu haben.«


    Für einen kurzen Augenblick starrte sie ihn an, als hätte sie eine besonders deftige Erwiderung auf Lager. Aber er hatte ihren Willen gebrochen, und so sagte sie nur: »Die CIA will Sie umbringen, weil Sie auch von der CIA engagiert worden sind.«


    Rein äußerlich blieb Victor unverändert ruhig, aber in seinem Kopf ging alles durcheinander. Dann war es also doch von Anfang an ein CIA-Komplott gewesen. »Woher wissen Sie das?« Er stellte fest, dass es ihm überhaupt nicht passte, ihr Fragen stellen zu müssen.


    »Weil ich früher auch für die CIA gearbeitet habe.«


    »Früher?«


    »Mich wollen sie auch umbringen.«


    »Erklären Sie mir das.«


    »Sie haben meinen Kontaktmann ermordet und mich von sämtlichen Informationen abgeschnitten. Sie wollen mich genauso umbringen wie Sie.«


    »Was ist mit dem USB-Stick?«


    »Da ist irgendetwas drauf, worauf sie scharf sind. Irgendwelche Informationen.«


    »Informationen worüber?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Wozu sind Sie dann nütze?«


    »Fragen Sie mich was anderes, vielleicht kommen Sie dann dahinter.«


    »Wer war der Mann, den ich getötet habe?«


    »Andris Ozols.«


    »Nicht seinen Namen. Wer war er?«


    »Ein ehemaliger russischer Marineoffizier.«


    »Das stand nicht im Dossier.«


    »Das brauchten Sie ja auch nicht zu wissen.«


    Für einen kurzen Augenblick spannten sich seine Kiefermuskeln. »Was hat er in Paris gemacht?«


    »Er wollte den Stick verkaufen.«


    »An wen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Das brauchten Sie nicht zu wissen?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Was ist mit den Informationen auf diesem Stick? Können Sie die entschlüsseln?«


    »Haben Sie den Stick dabei?«


    »Nein«, erwiderte er.


    »Aber Sie haben ihn noch irgendwo?«


    »Ja. Können Sie ihn entschlüsseln?«


    »Kann sein. Aber das weiß ich erst, wenn ich es versucht habe. Ich habe Freunde in der Agency, die …«


    »Ausgeschlossen«, fiel er ihr ins Wort und hatte plötzlich eine Idee. Etwas, das ihm bis jetzt noch nicht in den Sinn gekommen war.


    Sie sah seine nachdenkliche Miene. »Was ist?«


    »Nichts«, erwiderte er und wechselte das Thema. »Dann 
     wollte die CIA also, dass ich ihr diesen USB-Stick besorge, bevor der Käufer ihn bekommt?«


    »Ja.«


    »Dann gehe ich davon aus, dass es nach der Übergabe deutlich schwieriger geworden wäre, an ihn ranzukommen. Der Käufer muss also entweder sehr gut geschützt oder jemand sein, an den sie sich nicht herangewagt haben.«


    »Wer könnte das sein?«


    Victor behielt seine Gedanken für sich. »Warum hat die CIA sich nicht einfach selbst darum gekümmert? Warum haben sie mich dafür eingespannt? Und warum wollten sie mich anschließend umbringen lassen?«


    »Auf alle diese Fragen gibt es ein und dieselbe Antwort.« Die Maklerin machte einen Schritt nach vorn. »Aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Warum höre ich Ihnen dann überhaupt zu?«


    »Weil Sie keine andere Wahl haben.«


    Ihre Worte überraschten Victor, aber noch mehr verblüffte ihn ihr energischer Tonfall. Er revidierte sein Urteil über ihren Willen.


    »Genauso wenig wie ich«, fuhr sie fort. »Aber ich weiß genau, dass Sie getötet werden sollten, um die ganze Operation zu vertuschen. Die wollen unter allen Umständen verhindern, dass man sie irgendwie mit Ozols’Tod in Verbindung bringen kann.«


    Victor hörte ihr mit unbewegter Miene zu.


    Die Maklerin fuhr fort: »Wenn der Plan funktioniert hätte, dann wäre einfach nur die Leiche eines Killers in einem Pariser Hotelzimmer aufgetaucht, ohne jeden Hinweis auf Ihren Auftraggeber. Im besten Fall hätten die Ermittlungsbehörden herausgefunden, dass Sie ein Auftragskiller ohne Bindung an irgendeine Organisation waren. Und jede Verbindung zu denen, die Ozols’ Ermordung angeordnet haben, wäre fein säuberlich gekappt worden.«


    »Das soll es sein? Die wollen mich umbringen, um einen 
     Mord zu vertuschen, den ich begangen habe? Es ist ja nicht so, dass ich mit meinen beruflichen Aktivitäten hausieren gehe. Abgesehen von allem anderen wäre das nicht gerade der beste Weg, um neue Kunden anzusprechen.«


    Victor merkte, dass seine Stimme mehr Emotionen verriet, als ihm lieb war.


    »Das ist richtig«, erwiderte sie. »Aber man wollte nicht riskieren, dass Sie festgenommen und womöglich verhört werden. «


    »Ich weiß doch gar nichts, also hätte ich auch nichts ausplaudern können.«


    »Sei es, wie es will, aber wenn Sie tot sind, braucht sich auch niemand mehr irgendwelche Sorgen zu machen. Die Verbindung zu denjenigen, die den Mord in Auftrag gegeben haben, stirbt mit Ihnen.«


    »Aber warum ich? Warum nehmen sie dazu nicht irgendeinen dahergelaufenen Idioten? Jeder Amateur hätte Ozols umlegen können. Dazu hätte die CIA mich nicht gebraucht.«


    »Weil irgendein dahergelaufener Idiot nicht annähernd Ihre Umsicht an den Tag gelegt hätte. Jeder andere hätte Spuren hinterlassen. Man hat mir zwar nicht gesagt, warum, aber wir brauchten einen Killer, der in keiner Strafakte registriert ist, jemanden, der über die nötigen Fähigkeiten verfügt, der aber im Prinzip gar nicht existiert. Wir brauchten einen unsichtbaren Killer, und Sie haben diesem Anforderungsprofil entsprochen. Betrachten Sie das ruhig als Kompliment.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Sie brauchen nicht gleich sarkastisch zu werden.«


    Victor überhörte ihre Bemerkung. »Und wie passen Sie in diese Geschichte? Warum ist die CIA auch hinter Ihnen her?«


    »Ich bin ein Glied in der Kette. Die Operation ist schiefgelaufen. Sie sind noch am Leben, und den USB-Stick haben sie auch nicht bekommen, also müssen jetzt sämtliche Verbindungsglieder beseitigt werden.«


    »Mit gefangen, mit gehangen?«


    »So ungefähr.«


    »Aber noch hat man Sie nicht erwischt.«


    »Ich habe ihnen keine Gelegenheit dazu gegeben.«


    »Und warum genau haben Sie mich hierhergeholt?«


    Die Maklerin verließ ihren bisherigen Standort und machte ein paar Schritte nach links. Um ihre Nervosität abzuschütteln vielleicht. Victor sah sie an. Das Licht der Schreibtischlampe betonte ihre Wangenknochen, spielte mit ihren vollen Lippen.


    »Weil wir einander helfen können«, sagte sie.


    »Helfen wobei?«


    »Weiterzuleben.«


    »Sie wollen hoffentlich nicht, dass wir denen diesen USB-Stick übergeben und dann beten, dass sie uns in Ruhe lassen.«


    »Natürlich nicht.«


    »Was dann?«


    »Wir räumen unsere Feinde einfach beiseite.«


    Wohin genau?, hätte er am liebsten gesagt. Manche Leute benutzten nicht gerne das Wort umbringen. Lächerliche Schönfärbereien, aber das war für ihn kein Problem. Wenn sie dadurch besser schlafen konnte …


    »Und wie sollen wir das machen? Ich kann ja nicht die ganze CIA umbringen. So viel Munition habe ich gar nicht.«


    »Das Attentat auf Ozols war nicht offiziell angeordnet«, sagte die Maklerin. »Das war absolut inoffiziell, eine verdeckte Operation, ganz alte Schule. Irgendjemand hat die Aktion angeordnet, ein paar Leute haben sie durchgeführt, aber die eigentliche Organisation weiß nichts davon.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Dafür gibt es viele unterschiedliche Gründe«, erläuterte sie. »Angefangen dabei, wie man mich angeworben hat. Immer nur anonyme Anrufe und geheime Treffen. Man hat mir nicht gesagt, für wen ich arbeite oder was das Ganze eigentlich soll. Alles sehr viel undurchsichtiger als das übliche ›Sie erfahren 
     nur das, was Sie unbedingt wissen müssen‹. Plus die Tatsache, dass sie Sie haben wollten, einen Auftragskiller ohne jede Verbindung zur Agency. Wäre das Ganze mit dem offiziellen Segen passiert, dann gäbe es auch keine Notwendigkeit, Sie oder mich oder meinen Kontaktmann umzubringen, nachdem es dann schiefgelaufen war. Man hätte einfach eigene Leute oder bewährte freie Mitarbeiter eingesetzt. Wer immer hinter dieser Sache steckt, er will wirklich unter allen Umständen verhindern, dass der Rest der CIA etwas davon erfährt.«


    »Die Leute, die mir in Paris aufgelauert haben«, sagte Victor. »Das war eine private Organisation. Die haben überhaupt nicht gewusst, von wem der Auftrag gekommen ist.«


    »Genau.«


    »Und dann ist bei mir zu Hause noch ein amerikanischer Killer aufgetaucht.«


    Er sagte nicht, wo genau. In gewisser Weise spielte es zwar keine Rolle, da er sowieso nicht wieder dahin ziehen würde, aber bis jetzt hatte er, sofern es nicht absolut notwendig war, noch nie irgendwelche persönlichen Informationen preisgegeben, und er wollte auch nicht damit anfangen.


    »In der Schweiz, ich weiß«, sagte sie. Dass sie das wusste, versetzte ihm einen Stich, aber er ließ sich nichts anmerken. »Das war mit Sicherheit ein Selbstständiger und kein Agent aus dem Haus.«


    Ihre Worte wogen schwer, auch ohne nähere Ausführung. Er glaubte ihr. Sie brauchte nicht zu erfahren, dass er ursprünglich vom genauen Gegenteil ausgegangen war.


    »Sie hatten ja schon die Leute in Paris kaltgemacht« sagte sie. Der nächste lächerliche Euphemismus. »Da hatten sie keine andere Wahl mehr. Sie mussten es riskieren und jemanden beauftragen, der näher an der Organisation dran war. Wenn sie erst noch ein zweites privates Exekutionskommando zusammengestellt hätten, wären Sie womöglich längst über alle Berge gewesen.«


    Mit einem Nicken stimmte Victor ihrer Schlussfolgerung zu. »Damit wäre zumindest klar, dass nicht die ganze Agency auf der Suche nach uns ist.«


    »Ja, zumindest im Augenblick noch nicht. Aber es kann jederzeit passieren, dass das Ganze auffliegt. Das Blutbad in Ihrem Hotel hat für großes Aufsehen gesorgt. Ich bin mir sicher, dass sich die CIA auch ganz offiziell damit befasst. Die Franzosen und die Schweizer sind ebenfalls mit von der Partie. Es herrscht jetzt also jede Menge Betrieb, auch ohne die Leute, die uns auf der Abschussliste haben.«


    »Also schnappen wir sie uns, bevor sie sich uns schnappen können.«


    »Ganz genau.«


    »Aber wie?«


    Sie musterte ihn aufmerksam. »Heißt das, Sie sind dabei?«


    »Ich denke darüber nach.«

  


  
    

    Kapitel 32


    01:50 MEZ


    Victor stellte sich so, dass er, ohne den Kopf zu drehen, die Wohnungstür und den Kücheneingang im Blick behalten konnte. Die Maklerin holte sich gerade ein Glas Wasser. Er hörte, wie sie eine Schranktür öffnete. Vier Sekunden später rauschte Wasser ins Spülbecken. Falls das Geräusch sich innerhalb der nächsten vier Sekunden nicht veränderte, würde er in die Küche gehen und nachsehen, was sie dort wirklich machte. Nach drei Sekunden hörte er, wie das Glas sich füllte.


    Eine warnende innere Stimme sagte ihm, dass jede Sekunde, die er mit ihr zusammen war, eine zusätzliche Gefährdung bedeutete. Sie hatte ihn schon einmal in eine Falle gelockt. Das war jederzeit wieder möglich. Er wusste, dass er sie eigentlich auf der Stelle töten musste. Er bestritt seine gesamte Existenz 
     mit Risikomanagement, und der Überlebenskämpfer in ihm stieß lauthals eine Warnung nach der anderen aus, weil er der Meinung war, dass dieses Risiko zu hoch war.


    Doch die Medaille besaß eine Kehrseite, die nicht zu verachten war. In einem einzigen Gespräch mit ihr hatte er mehr erfahren, als er innerhalb mehrerer Tage alleine herausgefunden hatte. Und es gab immer noch Etliches, was er nicht wusste oder nicht verstand. Er würde sich anhören, was sie zu sagen hatte, und erst danach entscheiden, ob er sie umbrachte oder nicht. Nicht aus Rache – Rache bedeutete ihm nicht das Geringste – , sondern zu seinem Schutz. Die Maklerin wusste einfach zu viel über ihn. Auch wenn sie es nicht ahnen konnte, aber das folgende Gespräch entschied über Leben und Tod.


    Sie kam wieder zurück, nippte an ihrem Wasserglas und stellte es auf den Tisch. »Wo war ich gerade?«


    »Inoffizielle Operation.«


    Sie sagte: »Zuerst dachte ich, die Aktion sei einfach nur nicht durch die Chefetage abgesegnet worden. Ich habe nicht gewusst, dass das Ganze durch und durch illegal war, sonst hätte ich mich überhaupt nicht darauf eingelassen. Das hilft uns ja durchaus, denn es heißt, dass wir es nur mit einigen, wenigen Gegnern zu tun haben. Solange das so bleibt, können wir auch etwas unternehmen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wenn die uns umbringen wollen, um jede mögliche Verbindung zwischen ihnen und der Ermordung von Ozols zu kappen, dann muss auch das Umgekehrte gelten. Wir schnappen uns die Leute, die das Ganze angeordnet haben, alle, die Bescheid wissen. Das sind vielleicht zwei oder drei. Wir hacken der ganzen Aktion den Kopf ab, dann stirbt der Rest von selbst.«


    »Wenn Sie wir sagen, dann meinen Sie mich, oder?«


    »Aber ich helfe Ihnen, sie aufzuspüren«, erwiderte die Maklerin. »Im Augenblick wissen wir gar nicht, wer unsere Gegner sind. Ich hatte ausschließlich mit meinem Kontaktmann zu tun, 
     und den haben sie bereits umgebracht. Aber ich kann rauskriegen, wer dahintersteckt.«


    »Wie?«, wollte er wissen.


    »Wir folgen der Spur des Geldes.«


    »Erklären Sie mir das.«


    »Geld hinterlässt Spuren, immer. Das Geld für den Auftrag in Paris wurde von einem Nummernkonto, auf das ich Zugriff hatte, auf Ihr Schweizer Konto überwiesen. Und wie Sie sich vermutlich schon gedacht haben, habe ich das Geld ebenfalls von einem Nummernkonto erhalten.«


    »Wie hilft uns das weiter? Dieses Konto könnte auch ausschließlich für Ozols’ Ermordung eingerichtet worden sein.«


    »Aber das ist nicht der Fall.«


    »Warum sind Sie sich da so sicher?«


    »Ich habe mal für die gearbeitet, schon vergessen?«


    »Natürlich nicht. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Darauf, dass Sie auch schon für die gearbeitet haben.«


    »Das stimmt nicht.« Er wollte die Wahrheit aus ihr herauspressen. »Ich bin unabhängig. Ich arbeite für Privatkunden. Und ich mag keine Spielchen. Also raus mit der Sprache.«


    »Der Ozols-Auftrag war nicht Ihr erster für die CIA. Im Lauf der vergangenen sechs Monate haben Sie drei weitere Jobs für die Agency erledigt, jedes Mal vermittelt durch mich.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    »Warum sollte ich Sie belügen?«


    Ihm fiel keine Antwort ein.


    »Ich habe dreimal als Maklerin fungiert, jedes Mal unter einem anderen Namen. Vor Ozols haben Sie einen Waffenhändler in Schweden umgebracht. Und davor einen Saudi. Soll ich weitermachen?«


    Victor wandte sich ab.


    »So haben Sie rausgekriegt, wo ich wohne«, sagte er, halb zu sich selbst. Jetzt begriff er. »Die anderen Aufträge waren bloß Kulisse, um mich aufzuspüren.«


    »Nicht nur. Das waren legitime Zielpersonen, sehr unangenehme Figuren. Aber ja, die Aufträge waren auch eine gute Gelegenheit, um Sie zu beobachten. Und wir haben drei sehr intensive Operationen gebraucht, nur um ein wenigstens halbwegs brauchbares Phantombild zusammenzustoppeln. Aber wir haben erfahren, wo Sie wohnen.« Der Anflug von Stolz in ihrer Stimme veranlasste ihn, die Zähne zusammenzubeißen. »Niemand hätte gedacht, dass es so lange dauert. Sie waren besser, als wir alle gedacht haben.«


    Er schüttelte den Kopf. »In was für einer Welt leben wir eigentlich? «


    »Hören Sie bloß auf.« Sie sah tatsächlich wütend aus. »Sie sind ein Auftragsmörder, schon vergessen? Sie haben gar nicht das Recht, sich über andere zu empören.«


    Da hatte sie einen wunden Punkt getroffen, das musste er zugeben.


    Sie fuhr fort: »Und glauben Sie ja nicht, dass ich gerne hier bin. Dass ich mit jemandem wie Ihnen auf so engem Raum zusammen sein muss, das kotzt mich gewaltig an, verdammt noch mal.«


    »Nicht fluchen.«


    »Was?«


    »Ich habe gesagt, Sie sollen nicht fluchen.«


    »Ich soll nicht fluchen? Weshalb denn nicht, in drei Teufels Namen?«


    Zwischen Victors Augenbrauen erschien eine Falte. »Auch keine Gotteslästerung.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie erkannt hatte, dass es ihm ernst war. Sie baute sich vor ihm auf. »Lassen Sie mich eines klarstellen: Sie haben nicht zu bestimmen, was ich sage und was nicht.«


    »Habe ich aber gerade getan. Gewöhnen Sie sich dran.«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich glaube, Sie vergessen, dass ich nicht für Sie arbeite. Wir arbeiten zusammen. Das heißt, 
     dass Sie mir nicht befehlen, was ich zu tun oder zu sagen habe – und umgekehrt genauso. Haben Sie das kapiert?«


    Victor warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sind Sie fertig? «


    Die Maklerin holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie hätte gerne noch mehr gesagt, das sah er ihr an, noch viel mehr. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie vor dem Spiegel stand und übte, Stärke zu demonstrieren.


    »Sie haben von einer Spur gesprochen, die das Geld hinterlässt«, sagte er ruhig.


    Sie holte noch einmal Luft und schluckte dann. Ihr Blick signalisierte, dass sie sich gerade davon zu überzeugen versuchte, das Thema fallenzulassen, dass er die Mühe nicht wert war. Es dauerte noch einige Augenblicke, bevor sie schließlich anfing zu reden.


    »Das Geld, das ich auf Ihr Konto überwiesen habe, ist von jemand anderem auf mein Konto überwiesen worden, der es vermutlich wieder von jemand anderem bekommen hat, und so weiter und so fort. Wir verfolgen den Weg einfach zurück, Konto um Konto, so lange, bis wir dort angelangt sind, wo alles angefangen hat.«


    »Und Sie wissen, wie man das macht?«


    »Ja.«


    Er nickte. Er war beinahe bereit, ihr zu glauben. »Wie?«


    Sie setzte sich auf die Sofalehne. Er hörte es bei jeder ihrer Bewegungen knarren. Sie redete viel mit den Händen, gestikulierte, betonte, erklärte. Victor blieb stehen, mit dem Rücken zur Wand, neben dem Fenster, damit er sie und die Tür gleichzeitig im Blick hatte.


    »Wir kriegen raus, wem dieses erste Konto gehört«, sagte sie.


    Draußen auf der Straße entstand Unruhe. Irgendein Zuhälter, der sein Eigentum anbrüllte. Victor hatte das Fenster geöffnet, damit er hören konnte, ob sich irgendwelche Leute vor dem Haus sammelten.


    »Das haben Sie bereits gesagt. Wie kriegen wir das raus?«


    »Von der Bank.«


    »Bankiers geben normalerweise keine Informationen über ihre Kunden heraus.«


    »Man muss nur wissen, wie man fragt.«


    »Und das wissen Sie?«


    Sie nickte.


    »Welche Rolle spiele ich dabei?«


    »Gar keine. Zumindest noch nicht. Sobald ich die Informationen besorgt habe, können Sie sie nutzen.«


    »Hört sich einfach an.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Glauben Sie, dass Ihr Vorschlag wirklich funktioniert?«


    Das war das Ende des Interviews.


    Ja, und sie blieb am Leben.


    Nein, und sie war tot.


    Victor sah, wie sie sorgfältig über die Antwort nachdachte. Er beobachtete sie aufmerksam. Für einen Augenblick spitzte sie die Lippen und schluckte.


    »Ja«, sagte sie dann mit Überzeugung in der Stimme.


    »Gute Antwort.«


    Sie lächelte, hatte ihn missverstanden.


    Er griff in seine Tasche und holte den USB-Stick hervor. Mit einer schnellen Bewegung warf er ihn ihr zu und war beeindruckt, wie geschickt sie ihn auffing. Mit einer Hand. Gute Reflexe, sehr flink. Sie betrachtete das kleine Ding einen Moment, dann warf sie ihm einen fragenden Blick zu. Sie hätte gerne gewusst, wieso er sie angelogen hatte, das konnte er sehen, aber sie blieb stumm. Sie trat zu ihrem Computer und steckte den Stick ein. Victor kam näher und sah zu. Als sie zur Eingabe eines Passwortes aufgefordert wurde, seufzte sie.


    »Das haben sie Ihnen also nicht verraten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es war nie vorgesehen, dass ich das Ding überhaupt in die Finger bekomme. Ich kenne mich 
     zwar mit Kryptografie ein bisschen aus, aber ich habe keine Ahnung, wie tief die Verschlüsselung geht. Wenn sie nur oberflächlich angelegt ist, kann ich sie wahrscheinlich mit meiner eigenen Software in ein paar Tagen knacken. Mit brutaler Gewalt sozusagen. Aber wenn ich etwas in der Tasche hätte, wofür andere Menschen über Leichen gehen, dann würde ich die bestmögliche Verschlüsselung wählen. Mein Laptop hat nicht einmal annähernd die Leistung, die benötigt wird, um es mit solchen Systemen aufzunehmen.«


    »Ich habe einen Bekannten«, sagte Victor. »Der ist vielleicht in der Lage, die Daten zu entschlüsseln. Betonung auf vielleicht. Ich erkundige mich, während Sie sich mit dem Geldfluss beschäftigen. «


    »Wenn irgendjemand diese Datei hacken kann, dann meine Kontaktperson in Langley.«


    »Nein. Das bringt uns viel zu dicht in die Nähe unserer Feinde.«


    »Spielt das denn eine Rolle? Wenn sie dahinterkommen und die Daten abfangen, dann lassen sie uns vielleicht in Ruhe.«


    »Nach allem, was sie bis jetzt unternommen haben, um mich umzubringen, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie uns so schnell in Ruhe lassen würden. Und wenn sie die Daten in die Finger bekommen, dann wissen sie, dass ich Ihnen den Stick übergeben habe. Dadurch habe ich mich angreifbar gemacht. Ich will nicht, dass sie das erfahren.«


    »Dann versuche ich eben selbst, die Daten zu entschlüsseln.«


    »Ich mache es lieber auf meine Art.«


    »Wir können auch beides machen.«


    »Aber da das nicht gleichzeitig möglich ist, probiere ich es zuerst auf meine Art.«


    »Wer sagt, dass wir nicht beides gleichzeitig versuchen können? «


    »Die Gesetze der Physik. Wir haben nur einen Stick.«


    Sie entgegnete nichts. Ihre Finger huschten über die Tastatur. 
     Victor sah, wie die Datei vom USB-Stick auf ihren Computer kopiert wurde. Es dauerte nur wenige Sekunden.


    »Daran habe ich gar nicht gedacht«, hörte er sich sagen.


    »Die Datei selbst ist verschlüsselt, nicht das Speichermedium. Das ist nur ein ganz normaler USB-Stick, nichts Besonderes. Da gibt es keine Hardware-basierten Sicherheitseinrichtungen. Jetzt können Sie es auf Ihre und ich auf meine Art versuchen. «


    »So haben wir doppelte Chancen.«


    Sie lächelte ihn an. »Sehen Sie, und schon sind wir ein gutes Team.«


    Er ertappte sich dabei, wie er auf ihre Lippen starrte. »Hören Sie sofort auf damit«, sagte er, als er ihr wieder in die Augen blickte. »Wir sind kein Team.«


    »Was sind wir dann?«


    Er suchte eine Sekunde lang vergeblich nach einer passenden Beschreibung, dann sagte er: »Gar nichts.«


    Die Maklerin wandte den Blick ab. »Okay.«


    »Wir sollten uns beide keinerlei Illusionen darüber machen, warum wir das alles tun. Sie helfen mir nur, weil Sie mich brauchen. Ich helfe Ihnen nur, weil Sie mir im Augenblick ebenfalls helfen können.« Er vermied es zu sagen, dass er sie brauchte. »Und das war’s auch schon.«


    »Und was passiert, wenn ich Ihnen nicht mehr helfen kann?«


    Es war mutig, diese Frage zu stellen. Victor empfand Respekt.


    »Dann trennen sich unsere Wege«, erwiderte er. »Und Sie sehen mich nie wieder.«

  


  
    

    Kapitel 33


    Marseille, Frankreich Samstag 01:59 MEZ


    Reed hielt die Hand über die Spüle. Er konnte keine Hitze mehr fühlen, aber es roch entfernt nach verbranntem Papier und Alkohol. Langsam ging er durch die Küche, dann in das Wohnzimmer. Die Kommunikationsausrüstung sah hochmodern aus und fühlte sich kühl an. Er stand in der Dunkelheit. Seine Augen hatten sich an das spärliche Licht der Stadt gewöhnt, das zum Fenster hereindrang. Er ging ins Schlafzimmer, registrierte die offenen Schranktüren und Schubladen, die achtlos auf das Bett geworfenen Kleider.


    In einem Café, das rund um die Uhr geöffnet hatte, bestellte er sich schwarzen Tee und verfasste eine E-Mail auf seinem Smartphone, erläuterte mit wenigen, sorgfältig gewählten Worten, dass die Zielperson erst vor Kurzem und in großer Eile geflüchtet war. Er wollte wissen, wie er verfahren sollte.


    Die Kellnerin, die ihm den Tee brachte, wollte gerne flirten, doch Reed tat so, als verstünde er kein Französisch. Sie versuchte es dennoch weiter, und er übersah sie höflich. Nicht zum ersten Mal dachte er, dass es sich sehr viel einfacher leben ließe, wenn er hässlich wäre. So unauffällig wie möglich trank er seinen Tee aus und machte sich auf den Weg. Er hatte ein Zimmer in einem schönen Hotel direkt am Meer gemietet und ging zu Fuß. Der Boden war noch feucht vom Regen, aber die Luft war angenehm kühl. Er genoss den Spaziergang, hörte Stimmen und Musik aus den Bars und Kneipen nach draußen dringen. Reed war weder enttäuscht noch verärgert darüber, dass er die Zielperson nicht an dem genannten Ort angetroffen hatte. Es lag nicht in seiner Natur, bei der Arbeit emotional zu werden. Falls sein Klient es wünschte, dann konnte er auch noch an einem zweiten Punkt zuschlagen.


    Der Klient wollte insgesamt fünf Zielpersonen beseitigen lassen. Die erste hatte Reed bereits tödlich verletzt an einem ausgesprochen unhygienischen Ort in Paris zurückgelassen. Abgesehen von der spurlos verschwundenen Frau in Marseille, blieben ihm also noch drei weitere Ziele, eines in Mailand, eines in London und eines mit bislang unbekanntem Aufenthaltsort.


    Bis jetzt stand noch nicht fest, wie die übrigen Zielpersonen eliminiert werden sollten, aber Reed konnte stolz von sich behaupten, dass er effizient, unauffällig und zuverlässig arbeitete. Genau aus diesem Grund hatte man ihn engagiert, und genau aus diesem Grund war er in der Lage, solch ansehnliche Sümmchen für seine Dienste zu fordern. Selbstmorde und Unfälle waren seine Spezialität, und wenn er keine Gelegenheit hatte, seine Talente auf diese Weise zu demonstrieren, dann wählte er eine andere Todesart, die nicht auf den ersten Blick nach Mord aussah.


    Gelegentlich war es in Reeds Branche auch notwendig, direkter vorzugehen. Manche Zielpersonen waren zu gut geschützt, zu geschickt oder einfach zu vorsichtig, um sich diskret aus der Welt schaffen zu lassen. In diesen Fällen wählte Reed dann natürlich andere Methoden. Die Neun-Millimeter-Technik erwies sich für gewöhnlich als sehr effektiv, aber eigentlich war ihm geschärfte Keramik lieber, wegen der persönlicheren Note.


    Der letzte Eintrag auf der Liste seiner Zielpersonen weckte Reeds besonderes Interesse. Da stand kein Name, nur ein Code, und allein das war schon ausgesprochen vielsagend. Dieser Namenlose war ein Auftragskiller, und nach allem, was er wusste, ein guter. Falls seine Informationen zutreffend waren, dann hatte dieser Tesseract sieben Attentäter getötet, die ihm in einem Hotel aufgelauert hatten, und war anschließend noch einem zweiten Mordanschlag in der Schweiz entgangen. Reed musste solche Leistungen einfach anerkennen, auch wenn sie mit deutlich weniger Finesse zustande gekommen waren, als er für gewöhnlich zum Einsatz brachte.


    Reed freute sich auf die Tötung dieser Zielperson. Die saubere Ermordung von Kollegen gehörte immer zu den schwierigsten Aufgaben, aber Reed freute sich auf die Herausforderung. Genau wie er selbst wurden auch die anderen Profis von einem an Besessenheit grenzenden Verfolgungswahn beherrscht, und ihre Vorsichtsmaßnahmen waren in vielen Fällen außergewöhnlich umfangreich … nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie in der Regel ausgesprochen fähige Kämpfer waren. Und genau darum machte ihre Ermordung so großen Spaß.


    Es reizte Reed, dass diese Beute gewisse Fähigkeiten besaß, denn er maß seine eigene Leistung immer an der Qualität seiner Opfer. Er tötete gegen Bezahlung, und ob er sein Geld von der Queen oder von einem privaten Kunden bekam, war ihm völlig gleichgültig. Aber er besaß eine Berufsehre. Und ein Mord, der eine gewisse sportliche Herausforderung beinhaltete, erfüllte ihn mit großer, persönlicher Befriedigung, auch wenn solche Wettkämpfe angesichts seiner Fähigkeiten immer zu seinen Gunsten endeten. Aber nur, wer sich mit den Besten misst, kann sein wahres Talent ermessen.


    Reed überquerte den verlassenen Parkplatz hinter einem Fast-Food-Restaurant. Er konnte bloß hoffen, dass dieser Tesseract so gut war, dass er sich nicht von den Behörden schnappen ließ, bevor Reed ihn zu fassen bekam. Alles andere wäre wirklich sehr unbefriedigend gewesen.


    Schritte.


    Stiefel, Turnschuhe. Viele Füße auf dem Asphalt in seinem Rücken. Sie versuchten gar nicht erst, keinen Lärm zu machen. Keine Profis.


    Noch bevor er sich umdrehte, wusste Reed, welcher Anblick sich ihm bieten würde. Eine Bande jugendlicher Schläger und gewaltbereiter Mittzwanziger kam auf ihn zu. Unterschiedliche Rassen, fast alle mit kahl rasiertem Schädel. Sie trugen weite Freizeitkleidung und gefälschte Designerklamotten sowie massenhaft billigen, knallbunten Modeschmuck.


    Sie schwärmten aus, und er ließ sich umzingeln, sodass er die Mutigeren automatisch direkt vor der Nase hatte. Die Feiglinge in seinem Rücken interessierten ihn nicht. Einige nahmen sehr merkwürdige Posen ein, und wenn Reed es nicht besser gewusst hätte, hätte er vermutet, dass sie unter Wirbelsäulenverkrümmungen litten. Er zählte insgesamt zwölf, von denen sechs oder sieben so aussahen, als könnten sie mit ihren Körpern durchaus etwas anfangen und als seien sie mehr als willig, das auch zu zeigen. Die anderen hatten weder die entsprechenden Fähigkeiten noch das nötige Selbstbewusstsein.


    »Das hier ist mein Reich«, sagte der Größte und am grellsten Gekleidete. »Also musst du auch Steuern bezahlen.«


    Reed hielt seinem Blick stand. »Sie können mir wirklich glauben, wenn ich sage, dass Sie das lieber nicht tun sollten.«


    Der groß gewachsene Jugendliche starrte Reed mit wachsendem Unglauben an. Offensichtlich bekam er sonst nie etwas anderes als Angst zu sehen. Reed hielt seinem Blick stand, ohne ein einziges Mal zu zwinkern, ohne jede Spur von Furcht, und die Miene des jungen Mannes wurde zusehends unsicher. Er wandte sich zu den anderen. Reed wusste, dass der Bursche sich schon zu weit vorgewagt hatte. Er konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen.


    Er zog eine Pistole aus der Jacke und hielt sie locker in der Hand. Eine vernickelte Beretta. Sie wurde offensichtlich regelmäßig poliert, aber Reed bezweifelte, dass die beweglichen Teile mit derselben Sorgfalt gepflegt wurden. Der Kerl hob die Waffe und richtete sie direkt auf Reeds Gesicht, eine miserable Haltung, waagerecht, um möglichst cool zu wirken.


    »Portemonnaie, Handy, Uhr«, verlangte der Anführer.


    Zwei andere ließen ebenfalls ihre Waffen sehen. Einer hielt einen Revolver locker an der Seite, der andere hob sein Hemd hoch und legte die Hand an die Automatik, die in seinem Hosenbund steckte. Reed sagte gar nichts, starrte nur ungerührt den vor ihm stehenden Kerl an, dieses Bürschchen, das genau 
     wusste, dass es sämtlichen Boden unter den Füßen verloren hatte.


    »Rück die Sachen raus, verflucht noch mal.«


    Reeds Miene blieb vollkommen unbewegt. »Wieso?«


    »Was?«


    In diesem Augenblick der Verwirrung packte Reed den Arm, der ihm entgegengereckt wurde, mit der linken Hand am Handgelenk und zog den Kerl mit einem heftigen Ruck zu sich heran, sodass die Waffe zur Seite zeigte. Dann griff er mit der rechten Hand nach dem Trizeps des Angreifers und drückte den Arm mit Wucht nach unten, sodass der Ellbogen einknickte und ein umgekehrtes V bildete.


    Die Pistole fiel zu Boden, und das sich anschließende, schreckliche Geheul ließ die anderen erstarren. Reed ließ los, und das Bürschchen brach zusammen. Zwischen den Schreien fand er seine Stimme wieder.


    »BRINGT IHN UM, VERFLUCHTE SCHEISSE!«


    Reed sprang mit einem Satz auf die andere gezogene Pistole zu, kickte sie mit einem Fußtritt beiseite und nutzte seinen Schwung, um die Wucht, mit der er seinem Gegner den Ellbogen ins Gesicht rammte, zu vervielfachen. Der Kopf des anderen schnappte nach hinten, Blut spritzte aus seinem Mund, und der Kerl sackte mit gebrochenem Kiefer bewusstlos zusammen.


    Der andere bewaffnete Jugendliche wich zurück, die Handflächen geöffnet, die Augen geweitet. Reed ignorierte ihn, hörte ein Klappmesser aufschnappen, drehte sich um, wich aus, als der Angreifer auf ihn losstürzte und dann ins Leere sprang, stolperte und völlig aus dem Gleichgewicht geriet.


    Der Nächste kam von hinten, mit scharrenden Sohlen. Reed wirbelte herum und knallte dem Kerl die Handkante an den Hals. Zuckend brach er zusammen.


    Jetzt kamen noch zwei auf ihn zu, gleichzeitig. Einer schwang ein Jagdmesser – zehn Zentimeter lange, geschwungene Klinge 
     und Mittelspitze –, der andere eine Brechstange. Das Brecheisen kam zuerst auf ihn zu, von links, in Kopfhöhe. Reed packte es, zusammen mit der Hand des Angreifers, nutzte den Schwung des Jugendlichen aus, richtete das Brecheisen nach unten und entwand es dem Angreifer.


    Dann rammte er ihm den Ellbogen in die Seite, sodass er mit gebrochenen Rippen und nach Luft schnappend rückwärtstaumelte. Anschließend ließ Reed die Brechstange an seine Schläfe krachen. Blut spritzte auf die Gesichter der Umstehenden.


    Das Jagdmesser zischte um Zentimeter an Reeds Gesicht vorbei, in wildem, ungestümem Schwung. Reed duckte sich, zog sich zurück, wartete auf die nächste Attacke, wischte die Klinge mit dem Unterarm zur Seite und schwang gleichzeitig mit der anderen Hand die Brechstange, holte seinen Angreifer damit erst von den Beinen und zerschmetterte ihm anschließend die Nase.


    Der kleine Bursche mit dem Klappmesser rappelte sich erneut auf und startete unter lautem Geschrei die nächste wütende Attacke. Reed duckte sich, provozierte einen Angriff und schlug die Brechstange mit Wucht auf den ausgestreckten Arm des Jungen. Knochen barsten. Er schrie auf und ließ das Messer fallen. Seine Hand baumelte leblos am Unterarm. Reed wechselte den Griff, schwang die Brechstange nach oben und rammte sie von unten gegen den Kiefer des Jugendlichen, sodass er von den Füßen gerissen wurde und als lebloses Häufchen auf dem Boden liegen blieb.


    Das alles hatte keine sieben Sekunden gedauert. Sechs lagen auf der feuchten Erde, manche vollkommen regungslos, andere stöhnten und wanden sich. Sie würden alle weiterleben, aber anders als bisher. Die anderen standen wie gelähmt da, von einer Mischung aus Ehrfurcht und tödlichem Schrecken gepackt. Reed blickte sie einen Augenblick lang an. Er wusste, dass er sich jederzeit die Beretta nehmen und jeden Einzelnen innerhalb weniger Sekunden erschießen konnte, aber es waren nur ein paar bescheuerte Jugendliche, und zwölf Schüsse würden 
     garantiert die Polizei auf den Plan rufen. Eine verprügelte halbe Straßengang brachte schon genug Aufregung mit sich, auch ohne Leichen. Außerdem sah es ganz so aus, als würden selbst diejenigen, die er nicht zu Krüppeln gemacht hatte, ihr Leben noch einmal gründlich überdenken. Reed war beinahe stolz auf diesen Dienst, den er der Gesellschaft erwiesen hatte.


    Er ließ die Brechstange noch einmal in der Hand herumwirbeln und reichte sie dann einem der Jugendlichen, der sie nur äußerst zögerlich entgegennahm. Er verzog das Gesicht, als er das feuchte Blut und die Hautfetzen seiner Kumpane spürte. Reed zog sein Jackett zurecht und schaute diejenigen, die das Glück besaßen, immer noch aufrecht zu stehen, der Reihe nach an.


    »Macht Platz.«


    Ehrfürchtig rückten sie beiseite und ließen ihn gehen.

  


  
    

    Kapitel 34


    Central Intelligence Agency, Virginia, USA Samstag 10:49 EST


    Chambers war auf dem Capitol Hill und machte sich wichtig, also führte Procter den Vorsitz. Sykes und sein alter Mentor Ferguson sahen aus, als hätten sie harte Wochen hinter sich – vor allem Sykes, der aber, nach dem frischen Braunton im Gesicht zu urteilen, seit der letzten Sitzung trotzdem die Zeit gefunden hatte, ein Sonnenstudio aufzusuchen.


    Alvarez war am Telefon und berichtete gerade, was er über Stevenson und seinen geheimnisvollen Auftraggeber in Erfahrung gebracht hatte. »Stevenson hat bei der Vertuschung seiner Spuren ein paar schwere Fehler gemacht«, sagte Alvarez gerade. »Er hat bei der Vernichtung sensibler Daten auf seinem Computer geschlampt, sodass wir seiner Festplatte diverse Mails entlocken konnten. Sie enthalten Kommunikationsfragmente 
     zwischen ihm und seinem Kunden, der allerdings nie mit Namen erwähnt wird. Dabei handelt es sich um die Person, die Stevenson den Koffer mit dem Bargeld übergeben hat, das er dann bei seiner Bank eingezahlt hat.


    In den E-Mails geht es um die Einzelheiten der Übergabe. Der genaue Ort, die Zeit und das Datum waren zwar verschlüsselt, aber wir haben festgestellt, dass Stevenson und sein Kunde sich vor knapp drei Wochen in Brüssel getroffen haben.«


    Die Falten auf Fergusons Stirn wurden tiefer. »Haben Sie den Code geknackt?«


    »Nein, das war gar nicht nötig«, erwiderte Alvarez. »Das hat Stevenson selbst erledigt. Wir haben auf der Festplatte auch Fotos von dem Treffen zwischen Stevenson und seinem Kunden entdeckt, in einem Café in Brüssel.«


    Procter beugte sich vor. »Was für Fotos?«


    »Überwachungsfotos. Anscheinend war Stevenson ein misstrauischer Zeitgenosse und hat ohne Wissen seines Kunden noch jemanden mitgebracht. Wahrscheinlich war das einer dieser sieben Toten, aber das wissen wir nicht genau. Auf den Fotos ist der Name des Cafés zu erkennen, außerdem das Datum und die genaue Uhrzeit. Ich gehe davon aus, dass Stevenson die Fotos als eine Art Versicherung hat machen lassen, falls irgendetwas schiefgeht.«


    »Wissen wir etwas über den Mann, den er dort getroffen hat?«, fragte Procter.


    »Es gibt einige gute Aufnahmen von ihm bei der An- und Abreise, also haben wir ihn ins Erkennungsprogramm eingespeist, doch ohne Ergebnis. Aber immerhin hat die Vergrößerung der Fotos etwas gebracht. Wir haben den Namen der Firma entdeckt, bei der Stevensons Auftraggeber das Auto gemietet hat. Ich habe dort angerufen. Während des Treffens war nur ein einziges Fahrzeug von diesem Typ, diesem Modell und dieser Farbe vermietet.«


    »Und wie heißt er?«


    »Sebastian Hoyt«, tönte Alvarez’ Stimme durch den Telefonlautsprecher. »Ein holländischer Geschäftsmann und Präsident einer kleinen Finanzberatungsfirma in Mailand. Ich habe die Flugbewegungen an diesem Tag überprüft und festgestellt, dass Hoyt an genau diesem Tag in Brüssel angekommen und wieder abgeflogen ist.«


    »Hervorragende Arbeit«, lobte Procter. »Was wissen wir über diesen Hoyt?«


    »Nicht viel«, erwiderte Alvarez. »Aber wir haben auch gerade erst angefangen. Er ist ein privater Geschäftsmann, das ist klar. Ich habe bereits kurz mit unseren Leuten in Italien gesprochen und sie gebeten, ein bisschen zu graben.«


    »Ich setze mich ebenfalls mit den Italienern in Verbindung«, fügte Procter hinzu. »Ich will alles über ihn wissen, was es zu wissen gibt, und zwar schnell.«


    »Er hat früher einmal zum Kreis unserer Kontaktpersonen gehört, damals, in den Achtzigern«, warf Ferguson sachlich ein.


    Procter und Sykes schauten ihn an.


    »Sind Sie sicher?«, erkundigte sich Procter.


    »Das will ich hoffen«, meinte Ferguson. »Er war mir persönlich unterstellt.«


    »Was wissen Sie noch über ihn?«


    Ferguson nickte. »Er ist Rechtsanwalt und stammt aus einer wohlhabenden Familie, unterhält aber auch Verbindungen zu etlichen sehr unerfreulichen Figuren. Damals hat er zum Beispiel auch mit einem korrupten Offizier der Sowjetarmee Geschäfte gemacht. Von ihm hat er mir Informationen über die Sowjetarmee besorgt – Ausbildungstechniken, Waffenbestand, solche Dinge. Als Gegenleistung habe ich ihm bei den Waffengeschäften, die er für diesen Offizier abgewickelt hat, keine Steine in den Weg gelegt. Da ging es hauptsächlich um die Verschiffung von Kalaschnikows und Panzerfäusten nach Afrika.«


    »Und was hat er seither gemacht?«, erkundigte sich Procter.


    Ferguson zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.


    Nach dem Fall der Mauer hatten wir keine große Verwendung mehr für ihn, und ich hätte ihn auch gar nicht mehr bezahlen können, bei den massiven Etatkürzungen. Ich schätze, er macht immer noch das, was er am besten kann: Er handelt mit Rohstoffen, Waffen, Menschen und Informationen – illegal versteht sich. Falls er tatsächlich eine eigene Kanzlei besitzt, hat er einen langen Weg hinter sich, und falls er immer noch aktiv ist, dann ist er entweder ein braver Bürger geworden, oder er war schlau genug, sich nicht erwischen zu lassen und niemandem auf die Zehen zu treten.«


    »Bis jetzt«, fügte Procter kühl hinzu. »Haben wir diesen Komiker in unseren Akten?«


    Ferguson nickte.


    »Was ist mit Ihren persönlichen Akten?«


    »Die suche ich raus und gebe sie Ihnen.«


    »Und, Alvarez«, sagte Procter.


    »Ja, Sir?«


    »Ich habe das mit John Kennard gehört. Es tut mir leid.«


    »Mir auch.«


    »Ich habe ihn nicht persönlich gekannt, aber nach allem, was ich gehört habe, war er ein guter Mann. Was ist denn passiert?«


    »Zur falschen Zeit am falschen Ort. Er hat einfach nur Pech gehabt.«


    Ferguson und Sykes saßen vollkommen regungslos auf ihren Plätzen.


    



    Sykes wartete im Flur vor dem Sitzungszimmer auf Ferguson. Sein Puls raste, und es fiel ihm schwer, nicht so auszusehen, als würde er sich gleich in die Hose machen. Ferguson war noch im Zimmer, um sich kurz mit Procter zu unterhalten. Sykes musste auf der Stelle mit ihm reden. Alvarez war nur noch einen Schritt von Hoyt entfernt. Die Ausgangslage war sowieso schon beschissen, aber jetzt rasten sie in zehnfacher Lichtgeschwindigkeit mitten in die Katastrophe.


    Es dauerte ungefähr fünf Minuten, bis Ferguson endlich auftauchte, unmittelbar hinter dem Dicken, aber Sykes kam es vor wie fünf Stunden. Mindestens dreimal wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht.


    Als Procter außer Hörweite war, schob Sykes sich ein wenig dichter an Ferguson.


    »Bevor Sie etwas sagen«, meinte Ferguson, »holen Sie erst mal Luft, und reißen Sie sich ein bisschen zusammen.«


    Sykes holte Luft, aber selbst wenn er noch hundertmal Luft holte, würde er bestimmt nicht auf wundersame Weise ruhiger werden. »Wir sind am Arsch«, sagte er.


    »Ist das Ihre professionelle Einschätzung?«


    Sykes hatte Ferguson noch nie wirklich erschüttert erlebt, auch jetzt nicht. »Wie können Sie in so einem Moment noch ruhig bleiben?«


    »Weil das, ganz im Gegensatz zu Ihnen, nicht meine erste außerplanmäßige Aktion ist«, erwiderte Ferguson. »Und außerdem habe ich die hier.« Er legte die Hand an seine Hoden.


    »Was war denn da drin los?«, flüsterte Sykes. »Seit wann haben Sie Kontakt zu Hoyt?«


    »Schon immer.« »Aber warum, in Gottes Namen, haben Sie mir das nicht gesagt?«


    »Es bestand keine Notwendigkeit.«


    »So ein Quatsch. Was sollte denn dann das ganze Geschwätz von wegen, wir dürfen keine Verbindung zu den an dieser Operation Beteiligten haben?«


    »Es gab einfach keine andere Möglichkeit, als Hoyt einzuschalten. Wir brauchten unbedingt Killer, die nicht in den CIA-Akten auftauchen, und ich weiß ja nicht, wie das mit Ihnen ist, aber ich kenne nicht allzu viele von der Sorte. Hoyt hat Kontakte in diese Kreise. Er war absolut unverzichtbar für das Erreichen unserer Ziele. Dass er früher mal als Kontaktmann für mich tätig war, hat da keine Rolle gespielt.«


    »Abgesehen davon, dass Alvarez ihm jetzt auf den Fersen ist. Und damit auch uns.«


    »Wir konnten ja nicht ahnen, dass Hoyt Stevenson das Geld persönlich überbringt. Ich hätte eigentlich erwartet, dass er ein bisschen vorsichtiger ist.«


    Sykes starrte Ferguson an. »Die Gier lässt die Menschen unvorsichtig werden.«


    Ferguson überhörte Sykes’ Tonfall. »Und wir konnten nicht ahnen, dass Stevenson in seinem Verfolgungswahn das Treffen fotografieren lässt. Wir Erwachsenen nennen das schlicht und einfach Pech.«


    »Der Zufall begünstigt den vorbereiteten Geist«, sagte Sykes mit einem weiteren Hauch von Sarkasmus.


    »Wohl wahr«, entgegnete Ferguson. Sykes wusste nicht genau, ob er den Tonfall in seiner Äußerung nicht mitbekommen oder absichtlich überhört hatte. »Dafür haben wir ja Reed. Veranlassen Sie, dass er die nächste Maschine nach Mailand nimmt und sich um Hoyt kümmert.«


    »Wahrscheinlich ist er gerade auf der Suche nach Rebecca Sumner.«


    »Hoyt ist sehr viel dringlicher.«


    »Und was ist mit Alvarez?«


    »Der unternimmt mit Sicherheit nichts gegen Hoyt, bis er alles über ihn rausgekriegt hat. Reed hat mehr als genügend Zeit, um seinen Zauber zu entfalten.«


    »Okay, aber warum haben Sie Procter das ganze Zeug über Hoyt erzählt? Damit hätten Sie doch auf jeden Fall warten können, anstatt die mit der Nase draufzustoßen. So sind sie der Lösung schon wieder einen Schritt näher gekommen.«


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, und prägen Sie sich meine Worte genau ein. Ich habe denen das alles erzählt, weil sie morgen oder übermorgen sowieso herausgefunden hätten, dass er früher einmal für mich gearbeitet hat. Und zwar in einer Funktion, die man nicht so schnell vergisst. Wie hätte es wohl ausgesehen, 
     wenn ich das nicht erwähnt hätte? Ein bisschen verdächtig ist noch viel zu milde ausgedrückt.«


    »Und wenn die Frau untertaucht? Reed hat sie schon in Marseille verpasst.«


    »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Reed kann sich erst um Hoyt kümmern und danach um Sumner. Gibt es noch einen zweiten möglichen Ort für den Anschlag?« Sykes nickte. »Dann machen Sie sich keine Sorgen. Sie ist keine Operativ-Agentin, also wird sie nicht lange am Leben bleiben, selbst wenn sie versucht zu fliehen.«


    »Hoffentlich.«


    Sykes lehnte sich an die Wand, seufzte schwer und kratzte sich im Nacken.


    »Macht Ihnen der Druck zu schaffen, Mr. Sykes?«, erkundigte sich Ferguson.


    »Um ehrlich zu sein, ja«, gab Sykes zurück. »Mit diesem ganzen Mist habe ich nicht gerechnet.«


    »Herzlich willkommen bei der CIA«, entgegnete Ferguson bitter.

  


  
    

    Kapitel 35


    St. Petersburg, Russland Samstag 16:23 MSK (Moskau-Zeit)


    Bei Victors Landung hatte es minus fünfundzwanzig Grad Celsius. Die Wartezeit auf ein Taxi vor dem Flughafengebäude war kurz, aber absolut unerträglich. Er bat den Fahrer, ihn zum besten Hotel zu fahren, das er kannte, und die Heizung aufzudrehen. Der Fahrer nuschelte, dass es warm genug sei, aber als Victor ihm im Rückspiegel einen Zwanzig-Dollar-Schein zeigte, drehte er den Regler hoch.


    Victors letzter Russlandaufenthalt war schon etliche Jahre her. Obwohl es hier und in den Nachbarländern eine riesige 
     Nachfrage nach professionell durchgeführten Auftragsmorden gab, machte Victor nach Möglichkeit einen großen Bogen um diesen Teil der Welt. In seinen Anfangsjahren hatte er hier etliche Aufträge durchgeführt und sich einen gewissen Ruf erarbeitet. Früher war ihm das ganz recht gewesen, aber heute sah er sich dadurch eher permanent in Lebensgefahr.


    Das Taxi brachte ihn ins Stadtzentrum. Er empfand St. Petersburg als eine Stadt der Gegensätze. Einerseits die neuen, modernen Wolkenkratzer des Kapitalismus, andererseits die verfallenen Bauwerke der Sowjetära und dazwischen, irgendwie deplatziert, die großartigen architektonischen Zeugnisse des historischen Russland, die den Krieg überlebt hatten. Und mit dem Wetter war es das Gleiche. Im Hochsommer war es manchmal so heiß wie in Madrid, aber auf dem Höhepunkt des Winters gab es kaum einen kälteren Ort auf diesem Planeten.


    Das Hotel war für St. Petersburger Verhältnisse sehr teuer, für Victor aber immer noch relativ preiswert. Er buchte ein Zimmer für eine Woche, obwohl er nicht vorhatte, länger als ein paar Tage zu bleiben. Er fand es immer am besten, wenn die Hotelangestellten so wenig wie möglich über seine Pläne wussten. Er nahm sich erneut ein Taxi und ließ sich nach Osten bringen, in eine einsame Bar in einem Industriegebiet. Sie hatte zwar seit seinem letzten Besuch den Namen geändert, aber er hoffte, dass der Besitzer noch der gleiche war.


    Er setzte sich ans Ende der lang gezogenen Theke und nippte still an seinem Wodka. Als das Glas leer war, winkte er den Barkeeper herbei, um sich ein zweites Glas zu bestellen. Er sprach in fließendem Russisch mit einem leichten ukrainischen Akzent.


    »Ich bin auf der Suche nach Aleksandr Norimow.«


    Seine Stimme klang harmlos und neugierig, so, als sei ihm die Antwort egal, doch der junge Mann hinter der Theke wurde erkennbar nervös. »Wir kennen uns von früher«, fügte Victor hinzu, als hätte er die Reaktion des anderen nicht bemerkt.


    Dieser schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Er ist doch immer noch der Besitzer dieser Bar, oder?«


    Der Barkeeper zuckte die Achseln und meinte: »Ich weiß nicht.«


    Er schob Victor den Wodka hin, stellte sich ans andere Ende des Tresens und fing an, ihn abzuwischen. Dabei huschte sein Blick immer wieder in Victors Richtung. Nach zwei Minuten ging er zum Münztelefon und steckte Kleingeld in den Schlitz. Victor konnte nicht hören, was er sagte, und auch von den Lippen ließ sich nichts ablesen. Das Gespräch dauerte höchstens fünfundvierzig Sekunden, und anschließend beschäftigte sich der Barkeeper wieder mit der Reinigung der Theke. Aber jetzt schaute er kein einziges Mal mehr in Victors Richtung.


    Gut. Es würde wohl nicht allzu lange dauern.


    



    Als Victor mit seinem dritten Wodka fertig war, betraten zwei Männer die Bar. Sie waren beide deutlich über 1,80 Meter groß und besaßen die Statur von Gewichthebern. Ihre Haut war blass, wie bei den meisten Russen, und die Wangen von der Kälte gerötet. Victor sah, dass ihre langen Mäntel nicht nur zum Schutz vor dem eiskalten St. Petersburger Winter dienten.


    Er beobachtete die beiden aus dem Augenwinkel, während er an seinen Kartoffelchips knabberte. Sie traten an die Theke und wechselten leise ein paar Worte mit dem Barkeeper. Er machte ihnen nichts zu trinken, sondern deutete nur in Victors Richtung. Die beiden kamen näher, ohne jede Nervosität, dafür aber mit einer gewissen Arroganz, die sie aus ihrem Körperbau und ihrem Status bezogen. Sie hatten ganz eindeutig keine Ahnung, mit wem sie es gleich zu tun bekommen würden.


    Als ihre Schatten auf ihn fielen, drehte Victor sich auf seinem Barhocker um und legte den Kopf in den Nacken, um sie anzuschauen.


    »Wer bist du?«, fragte einer der beiden.


    Seine Stimme besaß einen tiefen Klang, und er sprach mit einem starken sibirischen Akzent. Nach Victors Erfahrung waren 
     die Sibirier ein besonders hartes Volk, sogar im Vergleich mit den ohnehin sehr harten Russen.


    »Ich bin ein Freund von Aleksandr Norimow.«


    Der Sibirier stutzte kurz, dann sagte er: »Von wem?«


    »Dem Besitzer dieser Bar.«


    »Sie gehört ihm nicht mehr.«


    »Dann wissen Sie also, wen ich meine?«


    Die mächtigen Kiefermuskeln des Sibiriers spannten sich. »Norimow ist letztes Jahr gestorben.«


    Victor stieß langsam den Atem aus. »Dann bin ich Ihnen sehr verbunden, dass Sie den langen Weg gemacht haben, nur um mir das mitzuteilen. Das war wirklich sehr freundlich.«


    Der Sibirier stand stumm und mit geöffnetem Mund da und wusste nicht, ob Victor das ernst oder sarkastisch meinte.


    »Was willst du von Norimow?«


    »Was spielt das für eine Rolle, wenn er sowieso tot ist?«


    Der Sibirier schüttelte ungläubig den Kopf, aber seine Augen funkelten bedrohlich. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, verdammt noch mal?«


    »Ich bin ein Freund von Aleksandr Norimow.«


    »Bist du taub? Er ist tot. Du vergeudest hier nur deine Zeit.«


    »Ich sitze hier und trinke.« Victor deutete auf das leere Wodkaglas.


    »Du bist fertig«, meinte der Sibirier.


    »Ich fürchte, da bin ich anderer Meinung.«


    Mit einer für einen so schweren Kerl erstaunlich flinken Bewegung wischte er das Glas mit dem Handrücken beiseite, sodass es an der Wand hinter der Theke zerschellte. Auf der Stelle waren sämtliche Gespräche verstummt.


    Der Sibirier setzte ein selbstgefälliges Grinsen auf. »Aber jetzt bist du fertig.«


    »Bringen Sie mich jetzt zu Norimow oder nicht?«


    Der Sibirier lachte.


    Victor seufzte. »War das ein Nein?«


    »Wenn du meinst.«


    »Dann werde ich jetzt wohl gehen.«


    Victor stand auf. Der Sibirier hatte sich direkt vor ihm aufgebaut, der andere Mann hinter ihm. Der Sibirier starrte Victor durchdringend an, und dieser senkte hastig den Blick, worauf der Sibirier vernehmlich ausatmete, ein schiefes Grinsen im Gesicht. Er nahm ihm die Geste der Kapitulation ab und trat beiseite, um Victor Platz zu machen. Der Sibirier schaute seinen Begleiter an und hob die Augenbrauen. Der andere erwiderte zustimmend seinen Blick.


    Keiner der beiden achtete auf Victor.


    Dieser ging an dem Sibirier vorbei, riss unvermittelt den linken Arm nach oben und rammte dem Mann seinen Ellbogen mitten ins Gesicht. Er spürte, wie die Nase nachgab. Der Sibirier stöhnte, Blut spritzte aus seinen Nasenlöchern. Tränen schossen ihm in die Augen. Er taumelte rückwärts und prallte mit dem Rücken gegen die Theke, vom Schmerz betäubt.


    In einer einzigen, fließenden Bewegung wirbelte Victor herum und sah, wie der zweite Kerl eine schwere Baikal-Pistole aus der Manteltasche zog. Der hünenhafte Russe hätte mehr Wirkung erzielt, wenn er Victor von hinten gepackt hätte, doch er hatte sich für die Pistole entschieden. Sein Fehler.


    Victor machte einen Schritt nach vorn, in Reichweite seines Gegners, wischte die drohend auf ihn gerichtete Waffe beiseite und schlug dem Russen mit voller Wucht den Handballen seitlich auf den Brustkorb, dorthin, wo kaum schützende Muskeln vorhanden waren. Rippen knackten. Der Russe schnappte nach Luft und fiel zu Boden. Die Baikal ebenfalls. Victor wandte sich wieder dem Sibirier zu, der gerade dabei war, sich aufzurappeln. Trotz der zerschmetterten Nase war er noch schnell und zog ein Klappmesser aus der Manteltasche.


    Das Messer schnappte auf, und er sprang auf Victor los. Dieser packte Handgelenk und Ellbogen seines Angreifers und verdrehte ihm den Arm. Der Sibirier schrie auf und ließ das Messer 
     fallen. Victor ließ den Arm los und versetzte seinem Gegner einen Schlag in die Magengrube. Er zuckte kaum.


    Victor wurde am Jackett gepackt, in die Luft gehoben und zur Seite geschleudert. Unsanft schlug er auf dem Boden auf und rollte sich ab, sprang wieder auf die Füße, da sah er, wie der Sibirier auf ihn zustürzte. Victor wich erst dem einen und dann dem zweiten Schlag aus, duckte sich unter den Fäusten des massigen Mannes weg, sodass der von seinem eigenen Schwung aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Dann versetzte Victor ihm einen Tritt in die Kniekehle, sodass er vorwärtstaumelte. Als der Sibirier sich wieder gefangen hatte und dabei war, sich aufzurappeln, hob Victor die Baikal vom Boden auf.


    Die zwei Pfund Stahl in Victors Hand landeten am Kinn des Mannes, und er sackte auf die Knie. Ein zweiter Schlag an die Schläfe sorgte dafür, dass er auch dort blieb.


    Victor griff in die Mantelinnentasche des Sibiriers und zog dessen Waffe aus dem Halfter. Es war ebenfalls eine Baikal. Er ließ sie auf die andere Seite der Theke fallen und blickte sich um. Die übrigen Gäste der Bar saßen wie vom Donner gerührt da, sprachlos. Er musste ihnen gar nicht erst befehlen, keinen Ärger zu machen.


    Victor hielt dem Sibirier die Baikal direkt vors Gesicht. »Aufstehen.«


    Der Hüne spuckte ein paar Zähne aus und kam mühsam auf die Beine, hielt die eine Hand unter die bluttriefende Nase und die andere an seine Schläfe.


    »Umdrehen«, befahl Victor. »Gesicht auf die Theke.«


    Der Sibirier zögerte. Er hob die Hände. Victor packte ihn an den Haaren, drückte ihm den Kopf auf die Theke und sorgte dafür, dass die gebrochene Nase den Aufprall zu spüren bekam. Der Mann schrie auf. Victor drückte ihm die Pistole an die Schädelbasis.


    »Wo ist Norimow?«


    Keine Antwort.


    Erneut rammte er den Sibirier mit dem Gesicht voraus auf die Theke, sodass er ein zweites Mal aufschrie.


    Wieder keine Antwort.


    Mit schneidender Stimme sagte Victor: »Du da, hinter der Theke, bring mir eine Flasche von deinem stärksten Wodka.«


    Der Barkeeper war höchstens zwanzig und hatte wahrscheinlich noch nie im Leben eine Pistole gesehen. Das war eindeutig zu viel für ihn. Er rührte sich vor Schreck nicht von der Stelle.


    Victor richtete die Baikal auf ihn. »Los jetzt, sonst tapeziere ich die Wände mit deinem Gehirn und hol sie mir selber.«


    Mehr ermunternde Worte waren nicht nötig.


    Victor drückte die Baikal noch fester an den Schädel des Sibiriers. »In deiner Kanone sind zehn Kugeln. Falls du auch nur zuckst, jage ich dir jede einzelne mitten in die Fresse. Hast du kapiert?«


    Er interpretierte das Schweigen als ja. Dann trat er ein Stück zurück und warf einen kurzen Blick auf den Russen, der sich auf dem Fußboden wand, die Hände an die Brust gepresst, jeder Atemzug ein einziger, wilder Schmerz. Er war nicht in der Lage, irgendetwas zu versuchen. Victor kniete sich hin, ohne den Sibirier aus den Augen zu lassen, und hob mit der Linken das Klappmesser vom Boden auf. Er drehte das Messer um, sodass die Klinge nach unten zeigte, und rammte die Spitze durch das Ohr des Sibiriers, nagelte ihn an der Theke fest.


    Ohne auf seine Schreie zu achten, nahm Victor dem Barmann die Wodkaflasche ab, versicherte sich, dass er auch stark genug war, und ging ans andere Ende der Theke. Mit den Zähnen schraubte er den Deckel ab und ging langsam auf den Sibirier zu, wobei er den Wodka auf der Theke verteilte. Bei dem Mann angekommen, schüttete er ihm den Rest des Flascheninhalts über den Kopf. Der Sibirier schnaubte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Jede kleinste Bewegung ließ das Loch in seinem Ohr größer werden.


    Victor blickte den Barkeeper an. »Hol ein Feuerzeug.«


    Der Sibirier fand seine Stimme wieder. »Nein.«


    Victor packte das Messer und drehte daran, sodass der Sibirier laut aufheulte. »Halt’s Maul.«


    Der Barkeeper wollte Victor ein Wegwerffeuerzeug reichen.


    »Nein«, sagte Victor. »Geh damit ans andere Ende der Theke.«


    Zögernd gehorchte der Mann.


    »NEIN«, brüllte der Sibirier erneut. »Bitte!«


    »Du hast deine Chance gehabt, du hättest es ganz einfach haben können.« Die Baikal war immer noch auf den Schädel des Mannes gerichtet, und Victor packte ihn mit der linken Hand an den Haaren und drückte seinen Kopf noch fester auf die Theke. »Aber jetzt machen wir’s auf meine Art.«


    Der muskulöse Sibirier ächzte und klammerte sich mit seinen mächtigen Pranken an den Rand der Theke. Blut mischte sich in den Wodka auf der Oberfläche.


    »Du sagst mir jetzt ganz genau, wo ich Norimow finden kann, und du kannst bloß hoffen, dass ich dir glaube.« Er warf dem Barkeeper einen Blick zu. »Anzünden«, sagte er und dann an den Sibirier gewandt: »Du hast genau zehn Sekunden, dann stehst du in Flammen, wie eine Fackel.«


    Der Sibirier sah aus dem Augenwinkel, wie der Barkeeper das Feuerzeug mit der kleinen Flamme auf die Theke senkte. Der Wodka fing Feuer, und die bläuliche Flamme raste über die Theke, direkt auf das aufgerissene Auge des Sibiriers zu.


    »Neun Sekunden«, stellte Victor nüchtern fest.


    »OKAY, OKAY«, brüllte der Sibirier. »Ich sag’s dir!«


    »Jetzt sofort. Sieben Sekunden.«


    »Im Kalari-Bahnhof!«


    »Bringst du mich hin? Vier Sekunden.«


    »JA!«


    Victor ließ die Haare des Mannes los und zog das Messer aus dem Ohr. Der Sibirier sprang mit einem Satz nach hinten, eine Sekunde, bevor die Flamme sein Gesicht erreicht hatte. 
    


    Er strauchelte, verlor den Halt und stürzte auf einen Tisch, der unter seinem erheblichen Gewicht zusammenbrach.


    Einen Augenblick blieb er benommen liegen, schwer atmend inmitten der Trümmer. Als er den Blick hob, sah er Victor über sich stehen.


    »Und?«, meinte Victor. »Worauf warten wir noch?«

  


  
    

    Kapitel 36


    Zürich, Schweiz Samstag 13:11 MEZ


    Rebecca empfand die Kälte als erfrischend und stieg in die Straßenbahn. Sie setzte sich in die hintere Ecke, damit sie genau beobachten konnte, wer noch alles einstieg, und befolgte die Vorsichtsmaßnahmen, die ihr neuer Partner oder Verbündeter oder was er auch sein mochte, ihr auferlegt hatte. Die Straßenbahn brachte sie durch auffallend saubere Straßen in den Bankenbezirk von Zürich, und sie verbarg ihre Nervosität tief in ihrem Inneren. Rebecca fühlte sich wohl in Zürich, ihr gefiel die stille, effiziente Art und Weise, mit der die Schweizer ihre Geschäfte abwickelten. Überall in der Stadt begegneten einem geschichtsträchtige Orte, aber trotzdem war sie noch nicht durch Touristenströme zugrunde gerichtet. Die Menschen kamen zur Arbeit in die Schweiz oder zum Skifahren, aber nicht, um sich irgendwelche Sehenswürdigkeiten anzuschauen.


    Am liebsten hätte sie die ganze Strecke in der stillen Straßenbahn zugebracht, doch die Paranoia zwang sie auszusteigen, den gleichen Weg wieder zurückzufahren, zwischendurch einen Schaufensterbummel zu machen und sich in den Spiegelbildern die Passanten zu betrachten. Wiederum genau so, wie er es ihr gesagt hatte. Sie bemerkte niemanden, der ihr schon vorher aufgefallen wäre, aber sie wurde sich schmerzlich darüber bewusst, dass sie für so etwas einfach nicht ausgebildet war. Wahrscheinlich 
     hätte sie nicht einmal gemerkt, wenn ihr jemand mit einem lustigen Hut auf dem Kopf aus Paris gefolgt wäre. Als sie ihre Angst wieder in den Griff bekommen hatte, bestieg sie die nächste Straßenbahn und setzte sich auf den letzten freien Platz.


    Den überließ sie in der Bahnhofstraße einem älteren Mann mit traurigem Gesicht und stieg drei Haltestellen später aus. Hier schienen alle genauso gekleidet zu sein wie sie selbst, und sie entspannte sich ein wenig in der Menge. Auch ihre Schritte wurden jetzt ein bisschen leichter.


    Sie kam an Boutiquen und Cafés vorbei, die auf den Geschmack jener Unmengen von Bankern abgestimmt waren, die in Zürich eine Heimat gefunden hatten. Überall waren Banken zu sehen, und dort, wo es keine Banken gab, standen andere Finanzinstitute, die zum Teil öffentlich sichtbar, zum Teil auch vor den Blicken der Passanten geschützt, ihre Dienste anboten. Ihre Wangen spannten sich unter dem kalten Wind, während sie an ihn dachte, den Killer, von dem sie nicht einmal den Namen kannte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Jetzt waren etliche Stunden vergangen, seitdem sich ihre Wege getrennt hatten. Schon jetzt befielen sie Zweifel, ob das, was sie tat, richtig war. Und selbst wenn: Sie konnte ihm nicht trauen. Wie denn auch? Er verdiente Geld damit, andere Menschen umzubringen. Etwas Abscheulicheres war ja gar nicht vorstellbar!


    Dennoch hoffte sie, dass er genauso sehr am Leben bleiben wollte wie sie. Er war eindeutig nicht auf den Kopf gefallen, und ein kluger Mann in seiner Situation musste doch wissen, dass er mit ihr zusammenarbeiten musste. Auf sich allein gestellt, würden sie es beide nicht schaffen. Das galt natürlich nicht mehr, wenn es ihm gelingen sollte, den Stick auf eigene Faust zu entschlüsseln. Dann würde er vielleicht etwas anderes probieren, ohne sie. Dann wäre sie ganz alleine und schutzlos.


    Sie holte tief Luft, versuchte, rational zu denken. Sie hatte ihm ins Gesicht geschaut, hatte seinen unerschütterlichen Glauben an sich selbst genauso erkannt wie den absoluten Widerwillen 
     darüber, dass er auf fremde Hilfe angewiesen war. Er hätte sich ja niemals an sie gewandt, wenn er auch nur die leiseste Hoffnung gespürt hätte, dass er es selbst schaffen konnte. Hoffte sie zumindest.


    In einem Geschäft auf dem Paradeplatz kaufte sie sich ein Schokoladentörtchen. Sofort fühlte sie sich besser, und auch ihr Magen beruhigte sich wieder. Sie verließ den großen Platz und betrat eine weniger belebte Seitenstraße. Ganz selbstverständlich stieg sie die Stufen empor und lächelte dem Türsteher freundlich zu.


    Es sah gar nicht aus wie eine Bank und zwar mit voller Absicht. Das Foyer hätte jedem Luxushotel gut zu Gesicht gestanden. Sie ging zum Informationsschalter und gab dem makellos gepflegten Mann hinter dem Tresen alle notwendigen Angaben. Geschmeidig und routiniert griff er zum Telefonhörer und flüsterte einige Worte hinein.


    »Man wird Sie augenblicklich empfangen, Madam.«


    »Danke.«


    Sie setzte sich auf einen der schönen, aber unbequemen Stühle und wartete. Sie wollte einen eiligen, aber nicht gehetzten Eindruck erwecken. Den Mantel behielt sie an, obwohl es gut geheizt war.


    Wenige Minuten später sah sie einen schlanken Mann in einem steinbraunen Anzug auf sich zukommen und erhob sich zur Begrüßung. In einem holzgetäfelten Fahrstuhl fuhren sie in den ersten Stock. Dort folgte sie ihm in einen Raum, wo sie ihre zehnstellige Kontonummer in ein kleines, tragbares Gerät eingab.


    Der Mann warf einen Blick auf den Bildschirm und sagte: »Hier entlang, bitte.«


    Sie kamen an zwei Wachleuten vorbei. Vor der Tür eines höherrangigen Bankangestellten lehnte sie eine Tasse Kaffee ab und wurde eingelassen. Dann musste sie wieder warten. Das Büro war klassisch möbliert, die Einrichtung sollte Reichtum 
     und Macht ausstrahlen. Auf Rebecca wirkte es altmodisch und fantasielos. Sie war eine moderne Frau und lebte voll und ganz im Hier und Jetzt. Außerdem ging es ihr allmählich auf die Nerven, dass sie schon wieder warten musste, besonders, da sie ihr Kommen vorher angekündigt hatte.


    Es dauerte fünf Minuten, bis ein kleiner, übergewichtiger Mann mit Brille das Zimmer betrat. Er trug einen schicken Nadelstreifenanzug, der verzweifelt, aber vergeblich versuchte, seine ausladenden Hüften zu verbergen.


    »Miss Bernstein«, sagte er zu Rebecca. »Wie schön, Sie wiederzusehen. «


    Rebecca war ihm bisher erst einmal begegnet, vor gerade einmal drei Monaten, als das Konto für operative Zwecke eingerichtet worden war. Es kam ihr vor wie in einem anderen Leben, doch der Übergewichtige schien sie zu erkennen. Zumindest tat er so. Sie gab ihm die Hand. Seine fühlte sich weich, warm und ein wenig feucht an.


    »Die Freude ist ganz meinerseits.«


    Joel Malliat ließ sich auf seinen mächtigen roten Ledersessel sinken. Er sah absolut lächerlich aus, wie ein Zwerg. Rebecca tat so, als würde sie es nicht bemerken, genau wie bei ihrem ersten Zusammentreffen. Wie viele andere Kunden hatten es wohl schon genauso gemacht?


    Sie knöpfte ihren Mantel auf, zog ihn aus und legte ihn mit sorgsamen Bewegungen über die Stuhllehne, sodass Malliat genügend Zeit hatte, sie von vorn und von der Seite zu begutachten. Sie trug einen hellbraunen Pullover, der ihr eine Nummer zu klein war und sich an sie schmiegte wie eine zweite Haut, und darunter einen Push-up-BH, der ihre Brüste erheblich größer wirken ließ, als sie waren. Als sie sich zum ersten Mal in diesem wie aufgesprüht wirkenden Pullover gesehen hatte, war sie schockiert gewesen. Hoffentlich hatte der Anblick auf Malliat einen ähnlichen Effekt.


    Die Welt wurde zwar immer noch von Männern regiert, 
     aber Rebecca wusste, dass die Frauen gegenüber dem anderen Geschlecht einen großen Vorteil besaßen. Je mehr Blut sich auf den Weg in Richtung Süden machte, desto weniger blieb zum Denken im Gehirn zurück.


    Zunächst tauschten sie Höflichkeiten aus, und Malliat hakte sämtliche Punkte ab, die auf seiner Liste für charmante, aber vertrauenswürdige Bankangestellte aufgeführt waren. Rebecca wollte die Scharade nicht unterbrechen und gestattete Malliat, den Zweck ihres Besuchs von sich aus anzusprechen.


    »Sie sind gewiss eine sehr beschäftigte Frau, Miss Bernstein«, sagte Malliat. »Womit kann ich Ihnen heute dienen?«


    »Es gibt da ein paar unbedeutende Schwierigkeiten mit einigen Überweisungen, und ich hoffe, Sie können mir weiterhelfen. «


    Malliat wirkte alarmiert. »Ein Überweisungsproblem?«


    »Nicht vonseiten der Bank. Es ist mir wirklich ausgesprochen peinlich, aber allem Anschein nach sind mir sämtliche Daten eines meiner Kunden abhandengekommen. Eine meiner ehemaligen Angestellten hat sich als, nun ja, inkompetent erwiesen, und ich glaube, sie hat absichtlich diverse Dateien aus unserem System gelöscht, unwiederbringlich.«


    »Wie ausgesprochen bedauerlich.«


    »Daher«, fuhr sie fort, »bin ich in eine sehr unangenehme Lage geraten. Ich habe nämlich keine Möglichkeit mehr, meinen Kunden zu erreichen – einen sehr wichtigen Kunden. Das Einzige, was mir geblieben ist, ist die Nummer des Kontos, von dem er gewisse Beträge auf mein Konto überwiesen hat.«


    »Ich verstehe«, sagte Malliat.


    »Nun, Mr. Malliat. Joel. Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie mir die Kontaktdaten geben könnten, die zu dieser Kontonummer gehören.«


    »Miss Bernstein, es tut mir sehr leid, aber diese Informationen sind streng vertraulich. Jede Weitergabe würde gegen meine Bankiersehre verstoßen.«


    »Ich kann Ihre Haltung natürlich verstehen, aber ich bitte Sie ja nicht um etwas, was ich nicht selbst gehabt habe. Noch bis vor wenigen Tagen waren all diese Daten in meinem eigenen System gespeichert. Sie würden mir nur verraten, was ich sowieso schon gewusst habe.«


    Malliat setzte ein mitfühlendes Lächeln auf. »Das trifft leider nicht den Punkt. Es ist mir schlicht und einfach verboten. Ich schlage vor, Sie engagieren einen Computerspezialisten, um sich die verlorenen Daten wiederzubeschaffen.«


    »Das habe ich bereits getan, leider ohne Erfolg.«


    »Ich bin mir sicher, dass Ihr Kunde sich irgendwann bei Ihnen melden wird.«


    »Ich gehe davon aus, dass viele Ihrer Klienten, genau wie ich auch, in einem Geschäftsfeld tätig sind, wo die Kommunikation zwischen Kunden und Auftraggebern sich auf ein absolutes Minimum reduziert.«


    Sie legte ausreichend Betonung auf die Schlüsselworte ihres Satzes, um deren tiefere Bedeutung deutlich zu machen.


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, meinte Malliat.


    »Sagen Sie, dass Sie mir helfen. Ich muss unbedingt schnellstmöglich mit meinem Kunden in Kontakt treten.«


    »Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich kann Ihrer Bitte nicht nachkommen.«


    Der subtile Ansatz war also fehlgeschlagen. Zeit für Plan B. Sie stand wütend auf und trat ans Fenster, gestattete Malliat freie Sicht auf ihren Arsch, ihre Beine und ihre aufreizend hohen Absätze. Nachdem er genügend Zeit gehabt hatte, sie anzustarren, drehte sie sich um. Sie merkte, dass er den Blick heben musste, um dem ihren zu begegnen.


    »Das ist doch empörend«, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich besitze bei Ihrer Bank ein Konto und möchte lediglich wissen, wer Hunderttausende Dollars auf dieses Konto eingezahlt hat. Falls Sie sich nicht in der Lage sehen, mir diesen einfachen Gefallen zu tun, dann habe ich keine andere 
     Wahl, als mein Konto aufzulösen und meine Geschäfte einem Ihrer Konkurrenzinstitute anzuvertrauen.«


    Sie sah, wie Malliat im Kopf zwei und zwei zusammenzählte. Rebecca kannte die Zahlen bereits. Innerhalb von knapp drei Monaten waren fast zwei Millionen Dollars auf das Konto eingezahlt worden. Das bedeutete, dass innerhalb eines Jahres mit rund acht Millionen zu rechnen war. Zu viel Geld und zu viel verlorene Zinsen im Vergleich zu etwas so Belanglosem wie einem Namen und einer Adresse.


    Es dauerte einen Moment, dann nickte Malliat und seufzte. »Okay«, fing er an. »Ich helfe Ihnen, aber Sie bekommen nicht das, was Sie wollen.«


    »Dann verzichte ich auf Ihre sogenannte Hilfe. Ich würde gerne auf der Stelle mein Geld abheben. In Hundert-Euro-Scheinen bitte.«


    »Warten Sie«, sagte Malliat hastig. »Und wenn ich Ihnen die Daten des Bevollmächtigten gebe, der die Einzahlungen im Auftrag des Kontoinhabers vorgenommen hat? Würde das ausreichen? «


    Rebecca unterdrückte ein Lächeln. Genau darauf hatte sie gehofft.


    »Ich schätze, das wird es wohl müssen.«

  


  
    

    Kapitel 37


    St. Petersburg, Russland Samstag 16:58 MSK


    Sie saßen im Wagen des Sibiriers. Victor hatte auf der Rückbank Platz genommen, direkt hinter dem Beifahrersitz, damit er den Fahrer jederzeit im Blick hatte. Der Wagen war ein schwarzer BMW aus den Achtzigerjahren, mit allen Schikanen. Der Innenraum stank nach kaltem Rauch, und die Polster waren dunkel und voller Flecken.


    Den Russen mit den gebrochenen Rippen hatte Victor in ein Hinterzimmer der Bar gesperrt und dem Barkeeper gesagt, er solle ihn nach einer Stunde laufen lassen. Falls er ihn vorher freiließ, würde Victor zurückkommen und ihn kastrieren. Der nasse Fleck auf der Jeans des Bürschchens hatte ihm verraten, dass er ihm geglaubt hatte.


    Der Sibirier hielt den Blick auf die Straße gerichtet, und sie fuhren schweigend durch Stadtteile, die Victor unbekannt waren. Anonyme Fabriken säumten die Straße, dazwischen tote Brachflächen, und in der Ferne quoll der Rauch aus hohen Schornsteinen und mischte sich mit den Wolken.


    Nach einer halben Stunde wurde der Wagen langsamer. Heruntergekommene Lagerhäuser, die seit Jahren leer standen und dem Verfall preisgegeben waren, tauchten links und rechts am Straßenrand auf. Die Fahrbahn war holperig, voller Schlaglöcher, und die Bordsteine voller Unrat und gefrorenem Abwasser. Victor begegnete dem Blick des Sibiriers im Rückspiegel.


    »Wir sind da.«


    Die Straße führte bis zu einem Maschendrahtzaun mit einem Tor. Davor stand ein groß gewachsener Mann mit einer Pelzmütze und rauchte eine Zigarette. Durch den Zaun in seinem Rücken konnte Victor lang gestreckte, niedrige Gebäude erkennen, schwarz vom Abgas.


    Anderthalb Meter vor dem Tor hielt der Sibirier an und ließ sein Fenster herunter. Der große Mann warf seine Zigarette weg und ging zum Wagen. Er beugte sich herunter, warf einen Blick in das lädierte Gesicht des Sibiriers und stieß einen Pfiff aus.


    »Himmel, Sergej«, sagte er. » Wieder mal ein eifersüchtiger Ehemann mit einem Brecheisen?« Er wollte gerade loslachen, da entdeckte er Victor auf dem Rücksitz. »Wer ist denn das da, verflucht noch mal?«


    Bevor der Sibirier antworten konnte, sagte Victor: »Sag Norimow, dass Vasili ihn sprechen möchte.«


    Das Gesicht des großen Mannes legte sich in nachdenkliche Falten. Er machte ein paar Schritte vom Wagen weg und zog ein Handy aus der Tasche, das jedem westlichen Teenager peinlich gewesen wäre. Während des Telefonierens drehte er dem Auto den Rücken zu. Nach einem kurzen Gespräch steckte er das Telefon wieder ein. In dem Blick, mit dem er Victor anschaute, lag Angst.


    »Fahr weiter.«


    Er zog das Tor auf, und der Sibirier lenkte den BMW auf eine weite, unebene Asphaltfläche voller Öl- und Schmutzwasserpfützen. Die Sterne wurden von dunklen Wolken verdeckt.


    Langsam rollten sie auf zwei große Fabrikgebäude zu. In der Ferne war das rostige Skelett eines umgekippten Eisenbahnwaggons zu sehen. Der Wagen schob sich in die Lücke zwischen den beiden Gebäuden und kam zum Stillstand. Rechts von Victor befand sich ein offenes Rolltor und gab den Weg in eines der Fabrikgebäude frei.


    Der Sibirier deutete auf die Öffnung. »Da rein.«


    Victor stieg aus und tat so, als hätte er den dunklen Schatten auf dem abschüssigen Dach oder den anderen, der in der Fabrik hinter ihm stand, nicht bemerkt. Er machte ganz bewusst nur sehr langsame Bewegungen, um nicht etwa einen nervösen Russen zu veranlassen, unnötigerweise sein Magazin zu leeren.


    Er ging auf das offene Tor zu, die Hände aus den Taschen, trotz der Kälte. Das Innere wurde beherrscht von alten Straßenbahnen, halb fertig und verrostet. Victor blickte sich um, stellte sich vor, dass die hier gebauten Fahrzeuge zu Sowjetzeiten Tausende von Kilometern weit in befreundete Staaten exportiert worden waren. Aber jetzt, nach dem Zusammenbruch des Weltreichs, hatte die Fabrik einfach dichtgemacht und nie wieder die Arbeit aufgenommen.


    Victor blieb stehen und sah zwei riesige Russen aus dem Schatten auf sich zukommen. Mit ihren dicken Mänteln und dichten Bärten erinnerten sie eher an Affen als an Menschen.


    Der eine mit den grauen Strähnen im Bart schien Mitte vierzig zu sein. Der andere war jünger und trug Verbrennungsnarben im Gesicht und am Hals.


    Er hielt ein Sturmgewehr in der Hand, eine AK-74, ein Nachfolgemodell der legendären Kalaschnikow. Sie war nicht auf Victor gerichtet, aber der vernarbte Mann hielt sie so, dass er sie von einem Augenblick auf den anderen in Schussposition bringen konnte. Militärische Ausbildung.


    Der Ältere trug zwar keine Waffe in den Händen, aber der seltsame Schatten unter seinem linken Arm wurde nicht durch seine Rippen verursacht. Der Russe mit der AK blieb stehen, während der andere auf Victor zukam.


    Langsam knöpfte Victor seinen Mantel auf und streckte die Arme seitlich auf Schulterhöhe aus. Der Russe durchsuchte ihn gründlich und mit Misstrauen im Blick. Als er die Baikal in Victors Tasche ertastete, runzelte er die Stirn und holte sie heraus.


    »Noch welche?«, wollte er wissen.


    Victor schüttelte den Kopf. Der Mann durchsuchte ihn trotzdem. Wären noch andere Waffen da gewesen, er hätte sie gefunden.


    »Hier entlang.«


    Der Mann drehte sich um und führte Victor durch die Fabrikhalle, während der Kerl mit der AK sich ein Dutzend Schritte hinter ihnen hielt. Im Inneren war es genauso kalt und feucht wie im Freien. Das Dach hatte etliche riesige Löcher, und Victor vermied es, in die Pfützen zu treten, die sich darunter gebildet hatten. Die beiden Russen trugen Stiefel, sodass es ihnen gleichgültig war, ob sie in das eiskalte Wasser traten oder nicht. Ihre schweren Schritte hallten durch das Gebäude.


    Am hinteren Ende der Halle angekommen, blieben sie stehen. Eine Metalltreppe führte hinauf zu ein paar Büros, die freien Blick nach unten boten. Victor registrierte einen von Norimows Männern auf dem Dach einer Straßenbahn, einen anderen 
     im dunklen Schatten unterhalb der Büros. Jeder war mit einem Sturmgewehr bewaffnet.


    Der Mann, der Victor durchsucht hatte, befahl ihm zu warten, stieg die Metalltreppe hinauf und betrat eines der Büros. Kurz darauf kam er wieder heraus, blieb jedoch oben stehen. Er ging auf der Treppe in Stellung und war jetzt ebenfalls mit einer AK bewaffnet.


    Victor wurde nun also von fünf Männern mit Sturmgewehren beobachtet, die alle so positioniert waren, dass sie auf ihn schießen konnten, ohne einander zu gefährden. So, wie es aussah, hatte Victor im Zweifelsfall keine Chance.


    Er musste zugeben, dass sie gut waren.


    Die Bürotür ging auf, und Norimow trat heraus. Schon bei ihrer letzten Begegnung hatte er nicht mehr viele Haare gehabt, und jetzt waren es noch ein paar weniger geworden, gestutzt auf eine Länge von wenigen Millimetern. Er war groß gewachsen mit einem breiten Gesicht, breiten Schultern und mächtigen Armen. Er wirkte unbeholfen, aber Victor wusste, dass Norimows Ausmaße täuschten. In ihm schlummerten genügend Schnelligkeit und Beweglichkeit, um den meisten Angreifern eine ausgesprochen unerfreuliche Überraschung zu bescheren.


    Er hatte eine neutrale Miene aufgesetzt, die Augen tief in den Höhlen, von dichten Augenbrauen beschattet. Der einst dunkle Bart war jetzt überwiegend grau und sauber gestutzt. Er trug einen schwarzen Anzug und sah aus wie ein respektabler Geschäftsmann, nicht wie ein skrupelloser Gangster und ehemaliger Geheimagent. Ein neugieriges, angedeutetes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er Victor in die Augen sah, eine Mischung aus Ungläubigkeit und Misstrauen.


    »Vasili«, rief Norimow. »Was für eine Überraschung!«


    Er besaß eine geschmeidige, angenehme Stimme, passend zu seiner privilegierten Erziehung.


    Victor erwiderte das Lächeln. »Du kennst ja meine Schwäche für große Auftritte.«


    »Ja, ja, in der Tat. Aber als man mir vor fünf Minuten am Telefon mitgeteilt hat, dass du da seist, da habe ich es nicht geglaubt. Eigentlich dachte ich, dass unser nächstes Wiedersehen am anderen Ufer des Styx stattfindet.«


    »Soll ich das so verstehen, dass du dich nicht freust, mich zu sehen?«


    »Nun«, entgegnete Norimow, während sein Lächeln breiter wurde. »So würde ich das nicht sagen.«


    »Wie würdest du es denn dann sagen?«


    »Dass deine Methoden vielleicht ein wenig übertrieben waren. Du hättest nicht so hart mit Sergej und Dmitri umspringen müssen.«


    »Ich musste eine Sprache wählen, die sie verstehen.«


    »Hast du es mit Russisch versucht?«


    »Ich muss wohl etwas eingerostet sein.«


    Norimow gluckste. »Sie passen ja nur auf mich auf, damit ich nicht unnötig belästigt werde. Zum Beispiel nehmen sie meine Anrufe entgegen.« Er lachte. »Ich muss heutzutage vorsichtiger sein als je zuvor.Wenn nicht gerade einer meiner Rivalen hinter mir her ist, dann sind es die verdammten korrupten Bullen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«


    »Das ist der Preis des Fortschritts«, sagte Victor.


    Norimow nickte. »Der Wettbewerb wird immer gnadenloser. Du hast dich verändert.«


    »Das ist ja der Sinn der Sache.«


    »Chirurgisch?«


    Victor nickte.


    Norimow lächelte. »Vorher warst du hübscher.«


    »Ich weiß«, pflichtete Victor ihm bei. »Das war genau das Problem.« Er schaute dem Russen einen Augenblick lang in die Augen. »Kommst du eigentlich irgendwann noch mal hier runter?«


    Norimow legte beide Hände auf das Geländer. »Ich fühle mich hier oben eigentlich recht wohl.«


    »Hast du Angst, dass ich dich umbringen will?«


    Die plötzliche Veränderung in Norimows Gesicht sagte Victor, dass er genau das befürchtet hatte.


    »Ich bin unbewaffnet«, meinte Victor und öffnete seine Jacke.


    »Das glaube ich dir«, entgegnete Norimow. »Aber seit wann lässt du dich davon aufhalten?«


    Mit einem Nicken gab Victor ihm recht und bedankte sich für das zweischneidige Kompliment. »Wenn ich dich umbringen wollte«, sagte er, »dann stünde ich jetzt nicht hier. Ich möchte mit dir reden.«


    Norimow überlegte kurz. Victor hielt den Blick auf den Russen gerichtet, war auf alles gefasst, auch auf das Zeichen für die Wachen, das Feuer zu eröffnen. Er wusste nicht, was er dann machen würde. Höchstwahrscheinlich sterben.


    »Einverstanden«, sagte Norimow. »Reden wir.«

  


  
    

    Kapitel 38


    17:27 MSK


    Sie saßen in einem der Büros über der Fabrikhalle. Überall standen Aktenschränke und Regale herum, als wäre das hier ein ganz gewöhnlicher Betrieb und nicht die Schaltzentrale einer weitverzweigten kriminellen Organisation. Norimow saß hinter einem einfachen, polierten Schreibtisch mit einem silbernen Laptop sowie einem Stapel aus Papieren und Briefumschlägen. Victor hatte ihm gegenüber Platz genommen. Ein Leibwächter stand hinter ihm, der andere hinter Norimow. Direkt vor der Tür war noch ein Mann postiert, und alle waren sie bewaffnet.


    Angesichts dieser Vielzahl an Bewachern kam Norimow ihm vor wie ein Gefangener in den eigenen vier Wänden. Victor fragte sich, wie lange das schon so war. Ob Norimow sich überhaupt 
     darüber bewusst war, dass er sich selbst unter Arrest gesetzt hatte?


    »Ich möchte mich für den alles andere als herzlichen Empfang entschuldigen, aber ich bin mir sicher, dass du mir mein Misstrauen nachsehen kannst«, fing Norimow an. »Wenn plötzlich ein professioneller Mörder unangemeldet vor der Tür steht, dann ist es besser, ein bisschen übervorsichtig zu sein als tot.«


    »Nimm dieses Wort nicht in den Mund.«


    »Welches Wort denn?«, wollte Norimow scheinbar verblüfft wissen. »Mörder? Ich habe ganz vergessen, dass du das nicht magst.«


    »Hast du nicht.«


    Norimow ließ ein verschlagenes Lächeln sehen. »Wie lange ist es her? Drei Jahre?«


    »Vier.«


    »Eine lange Zeit. Du hast dich gut gehalten.«


    »Ich nehme regelmäßig meine Vitamine.« Victor musterte Norimow. »Und du scheinst genügend zu essen zu bekommen.«


    »O ja, ganz recht. Bin um die Hüfte etwas voller geworden, aber dafür oben etwas schlanker.« Norimow lachte und klopfte sich auf seinen ausladenden Bauch. »Ist nur zum Schutz vor der Kälte, ich schwöre.«


    »Wie geht es deiner Schulter?«


    Norimow schnaubte durch die Nase. »Ha, die macht mir immer noch Probleme. Erst letztes Jahr war ich bei einem Spezialisten in Moskau. Er hat gesagt, dass sich hinter dem Schulterblatt Flüssigkeit sammelt. Er hat mich punktiert, mit einer Nadel, die war so groß, wirklich und wahrhaftig.« Norimow hielt die Handflächen dreißig Zentimeter weit auseinander. »Aber es ist nicht besser geworden. Manchmal brauche ich in einer Woche eine ganze Flasche Schmerztabletten.«


    »Das tut mir aufrichtig leid.«


    »Aber wenn ich die Wahl habe, unter Schmerzen zu leben oder ohne Schmerzen tot zu sein, dann wähle ich das Leben.«


    »Schön gesagt.«


    »Danke.« Norimow neigte den Kopf zur Seite. »Und du, Vasili, immer noch kugelsicher?«


    Victor musste an den riesigen blauen Fleck auf seiner Brust und die winzige Kruste denken. »Das würde ich nicht sagen.«


    »Du willst das Schicksal nicht herausfordern?«


    »So ungefähr.«


    Norimow zeigte mit dem Finger auf ihn. »Früher hast du immer gesagt, dass du dein Schicksal selbst in die Hand nimmst.«


    »Das mache ich immer noch.«


    »Ganz egal, wie gut du bist, wie schnell du bist …«


    »Einer Kugel kannst du nicht davonlaufen«, vollendete Victor den Satz.


    Norimow gab einem der Leibwächter ein Zeichen. »Besorg uns was zu trinken.«


    Der Leibwächter öffnete einen Schrank und holte eine Flasche Scotch sowie zwei Gläser heraus. Er schenkte Norimow und Victor großzügig ein. Norimow packte das Glas mit festem Griff, gierig. Auf seinen Wangen zeigte sich ein roter Schatten, der von den gerissenen Kapillaren unterhalb der Haut stammte. Früher hatte er weniger getrunken.


    Norimow hob das Glas. »Auf alte Verbündete.«


    »Auf alte Freunde«, korrigierte Victor.


    Norimow stürzte seinen Drink hinunter und grunzte zufrieden. Victor tat es ihm nach, nur ohne Grunzen.


    »Das ist schön«, sagte Norimow. »Mit einem Freund zusammen trinken. Ich rede nicht oft mit Leuten, die keine Angst vor mir haben.«


    »Ich verstehe gar nicht, wie man Angst vor dir haben kann.«


    Norimow lachte. »Ja, na ja, vielleicht nicht vor mir, aber vor dem, was ich veranlassen kann. All diese Würmer, die jetzt für mich arbeiten. Keiner von denen weiß, wer ich vor zehn Jahren war, nicht einmal vor fünf Jahren. Die glauben, ich sei alt und träge. Ich glaube, niemand weiß, dass ich einmal anders war.«


    »Ich weiß es.«


    Sie sahen sich lange in die Augen. Victor öffnete seine Zigarettenpackung und zog mit den Zähnen eine heraus. Norimows Augen wurden ein kleines Stückchen größer.


    »Ich dachte, du hast aufgehört.«


    Victor riss ein Streichholz an und führte es zum Mund. »Habe ich auch.«


    »Diese Dinger …«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Victor. »Also sei still. Ich habe schon reduziert.«


    »Nicht einmal Bond raucht mehr.«


    Victor löschte das Streichholz mit Daumen und Zeigefinger und sog den Rauch der Zigarette ein. Er hob die Augenbrauen. »Wer?«


    Norimow grinste kurz und gab den Blick auf seine gelben Zähne frei. »Bei wie viel stehst du im Moment?«


    »Ich zähle nicht mit.«


    »Früher schon.«


    Victor nickte. Früher war es ihm wichtig vorgekommen.


    Der Russe lächelte sarkastisch. »Gehst du immer noch in die Kirche, um deine Sünden zu beichten?«


    Victors Stuhlleder knarrte. Er warf einen Blick auf sein Glas. »Wie lange soll ich denn noch auf das nächste warten?«


    Norimow gab seinem Leibwächter ein Zeichen, der prompt die Gläser füllte. Sie nahmen beide einen Schluck. »Und, wie läuft das Geschäft?«


    Er dachte einen Augenblick lang nach. »Ich könnte zuverlässigere Auftraggeber gebrauchen.«


    »Ich würde dich gerne selbst beschäftigen. Aber für das, was ich dir für einen Abend bezahlen müsste, kann ich mir fast ein Jahr lang vier gute Männer leisten. Wer Masse hat, kann gut auf Klasse verzichten.«


    Victor sah keinen Anlass zum Widerspruch. »Mittlerweile verlange ich sowieso viel mehr.«


    Norimow lachte laut. »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Und bei dir, Alex? Wie geht es dem aufstrebenden Imperium? «


    »Ich bin der einzige ehrliche Kriminelle hier in der Stadt. Siehst du, was mir das eingebracht hat?«


    Victor nippte am Whisky. »Was macht die entzückende Eleanor? «


    Norimows Züge wurden hart. »Ist tot«, sagte er tonlos.


    »Was ist passiert?«


    »Sie war krank.«


    »Krank?«


    »Die Ärzte dachten, es sei nichts Schlimmes. Und als sie es dann gemerkt haben, war es zu spät.«


    »Das tut mir leid.« Tat es auch.


    »Danke.«


    »Sie war eine wunderschöne Frau.«


    Norimow wandte sich ab. »Am Schluss nicht mehr.«


    Für einen Moment herrschte lastende Stille im Raum. Victor sagte kein Wort. Er fühlte sich zwar unwohl, aber es wäre ordinär gewesen, jetzt Belanglosigkeiten von sich zu geben.


    Da brach Norimow das Schweigen. »Nimmst du immer noch dieses Zeug?«


    »Nicht mehr.«


    Der Russe lächelte und seufzte anschließend, als wäre er traurig, dass das Gespräch schließlich doch auf das Unvermeidliche zusteuerte. »Ich nehme an, das ist kein reiner Höflichkeitsbesuch. «


    »Irgendjemand will mich umbringen.«


    Der Russe lächelte. »Müsste das nicht eigentlich andersherum sein?«


    »In der Tat«, meinte Victor. »Ich habe mir ein paar Feinde gemacht.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass das in deiner Branche in die Kategorie Berufsrisiko fällt.«


    »In diesem Fall ist es ein bisschen komplizierter. Ich brauche deine Hilfe.«


    Verwunderung mischte sich in Norimows Mienenspiel. »Du brauchst meine Hilfe?« Victor nickte. »Dann muss es ernst sein.«


    »Ist es auch.«


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Du sollst ein paar Nachforschungen für mich anstellen.«


    »Ich habe aber schon vor dir aufgehört, für sie zu arbeiten. Ich …«


    »Aber du hast immer noch Kontakte in die Organisation, oder nicht?«


    Norimow nickte geistesabwesend, fast unbewusst.


    »Gut«, sagte Victor.


    »Was brauchst du?«


    Victor griff in seine Jackentasche, so langsam, dass die beiden Leibwächter seine Bewegung nicht missverstehen konnten. Als er die Hand wieder hervorzog, hielt er den USB-Stick in den Fingern.


    »Darauf befindet sich eine verschlüsselte Datei. Ich brauche eine entschlüsselte Version.«


    Victor legte den Stick auf den Tisch, und Norimow nahm ihn gründlich unter die Lupe.


    »Woher hast du das?«, wollte er wissen.


    »Von einem ehemaligen Geschäftsfreund.«


    Norimow hob eine Augenbraue. »Was ist passiert?«


    »Am Montag hatte ich einen Auftrag in Paris. Teil dieses Auftrags war es, diesen USB-Stick an mich zu nehmen und meinem Auftraggeber zu überbringen. Bei meiner Rückkehr ins Hotel hat ein Killerteam auf mich gewartet. Ich möchte wissen, wer die geschickt hat.«


    Victor hielt es für klug, nicht auf die Tatsache einzugehen, dass dieser Jemand allem Anschein nach auch der Auftraggeber gewesen war und außerdem vermutlich für die CIA arbeitete.


    »Paris? Ich habe davon gelesen, aber ich hätte nie gedacht, 
     dass du das warst. Du bist doch eigentlich nicht der Mann für die Schlagzeilen.«


    »Dieses Mal ließ es sich nicht vermeiden.«


    Norimow beugte sich vor. »Acht Leute sollen in diesem Hotel erschossen worden sein. Alle von dir?«


    »Nur sieben«, korrigierte Victor. »Dazu noch einer vorher und ein anderer danach.«


    »Ich dachte, du zählst nicht mit.«


    Victor warf ihm einen kurzen Blick zu. »Manche Gewohnheiten sind schwerer abzulegen als andere.«


    Norimow schüttelte den Kopf. »Na ja, jedenfalls bist du immer noch gut in Schuss.«


    Victor ging nicht weiter darauf ein. »Derjenige, der mich umbringen will, ist hinter diesem Stick her. Im Augenblick ist das meine einzige Spur. Wenn das, was darauf gespeichert ist, einen Mord wert ist, dann muss ich wissen, worum es sich handelt.«


    »Und was willst du damit erreichen?«


    »Vielleicht hilft es mir, meinen Feinden auf die Spur zu kommen. Vielleicht auch nicht.«


    »Aber warum willst du das? Rache hat dich doch sonst nie interessiert.«


    »Es geht mir nicht um Rache«, entgegnete Victor. »Und das wird es auch nie.«


    »Warum dann?«


    »Weil sie mich gefunden haben.«


    Norimow hielt seinem Blick stand und nickte. »Ich kenne immer noch ein paar Leute in der Organisation, Computerspezialisten, die dir vielleicht behilflich sein können.«


    »Danke.«


    »Aber das Ganze ist sehr ungewöhnlich. Die Leute werden misstrauisch werden, man wird Fragen stellen.«


    »Dann bestich sie. Ich komme für alle Auslagen auf.«


    Norimow musterte ihn scharf. »Sie wollen deinen Kopf, immer noch. Bist du dir im Klaren darüber?«


    »Das werde ich wohl kaum vergessen haben.«


    »Aber du bist bereit, das Risiko einzugehen?«


    »Ich bin hier, oder etwa nicht?«


    Der Russe ließ die Antwort kurz wirken. »Du bist ein Mann, der sehr sorgfältig darauf achtet, am Leben zu bleiben, aber manchmal, das habe ich früher schon gedacht, benimmst du dich, als hättest du Todessehnsucht.«


    Victor ließ nicht die geringste Regung erkennen.


    Norimow strich sich mit der Hand über den Bart. »Sie haben sich schon einmal nach dir erkundigt, weißt du das? Nach dem Tod eines Exgenerals des SVR, eines gewissen Banarow, glaube ich. Selbstmord. Hat sich mit seiner eigenen Pistole in den Kopf geschossen. Sie dachten, dass du dahintersteckst, weil du angeblich genau in der betreffenden Woche im Land gewesen sein sollst.«


    »Was hast du ihnen gesagt?«


    »Dass ich dich seit Jahren nicht gesehen habe.«


    »Haben sie dir geglaubt?«


    »Wer weiß? Der Offizier, der die Ermittlungen geführt hat, konnte mich nicht leiden, das steht jedenfalls fest. Aniskowatsch, so hieß er. Den Namen habe ich mir gemerkt. Ein aufsteigender Stern, wie ich glaube. Er hatte dieses gewisse Auftreten, arrogant, aber schlau. Hat mich übrigens an dich erinnert.« Norimow lächelte kurz. »Er hat mir eine Liste mit Toten gezeigt, so lang wie mein Schwanz, und wollte wissen, wen du alles getötet haben könntest.«


    »Und du hast was gesagt?«


    »Dass du, soweit ich es beurteilen kann, sie alle umgebracht haben könntest, aber ich habe ihm auch gesagt, dass du angeblich tot sein sollst und dass das selbst für dich eine ziemlich hohe Hürde wäre. Dann hat er mir ein Foto von dir gezeigt, angeblich erst kürzlich aufgenommen.«


    »Wo?«


    »Das habe ich nicht erkannt. Keine Angst, es war deine bessere 
     Seite.« Er grinste. »Aniskowatsch war aber nur wegen Banarow hinter dir her, die anderen waren ihm egal. Er wollte dir auf die Spur kommen und dachte, es gelingt ihm vielleicht mit dem Umweg über einen deiner anderen Aufträge.«


    »Hat er das gesagt?«


    »Das war nicht nötig.«


    Victor nickte.


    »Also«, setzte Norimow an. »Hast du Banarow getötet?«


    Victor behielt seinen nichtssagenden Gesichtsausdruck bei. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


    Norimow blieb ernst. »Aber sie schon, Vasili.«


    »Dann werde ich mich bemühen, nichts zu unternehmen, was ihnen auf die Sprünge hilft.«


    »Hast du bei alldem eigentlich auch an mich gedacht? Sie haben mich jetzt schon auf dem Kieker. Was meinst du, was sie machen, wenn sie dahinterkommen, dass ich dir geholfen habe?«


    »Wann habe ich dich jemals um einen Gefallen gebeten?«


    »Noch nie.« Norimow unterbrach sich und blickte Victor lange an. Dann sagte er: »Du hast dich verändert.«


    »Ich habe abgenommen.«


    »Nein, nicht das.«


    »Ich bin älter geworden.« Er sagte es nicht gern.


    Der Russe schüttelte den Kopf. »Es ist etwas anderes.«


    Victor zwang sich dazu, nicht ständig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.


    »Eines weiß ich ganz sicher«, sagte Norimow. »Leute wie wir ändern sich nicht. Wir passen uns an.«


    »Notwendigerweise.«


    »Weißt du noch, als ich dir gesagt habe, was dich zu etwas Besonderem macht?« Er wartete nicht auf Victors Antwort. »Menschen wie du, wie ich, wir tragen dieses Etwas in uns, was die anderen nicht haben, und entweder wir packen es beim Kragen und fangen damit etwas an, oder wir lassen zu, dass es uns zerstört.«


    »Ich bin nach wie vor überzeugt davon, dass das so ist.«


    »Wenn ich das hier für dich erledige, dann sind wir quitt wegen Tschetschenien.«


    »Natürlich«, stimmte Victor zu.


    Norimow nickte. »Ich werde tun, was ich kann.«


    »Danke.«


    »Nicht der Rede wert.«


    »Du musst dir die Datei kopieren.«


    Norimow lächelte. »Wieso? Traust du mir nicht?«


    »Nein.«


    Norimows Lächeln verschwand, und er starrte Victor durchdringend an.


    Victor erwiderte seinen Blick.


    Norimow wich als Erster aus und steckte den USB-Stick in seinen Computer. »Kann ich das einfach so kopieren?«


    »Die Datei ist verschlüsselt, aber der Stick nicht.«


    Nach wenigen Sekunden hatte Norimow sie auf dem Computer. Danach gab er Victor das Original zurück.


    »Gut. Ich brenne die Datei auf eine CD und gebe sie an meinen Kontaktmann weiter. Und danach lösche ich sie von meiner Festplatte, keine Sorge.«


    »Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte Victor. »Und es ist sicherer, wenn wir uns nicht hier treffen. Lieber irgendwo in der Öffentlichkeit, wo mehr los ist.«


    Auf Norimows Gesicht erschien ein Leuchten. »Wie früher?«


    »Genauso wie früher.«


    »Wie soll es ablaufen?«


    »Ich rufe in deiner Bar an und gebe einen Treffpunkt und eine Zeit durch. Wie lange wird es dauern?«


    Norimow streichelte längere Zeit seinen Bart. Er blickte zur Seite. »Wenn die Leute, die ich kenne, es überhaupt schaffen, dann geht es auch schnell.« Jetzt hob er den Blick wieder. Irgendetwas lag in seinen Augen, etwas, was Victor nicht deuten konnte. »Nicht länger als achtundvierzig Stunden.«


    Victor leerte sein Glas in einem Zug und stand auf.


    »Dann also bis Montag.«

  


  
    

    Kapitel 39


    Central Intelligence Agency, Virginia, USA Sonntag 06:05 EST


    Chambers hatte eine verdrießliche Miene aufgesetzt. Elegant thronte sie auf ihrem Stuhl, leicht nach vorn gebeugt, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Ich weiß, es ist Sonntag und früh am Morgen, aber ich bin mir sicher, dass wir alle uns über die Bedeutung unserer Aufgabe bewusst sind. Es ist nicht auszuschließen, dass, während wir hier zusammensitzen, irgendjemand, dem wir unter gar keinen Umständen eine bessere Waffenausstattung wünschen, dabei ist, diese Raketen zu bergen. Hier geht es nicht mehr nur um waffentechnische Überlegenheit, hier steht die Sicherheit des gesamten Globus auf dem Spiel. Wenn diese Technologie in die falschen Hände gerät, dann sind wir nicht mehr in der Lage, unsere Interessen angemessen zu wahren, und ebenso unfähig, unseren Beitrag zur Friedenssicherung zu leisten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand hier am Tisch will, dass es so weit kommt.«


    Procter neigte zustimmend das Haupt. Ferguson und Sykes nickten ebenfalls feierlich.


    »Ich weiß, dass ich niemanden hier zusätzlich antreiben muss, alle Hebel in Bewegung zu setzen«, fuhr Chambers fort. »Wir wissen alle, dass die Uhr tickt. Seit Ozols’ Ermordung und dem Diebstahl der Informationen ist jetzt fast eine Woche vergangen. Wenn wir diese Geschichte überhaupt noch aufklären wollen, dann schnell.« Sie unterbrach sich und warf Procter einen Blick zu. »Sind wir Ozols’ Mörder schon einen Schritt näher gekommen?«


    Procter schüttelte den Kopf. »Alvarez verfolgt eine Spur, die 
     ihn zu demjenigen führen soll, der Stevenson und sein Team engagiert hat, aber was Ozols’ Mörder angeht, da tappen wir vollkommen im Dunkeln, so leid es mir tut. Das bisschen, was wir haben, reicht nicht einmal aus, um sicher sagen zu können, ob er im Auftrag einer Regierung oder einer privaten Organisation gehandelt hat. Die wenigen Zeugenaussagen sind das Papier nicht wert, auf dem sie gedruckt sind, die Überwachungsvideos zeigen einen Mann, aber kein Gesicht, und wir haben kein einziges greifbares Indiz. In Deutschland war er uns einen Tag voraus. Wahrscheinlich hat er sich nach Tschechien abgesetzt, aber seither haben wir nichts mehr von ihm gehört.


    Sämtliche Abteilungen sind in die Suche eingebunden. Jede Niederlassung wurde informiert. Wir haben in ganz Europa Leute auf ihn angesetzt. Aber wir können ihn einfach nicht finden. «


    Chambers runzelte die Stirn. »Dann ist er also vom Erdboden verschwunden?«


    »Selbst wenn er direkt vor unserer Nase säße, würden wir das nicht unbedingt merken. Wir wissen einfach nicht, nach wem wir suchen sollen.«


    »Aber wir müssen doch irgendwelche Anhaltspunkte haben«, entgegnete Chambers. »Welche bekannten Profikiller haben wir zurzeit nicht auf dem Schirm? Welche Geheimdienste benehmen sich verdächtig?«


    »Selbst, wenn wir annehmen, dass er nicht direkt einem ausländischen Geheimdienst untersteht und speziell für diesen Auftrag engagiert worden ist – wofür wir keinerlei Beweise haben—, ist das kein guter Ausgangspunkt. In Europa sind Hunderte, wenn nicht Tausende solcher Typen aktiv. Von denen kennen wir nur einen winzigen Prozentsatz, von denen wir nur einen weiteren kleinen Prozentsatz ausschließen können. Das bedeutet, wir haben eine riesige Zahl an Verdächtigen, und über die meisten wissen wir absolut gar nichts. Und der Kerl ist gut, das sollten wir nicht vergessen. Eine Nadel im Killer-Heuhaufen.«


    Chambers nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Was wissen wir denn überhaupt über ihn?«


    »Ein Hotelportier in Paris sagt, dass er perfekt französisch spricht. Ein Mann in München hat ausgesagt, dass er wie ein Deutscher klingt. Entweder stammt er also aus Frankreich und Deutschland, oder er ist sehr sprachbegabt und könnte jede beliebige Nationalität besitzen. Bis jetzt hat er zwei britische Reisepässe benutzt, das könnte bedeuten, dass er aus dem Vereinigten Königreich stammt.« Procter setzte sich etwas gerader hin. »Wir können hier spekulieren, bis wir schwarz werden, aber ich finde, die Tatsache, dass es sich bei dem Toten um einen ehemaligen sowjetischen und russischen Marineoffizier handelt, der russische Raketen verkaufen wollte, spricht eindeutig dafür, dass der Killer vom SVR losgeschickt wurde.«


    »Wenn das stimmt, dann kriegen wir diese Raketen nie«, meinte Chambers. »Moskau würde jubeln vor Freude.«


    Er nickte. »Das stimmt, aber irgendwie fühlt es sich nicht nach den Russen an, oder?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wenn dieser Kerl vom SVR ist, dann erklärt das eine Menge, aber wer hat dann die sieben Leute engagiert, die ihn nach der erfolgreichen Ausführung umbringen sollten? Wer könnte gewusst haben, dass der SVR ihn überhaupt dahin geschickt hat? Und dass Ozols einfach in einer Gasse erschossen wird, das ist ziemlich primitiv. Kein Polonium im Tee. Nicht mal ein Selbstmord. Einen Verräter kurz und schmerzlos zu exekutieren, das ist einfach nicht deren Stil.«


    Chambers schob sich die Haare hinter die Ohren. »Mir war gar nicht klar, dass die einen bestimmten Stil haben.«


    Procter registrierte Sykes’ unterwürfiges Lächeln. Er schaute zu Ferguson. Bis jetzt hatte der Alte kaum ein Wort gesagt. »Was meinen Sie?«


    Ferguson richtete seine dunklen Augen durch die Brille hindurch auf Procter. »Ich weiß auch nicht genau, mein Freund.«


    Der Alte benutzte nie Procters richtigen Namen. Es hieß immer nur mein Freund, Kamerad oder Kollege. Procter ärgerte sich darüber, empfand es fast als Beleidigung. Als ein Zeichen von Respektlosigkeit, doch dann sagte er sich immer wieder, dass er da zu viel hineininterpretierte. Und selbst, wenn nicht: Er wollte verdammt noch mal garantiert nicht als Mimose dastehen, indem er darauf beharrte, dass Ferguson ihn Mr. Roland Procter nannte.


    »Russland ist Ihr Gebiet, Will«, erwiderte Procter und freute sich, dass er gleich Gelegenheit bekam, ebenfalls einen übertrieben vertraulichen Ton anzuschlagen. Ihm war sehr wohl bewusst, dass Ferguson es nicht mochte, wenn sein Vorname abgekürzt wurde. »Ist der Verdacht gegen den SVR realistisch?«


    Ferguson schaute ihn an und überlegte kurz. »Das ist natürlich mehr als nur eine Möglichkeit unter vielen. Schließlich geht es hier um russische Waffentechnik. Moskau wird alles tun, um seine Geheimnisse zu schützen.«


    »Finden Sie, dass das ihr Stil ist?«, wollte Chambers wissen.


    »Finden Sie nicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Glauben Sie nur ja nicht, dass der KGB nicht in der Lage oder willens wäre, Ozols zu exekutieren. Wenn sie ihm auf die Schliche gekommen sind, dann hätten sie doch mit Sicherheit versucht, sich die Informationen zurückzuholen und das Leck zu stopfen, meinen Sie nicht auch? Und Verräter werden bestraft, immer und überall, ganz egal, wo sie sind.«


    Procter wusste, dass Fergusons Bezeichnung des SVR als KGB noch ein Überbleibsel aus den Zeiten des Kalten Krieges war. Für ihn waren die beiden ein und dasselbe. Ferguson mochte in jenen düsteren Tagen des 20. Jahrhunderts so etwas wie ein Held gewesen sein, aber er hatte den Anschluss verpasst, hatte sein Denken nicht modernisiert. Die Welt hatte sich weitergedreht. Ost und West repräsentierten nicht mehr länger irgendwelche Ideale, sondern nur noch Himmelsrichtungen.


    Procter fuhr fort: »Aber die möglichen Konsequenzen …«


    »Was denn für Konsequenzen?« Ferguson sah tatsächlich wütend aus. »Solange wir keine absolut unwiderlegbaren Beweise haben, dass sie tatsächlich hinter diesem Attentat stecken – und die wird es selbstverständlich niemals geben –, machen wir doch heutzutage sowieso nichts anderes mehr, als sie ein bisschen auszuschimpfen. Was könnten wir realistischerweise denn unternehmen? Und seien wir doch ehrlich, wir könnten ihnen dabei nicht einmal gerade in die Augen schauen. Immerhin wollten wir deren Technologie stehlen. Nicht gerade die beste moralische Ausgangsbasis, um ihre Methoden zu kritisieren. Ozols war ein Verräter, auch das sollten wir nicht vergessen. Wir hätten gar kein Recht, mit dem Säbel zu rasseln, und denen wäre es sowieso egal.


    Außerdem darf ich Sie daran erinnern, dass es sich um eine Technologie handelt, die wir Moskau schon mehrfach abkaufen wollten, ohne dass sie sich darauf eingelassen hätten? Alle glauben anscheinend, dass der russische Bär wegen Glasnost seine Klauen verloren hat, dass eine fünfzigjährige Rivalität sich in Freundschaft verwandelt hat. Was für eine lächerliche Vorstellung! Ich kann einfach nicht glauben, dass ganz Amerika sich so einfach einlullen lässt. Ein Bär ist und bleibt ein gottverdammter Bär. Mag sein, dass er ein wenig schwächer geworden ist, aber das bedeutet nur, dass er listiger vorgehen muss.«


    Für einen kurzen Moment hing ein ungemütliches Schweigen in der Luft. Ferguson war rot angelaufen. Procter fehlten die Worte. Dann empfand der alte Drecksack also tatsächlich eine gewisse Verbitterung. Die Weltordnung hatte sich gewandelt, und er besaß in dieser veränderten Welt nicht mehr den gleichen Stellenwert wie zuvor. Ferguson hatte offensichtlich viel zu viel Zeit mit dem Kampf gegen die Kommunisten zugebracht, um jetzt loslassen zu können. Das war ziemlich jämmerlich, ein echtes Trauerspiel. Je früher Ferguson in Ruhestand ging, desto besser.


    »Und«, sagte Procter schließlich, »was sollen wir Ihrer Meinung nach unternehmen?«


    Ferguson holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Wie wär’s, wenn wir erst einmal dahinterkommen, was die Russen überhaupt vorhaben?«

  


  
    

    Kapitel 40


    Schukowka, Russland Samstag 21:04 MSK


    Oberst Aniskowatsch stieg aus seinem Geländewagen und nickte dem Fahrer zu, der daraufhin die Tür hinter ihm schloss. Schotter knirschte unter Aniskowatschs Füßen, während er sich der dreigeschossigen Datscha näherte. Sie stammte noch aus der Zeit vor der Revolution und war ein riesiges, prachtvolles Gebäude, umstanden von hohen, jetzt schneebedeckten Tannen, die es vor neugierigen Blicken schützten. Für ein Gebäude mit zwölf Schlafzimmern kam Aniskowatsch die Bezeichnung Datscha lächerlich unangemessen vor.


    In der Stadt Schukowka gab es viele solcher Häuser. Sie gehörten den Mächtigen und Reichen Russlands. Gelegentlich wurde die Stadt auch das Beverly Hills von Moskau genannt. Aniskowatsch war zwar nie in Beverly Hills gewesen, aber er wusste genug darüber, um sicher zu sein, dass Schukowka das Geschmackvollere von beiden war. Ein Diener öffnete ihm die Tür, und Aniskowatsch trat aus der Kälte in die Wärme. Er knöpfte seinen langen Mantel auf und reichte ihn dem Diener.


    Das Innere der Datscha war noch beeindruckender als das Äußere, und Aniskowatsch nahm sich einen Augenblick lang Zeit, um den Marmorfußboden, die holzgetäfelten Wände und die Ölgemälde an den Bilderschienen zu bewundern. Von irgendwoher waren ferne Stimmen, Gelächter und leise Musik zu hören. Es hörte sich an wie eine Cocktail- oder Dinnerparty, deren üblicherweise 
     ausgesprochen langweilige Gäste schon genügend Alkohol intus hatten, um sich endlich doch zu amüsieren. Man brachte ihn zu einer Tür, und er betrat ein Arbeitszimmer. Hier waren keine Menschen zu sehen, und er stellte sich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen in die Raummitte. Er versuchte, sich unbeeindruckt vom Ort und Anlass dieses Treffens zu geben, aber ihm war klar, dass man ihn hierherbestellt hatte, um Eindruck zu machen. Er würde sich Mühe geben, zumindest teilweise diesen Erwartungen zu entsprechen.


    Auf einem Sideboard stand ein Silbertablett, darauf ein Dekanter mit Weinbrand und zwei Gläser, damit er und sein Gastgeber während ihrer Unterredung etwas zu trinken hatten. Aus einer Laune heraus schenkte er sich ein Glas ein. So etwas konnte leicht auch als Unverschämtheit interpretiert werden, doch Aniskowatsch glaubte, dass sein Gastgeber dies als Zeichen der Stärke interpretieren und von seinem Selbstvertrauen beeindruckt sein würde.


    Die meisten Menschen wären in einer vergleichbaren Situation nervös gewesen, doch Aniskowatsch war so ruhig wie nie zuvor. Er betrachtete sein Spiegelbild in einem ovalen Spiegel über dem offenen Kamin. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten, nur ein winziger Kratzer am Kinn, der bedauerlicherweise sein Erscheinungsbild etwas in Mitleidenschaft zog, der aber, wie er auch bemerkte, seinem atemberaubenden Äußeren eine gewisse markante Männlichkeit verlieh. Mit seinem Kinn wie ein Amboss und den dunklen, hypnotischen Augen war er ohne Zweifel der bestaussehende Mann seiner gesamten Abteilung – und mit etwas weniger Bescheidenheit auch der gesamten Organisation. Er stellte sich gerne vor, wie die überwiegende Mehrzahl der weiblichen Angestellten in der Zentrale sich die Finger nach ihm leckten.


    Er hörte die Schritte draußen im Flur, tat aber überrascht, als eine Stimme in seinem Rücken ertönte: »Verzeihen Sie meine Verspätung, Gennadi.«


    Aniskowatsch drehte sich um und neigte leicht den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Genosse Prudnikow.«


    Der Mann in der Tür war groß und schwer und trug ein gut geschnittenes Jackett, das ihn mindestens zehn Pfund leichter machte. Er war Ende fünfzig, sah aber etliche Jahre jünger aus. Er trug ein freundliches Lächeln im Gesicht und war, allen Berichten zufolge, ein ausgesprochen umgänglicher Mensch, doch Aniskowatsch wusste, dass er auch sehr skrupellos sein konnte. Es war sein erstes Zusammentreffen mit dem Führer der Sluschba Vneschnej Razjedki, abgekürzt SVR, des russischen Auslandsgeheimdienstes.


    Aniskowatsch stellte sein Brandyglas ab und ging auf seinen Vorgesetzten zu. Sie schüttelten einander die Hand, und Aniskowatsch überließ Prudnikow den festeren Händedruck, wenn auch nur minimal.


    »Ich habe immer bedauert, dass wir uns nicht schon längst kennengelernt haben, Oberst Aniskowatsch.« Prudnikows Blick wanderte zu dem Glas und dann zu dem Dekanter, und Aniskowatsch fürchtete eine Sekunde lang, er habe ihn beleidigt, doch Prudnikow lächelte. »Sie trinken also, wie ich sehe – gut.« Er ließ Aniskowatschs Hand los und schenkte sich ebenfalls einen großzügigen Schluck ein. »Ich traue keinem Mann, der nicht trinkt.«


    Aniskowatsch musste innerlich lächeln, weil er die Situation so treffend eingeschätzt hatte. »Ich neige dazu, Ihnen zuzustimmen. «


    Prudnikow neigte den Kopf leicht in Aniskowatschs Richtung. »Sagen Sie das jetzt, weil Sie das tatsächlich glauben, oder nur, weil ich Ihr Vorgesetzter bin?«


    Aniskowatsch zuckte mit den Schultern. Seine Miene verriet nicht das Geringste, so, wie er es gelernt hatte. »Ein bisschen etwas von beidem.«


    Der Führer des SVR wandte sich ihm ganz zu und lächelte. »Ich habe mich ausführlich mit Ihrer Akte beschäftigt. Sehr beeindruckend. «


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Sie brauchen sich nicht für etwas zu bedanken, was so offensichtlich ist wie mein Bauchumfang.«


    Aniskowatsch wusste, dass Prudnikow auf ein Lächeln spekulierte, und enttäuschte ihn nicht.


    »Sie haben bereits eine bemerkenswerte Karriere hinter sich«, fuhr Prudnikow fort. »Sie machen unsere Organisation und unser Land stolz.« Er legte eine kurze Pause ein. »Ich sehe, dass Sie ein ambitionierter Mann sind.«


    »Ja.«


    »Eines Tages wollen Sie meinen Posten erben.«


    Aniskowatsch nickte. »Selbstverständlich.«


    Prudnikow lächelte. »Ambition kann eine sehr positive Gabe sein, sie macht uns hungrig nach Erfolg, nach Siegen.« Er hielt inne. »Sie kann uns aber auch behindern, vielleicht sogar gefährlich werden, wenn sie unklug eingesetzt wird.«


    »Es wird noch zehn Jahre dauern, bevor ich mir ernsthaft Hoffnungen auf die Führung des SVR machen kann«, erwiderte Aniskowatsch. »Im Moment bin ich keine Bedrohung für Sie.«


    »Woher wollen Sie wissen, dass ich bis dahin schon im Ruhestand bin?«


    Aniskowatsch wusste aus zuverlässiger Quelle, dass Prudnikow mit einem Loch im Herzen lebte. In zehn Jahren würde er gar nicht mehr am Leben sein, von der Führung des SVR ganz zu schweigen. »Gar nicht, Sir«, log Aniskowatsch. »Ich weiß nur, dass Sie, wenn Sie mich als potenzielle Bedrohung betrachten würden, mich nicht hierhergeholt und mich auf Ihre Bedenken aufmerksam gemacht hätten.«


    »Und wieso nicht?«


    »Wenn Sie meine Karriere sabotieren und mich am Fortkommen hindern wollten, dann ließe sich das sehr viel einfacher bewerkstelligen, wenn ich nicht weiß, dass Sie dahinterstecken. Und Sie sind zu gerissen, um nicht so zu verfahren.«


    Aniskowatsch wusste, dass er das Kompliment so untergebracht 
     hatte, dass es nicht allzu offensichtlich war, und Prudnikow nickte feierlich. »Sehr gut. Aber warum habe ich Sie dann hierherbestellt?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Und wenn Sie raten müssten?«


    »Ich rate grundsätzlich nicht.« Er blickte sich um. »Aber angesichts der Tatsache, dass wir hier bei Ihnen zu Hause sind und nicht in der Zentrale, gehe ich davon aus, dass Sie entweder meine Hilfe in einer Sache benötigen, die Sie nicht einmal Ihren engsten Mitarbeitern anvertrauen können, oder aber dass Sie sich in meiner Gesellschaft einfach wohlfühlen. Und falls meine Einladung zu Ihrer Party nicht in der Post verloren gegangen ist, dürfte die zweite Möglichkeit ausscheiden.«


    »Das ist die Party meiner Frau.« Prudnikow lachte. »Ich habe Sie richtig eingeschätzt, das ist mir jetzt schon klar. Sie haben durchaus recht. Ich möchte, dass Sie etwas für mich erledigen, was allerhöchste Verschwiegenheit erfordert. Eine außerordentlich delikate Angelegenheit, die ich ganz alleine Ihnen anvertrauen kann.«


    Aniskowatsch nippte an seinem Brandy und wartete, dass Prudnikow fortfuhr.


    »Ich bin da auf etwas aufmerksam geworden, auf etwas, wofür Sie ganz besonders geeignet sind.« Prudnikow legte eine theatralische Pause ein. »Sie erinnern sich noch an die Umstände von General Banarows Ableben?«


    Aniskowatsch spürte seinen Puls schneller schlagen. »Ja.«


    »Und die waren?«


    »Er hat sich angeblich schwer betrunken in den Kopf geschossen. «


    »Aber Sie haben das nicht geglaubt.«


    »Ich habe geglaubt, dass er ermordet wurde.«


    »Sie haben geglaubt?«


    »Ich glaube«, korrigierte sich Aniskowatsch.


    »Aber den Mörder haben Sie nie gefasst.«


    Aniskowatsch holte Luft. »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Zunächst sprach wirklich alles für einen Selbstmord, und es gab niemanden, der diese Theorie infrage gestellt hat. Erst später habe ich erfahren, dass sich in der Woche, in der Banarow gestorben ist, ein professioneller Attentäter in der Gegend aufgehalten hat. Es gibt keine direkten Hinweise auf seine Beteiligung, aber Banarow hatte sich etliche Feinde gemacht und galt nicht als selbstmordgefährdet. Ich habe ein paar Erkundigungen angestellt, doch da es sich um eine innerstaatliche Angelegenheit handelt, konnte ich die Sache nicht eingehender untersuchen. Der FSB war an meiner Theorie nicht interessiert.«


    »Aber Sie haben trotzdem Nachforschungen angestellt, nicht wahr?«


    »So gut es mir möglich war. Ich bin ein gründlicher Mensch.«


    »Und haben dabei eine Menge Leute gegen sich aufgebracht.«


    »Was nichts anderes bedeutet, als dass ich einer Wahrheit zu nahe gekommen bin, die andere gerne vertuschen wollten. Ich hatte immer den Verdacht, dass der Auftrag für den Killer aus unseren eigenen Reihen gekommen ist, entweder von uns, dem FSB oder dem GRU. Und die außergewöhnlichen Widerstände, denen ich im Verlauf meiner Ermittlungen begegnet bin, haben diesen Verdacht bestätigt.«


    »In der Tat«, erwiderte Prudnikow nachdenklich. »Die Ermordung eines unserer ehemaligen Generäle durch einen unserer eigenen Dienste könnte gewaltige Erschütterungen nach sich ziehen. Niemand von uns will eine Rückkehr der schlimmen alten Zeiten, wo wir befürchten mussten, dass unsere eigenen Kollegen unseren Tod planen, weil wir in der Vergangenheit irgendetwas getan haben oder in der Zukunft irgendetwas tun könnten.«


    »Ganz recht.«


    »Sie haben im Rahmen Ihrer Ermittlungen auch mit einem ehemaligen Bekannten des möglichen Attentäters gesprochen.«


    »Mit dem einzigen Bekannten, von dem wir wissen. Aleksandr Norimow, ein ehemaliger Agent des KGB und FSB. Er leitet jetzt von St. Petersburg aus eine kriminelle Organisation. Er hat behauptet, der Attentäter sei tot, bis ich ihm das Gegenteil bewiesen habe. Ich hätte ihn gerne zu einem intensiveren Verhör mitgenommen, aber mir waren die Hände gebunden.«


    Prudnikow nickte. »Der Name Norimow ist nun erneut in unser Visier geraten.«


    Aniskowatsch war überrascht und neugierig, aber er bemühte sich nach Kräften, seine ungerührte Fassade nicht zu verlieren. »In welchem Zusammenhang?«


    »Dort auf dem Schreibtisch liegt die Transkription eines Telefongesprächs. Lesen Sie das.«


    Aniskowatsch trat an den großen Mahagonischreibtisch und nahm das Blatt Papier. Trotz seiner steigenden Erregung las er es sorgfältig durch. Als er fertig war, blickte er Prudnikow an. Sein Mund war trocken. »Was soll ich tun?«


    »Ich möchte, dass Sie zu Ende bringen, was Sie angefangen haben. Ich möchte, dass die Angelegenheit Banarow so sauber und diskret wie nur irgend möglich zu den Akten gelegt wird.«


    »Warum soll ich das tun?«


    »Banarow mag durchaus eine nennenswerte Zahl an Feinden gehabt haben, aber er war auch nicht ohne Freunde. Einige dieser Freunde haben es seit seinem Tod zu Macht und einem gewissen Einfluss auf unsere Regierung gebracht. Und auch sein jüngerer Bruder bekleidet mittlerweile eine leitende Position im GRU.«


    »Das habe ich gehört.«


    Prudnikow fuhr fort: »In letzter Zeit muss ich immer öfter erleben, dass der Fall Banarow in meiner Gegenwart zur Sprache kommt. Dass ich ständig die Fragen irgendwelcher Schwachköpfe beantworten muss, die nur durch Glück und Zufall meine Vorgesetzten geworden sind, empfinde ich – vorsichtig ausgedrückt – als ausgesprochen ermüdend. Da Ihre ersten Ermittlungen 
     der Ausgangspunkt für alle diese Fragen sind, werden die Betreffenden alles, was Sie zu diesem Thema zu sagen haben, mit großem Interesse hören. Sie waren der Erste, der an eine Ermordung Banarows geglaubt hat. Sie haben den Fall weiter verfolgt, als niemand etwas davon wissen wollte. Ihre Integrität in dieser Frage ist über jeden Zweifel erhaben.« Prudnikow nippte an seinem Drink. »Wenn Sie sagen, dass der Fall aufgeklärt ist, dann können wir ihn endlich zu den Akten legen.«


    Aniskowatsch überlegte. Der Führer des SVR bat ihn um einen Gefallen.Wenn er seine Aufgabe erfüllte, dann würde Prudnikow ihn so gut und so lange wie möglich fördern. Und danach, wer weiß, vielleicht erwiesen sich die angesprochenen Freunde Banarows oder sein Bruder sogar als noch bessere Bündnispartner.


    »Dazu bräuchte ich aber Mittel«, erwiderte Aniskowatsch und bemühte sich, zwar begeistert, aber nicht allzu begeistert zu klingen. »Ein Team, militärisch ausgebildete Agenten.«


    »Sie haben freie Hand bei der Auswahl der Männer und der Ausrüstung.«


    Aniskowatsch richtete sich auf. »Und Weisungsbefugnis.«


    »Sie erhalten sämtliche Befugnisse, die Sie benötigen. Aber ich habe eine Bedingung.«


    »Ja?«


    »Sie müssen sich mit der Ergreifung von Banarows Mörder zufriedengeben. Sie befragen ihn, und selbstverständlich töten Sie ihn auch. Aber an diesem Punkt enden Ihre Ermittlungen.«


    »Aber wir könnten erfahren, wer ihn geschickt hat, wer Banarows Ermordung überhaupt angeordnet hat. Darum geht es doch.«


    Prudnikow schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass diese Wunde geschlossen und nicht noch weiter aufgerissen wird. So lautet meine Bedingung. Akzeptieren Sie, und Sie werden feststellen, dass Ihre Aktien innerhalb der Organisation rapide steigen. Lehnen Sie ab, und warten Sie, bis sich wieder eine Gelegenheit von solchen Ausmaßen präsentiert.«


    Aniskowatsch hatte die Sache Banarow sowieso nur aus einem einzigen Grund verfolgt, nämlich um sich einen Namen zu machen. Die Bedingung war also leicht zu akzeptieren. Trotzdem stand er eine Zeit lang schweigend da und gab vor zu überlegen.


    »Dann nehme ich Ihre Bedingung an«, sagte er schließlich.


    Prudnikow nickte. »Gut.«


    »Aber verraten Sie mir doch bitte, warum Sie diese Angelegenheit so unauffällig beenden wollen.«


    »Weil«, sagte der Führer des SVR einen Augenblick, nachdem es offensichtlich geworden war, »ich es war, der Banarow hat ermorden lassen.«

  


  
    

    Kapitel 41


    In einem Waldgebiet nahe Moskau, Russland Sonntag 07:43 MSK


    Die Erde schmatzte unter Victors Füßen. Der Waldboden war nach den Niederschlägen des Winters mit Wasser vollgesogen. Er befand sich fünfundzwanzig Kilometer westlich von Moskau, ein kleines Stück nördlich von Krasnogorsk, in einem weitläufigen Waldgebiet. Die Temperatur lag etwas über dem Gefrierpunkt, das war der Durchschnitt für diese Jahreszeit.


    Victor war angemessen gekleidet – dicke Baumwollhose, Stiefel und ein schwerer Mantel über etlichen Kleidungsschichten. Eine schwarze Wollmütze bedeckte Kopf und Ohren, seine Hände steckten in Lederhandschuhen. In der Linken trug er eine Schaufel, in der Rechten eine Spitzhacke.


    Anderthalb Kilometer weiter östlich befand sich einer von Russlands berühmtesten Countryklubs, eine exakte Kopie vergleichbarer Einrichtungen im Westen. Hier gab es Saunen, russische Dampfbäder, Restaurants, Golfplätze, Schwimmbäder, Tennisplätze und auch Langlaufloipen.


    Victor war auf das Klubgelände gefahren und hatte sich 
     auf einen der zahlreichen Waldwege begeben, die im Sommer meist ziemlich belebt, im düsteren Winter aber glücklicherweise menschenleer waren. Um diese Jahreszeit hatte der Klub sowieso nur wenige Gäste, und er hatte niemanden gesehen.


    Er fühlte sich wohl im Wald, einsam und allein, ohne die Gegenwart anderer Menschen. Die Luft war feucht und rein, und der Duft der Bäume, der Natur, war süß. Er genoss die Zeit fernab vom Stress der Zivilisation. Ihm war kalt, aber das war ihm egal.


    Vor einem Vierteljahrhundert hatte er zwischen Bäumen gekauert, die nicht viel anders waren als diese hier. Ein Gewehrkolben hatte gegen seine Schulter gedrückt und seine Arme zum Zittern gebracht. Mit tauben Händen hielt er die Waffe umklammert, den Zeigefinger am Abzug.


    »Keine Angst«, sagte sein Onkel zu ihm.


    Aber er hatte Angst, Angst wie nie zuvor. Er wollte den Fuchs nicht erschießen.


    »Ganz ruhig jetzt.«


    Der Fuchs kam aus dem Unterholz, die Nase dicht über dem Boden. Sein Onkel redete ununterbrochen auf ihn ein, aber er konnte kein Wort verstehen. Sein donnernder Herzschlag löschte alle anderen Geräusche aus. Das Tier schob sich langsam vorwärts, die Nase witternd in der Luft. Victor wusste nicht, ob er sie riechen konnte. Er dachte daran, was sein Onkel mit ihm anstellen würde, wenn er den Fuchs entkommen ließ.


    Er drückte ab.


    Ein kurzes, rotes Zucken, dann war der Fuchs aus seinem Blickwinkel verschwunden.


    Die ganze Welt schien still zu stehen. Victor starrte auf die Stelle zwischen den Bäumen, wo eben noch der Fuchs gestanden hatte. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sein Onkel ein Gebrüll ausstieß, sodass er das Gewehr fallen ließ.


    »WAHNSINNSSCHUSS!«


    Die Stimme seines Onkels kam ihm lauter vor als der Knall 
     des Gewehrs. »Unglaublich, dass du getroffen hast. Warum hast du nicht gewartet, bis er dichter bei uns war?« Sein Onkel sprang auf, wollte sich das erlegte Tier anschauen. Er lachte. »Habe ich dir beigebracht, so zu schießen? Ich hab’s dir beigebracht, stimmt’s?« Voller Stolz.


    Victor gab keine Antwort, konnte nicht. Sein Herz schlug so heftig, dass er dachte, es würde gleich explodieren. Er spürte, wie ihm eine Handfläche zwischen die Schulterblätter krachte. Es war das erste Mal, dass sein Onkel ihn auf diese Art berührte.


    Jetzt kniff er die Augen zusammen und vertrieb die Erinnerung mit aller Macht aus seinen Gedanken. Was war es für ein Gewehr gewesen? Welche Farbe hatten seine Handschuhe gehabt? Er wusste es nicht mehr. Im Lauf der Jahre waren mehr und mehr Details einfach verschwunden. Eines Tages, so hoffte er, würde er auch dieses grässliche rote Zucken aus seiner Erinnerung tilgen können.


    Nachdem er zwanzig Minuten lang gegangen war, überquerte er eine schmale Brücke und machte dann vom nördlichsten Pfeiler aus exakt fünfzig Schritte nach Norden, zwischen die Bäume. Dort entdeckte er ohne Mühe den umgestürzten Stamm und ging vom Stumpf aus zehn Schritte nach Osten. Das Farnkraut reichte ihm bis zur Hüfte. Es war dunkel im Wald. Die schwachen Strahlen der Morgensonne fanden kaum einen Weg zwischen all den Birken und Tannen hindurch. Er fing an zu graben.


    Es war eine harte Arbeit, aber er war froh, dass der Regen die Erde, die um diese Jahreszeit normalerweise fest gefroren war, in halbwegs brauchbaren Matsch verwandelt hatte. Mit der Spitzhacke löste er die harte Kruste unter dem Matsch, um anschließend mit der Schaufel ein Loch auszuheben. So grub er rund sechzig Zentimeter tief, bis er auf etwas Festes traf. Er kratzte die Erde ab und brachte den blauen Leinenstoff zum Vorschein.


    Schließlich hatte er eine etwa sechzig mal neunzig Zentimeter große, rechteckige Fläche freigelegt. Das Leinentuch war in der Mitte mit einem Nylonseil verschnürt. Victor löste den Knoten und klappte das Tuch auseinander. Der Aktenkoffer aus gebürstetem Aluminium glänzte zwar immer noch, aber die Schaufel hatte ihm ein paar Kratzer beigebracht.


    Egal. Der Koffer war Victor vollkommen unwichtig, wichtig war nur, was er enthielt. Er zog ihn aus dem Loch, nahm dann ein Taschenmesser und ein Feuerzeug aus der Manteltasche und erhitzte die Klinge. Damit schnitt er das wasserdichte Wachssiegel durch, mit dem der schmale Schlitz zwischen den beiden Kofferhälften gefüllt war.


    Victor klappte den Koffer auf und registrierte erleichtert, dass keinerlei Feuchtigkeit eingedrungen war. Die Waffe fühlte sich kalt an, konnte aber an Ort und Stelle zusammengebaut und benutzt werden.


    In dem geformten Schaumgummibett lag eine Snajperskaja Wintowka Dragunowa, im Westen unter der Bezeichnung Dragunov SVD bekannt. Ein Scharfschützengewehr. Die Sowjetarmee hatte die erste Dragunov 1963 offiziell übernommen, und es gab Gerüchte, dass die sowjetischen Spezialeinheiten, die Spetsnaz, die Waffe während des Vietnamkriegs an amerikanischen Soldaten getestet hatten. Nichts weiter als eine Soldatenlegende, da war Victor sich immer sicher gewesen. Bis er einen der Scharfschützen persönlich kennengelernt hatte.


    Die Waffe war in ihre Einzelteile zerlegt, Schaft, Lauf, Kolben und Zielfernrohr, sodass sie in einen normal großen Aktenkoffer passte. Dazu kam noch der eigentliche Schussmechanismus sowie ein langer Schalldämpfer. Victors Waffe war ein Exemplar der neuesten Generation, bei der der Schaft und die Handgriffe nicht mehr aus Holz, sondern aus hochdichten Polymeren gefertigt waren, um das Gewicht zusätzlich zu reduzieren.


    Die Dragunov besaß auf weite Entfernungen nicht ganz die Präzision etlicher westlicher Scharfschützengewehre, doch aufgrund 
     ihrer enormen Zuverlässigkeit unter allen Bedingungen und ihrer pragmatisch-funktionalen Mechanik war sie Victor ans Herz gewachsen.


    Außerdem besaß die Dragunov als halbautomatische Waffe eine sehr viel bessere Schussfrequenz als die sonst üblichen Kammerverschlussgewehre, wenngleich die größere Zahl an beweglichen Teilen wiederum einen Verlust an Präzision bewirkte. Aber als Halbautomatik konnte die SVD eben auch als Sturmgewehr benutzt werden und war genau zu diesem Zweck auch konventionell mit Kimme und Korn sowie einem Bajonettaufsatz ausgestattet.


    In der sowjetischen Waffenbau-Philosophie waren einfache Handhabung und Zuverlässigkeit grundsätzlich höher eingestuft worden als die Präzision, und Victor hatte festgestellt, dass diese Herangehensweise sehr viel für sich hatte. Selbst die präzisesten Waffen nützten nicht viel, wenn sie auf dem Schlachtfeld nicht zu gebrauchen waren. Die Deutschen, die Amerikaner und in jüngster Vergangenheit auch die Briten hatten diese Lektion auf sehr schmerzhafte Art und Weise lernen müssen.


    Der Koffer enthielt zwei Magazine. In jedem befanden sich zehn 7,62 x 54 mm-R-Projektile, die im Normalfall aus jedem Hackfleisch machten, der das Pech hatte, getroffen zu werden. Victor besaß zwei unterschiedliche Munitionsarten: zum einen die standardmäßigen Bleimantelgeschosse mit Kupferhülle, zum anderen panzerbrechende API-Patronen.


    Die panzerbrechenden Sprengladungen bestanden aus solidem Stahl und besaßen einen Hohlkern. In diesem befand sich eine kleine Phosphor-Zündladung, die explodierte, wenn das Geschoss auf sein Ziel prallte – in der Regel der Benzintank eines Fahrzeugs.


    Victor klappte den Koffer zu und griff noch einmal in das Loch, um die große, lederne Sporttasche hervorzuholen, die unter dem Gewehrkoffer gelegen hatte. Er biss die Zähne zusammen und hievte sie mit Schwung ans Tageslicht.


    Im Inneren der Tasche, in einem wasserdichten Sack, befanden sich diverse Gegenstände. Nur für die wenigsten interessierte er sich. Er holte eine Glock-Handfeuerwaffe, einen Schalldämpfer, ein siebeneinhalb Zentimeter dickes Bündel US-Dollarscheine, Ersatzmunition für das Gewehr und die Pistole sowie einen russischen Reisepass heraus. Das alles verstaute er in seinen Jackentaschen.


    Anschließend wurde der wasserdichte Sack wieder zugeknotet, die Sporttasche verschlossen und im Erdreich versenkt. Er füllte das Loch auf und klopfte den Untergrund eben, bevor er alles mit abgestorbenem Farnkraut abdeckte. Zurück auf dem Parkplatz des Countryklubs legte er den Metallkoffer in den Kofferraum seines Wagens und knallte ihn zu.


    Hoffentlich war die ganze Aktion nur Zeitverschwendung gewesen.

  


  
    

    Kapitel 42


    Mailand, Italien Sonntag 21:33 MEZ


    Sebastian Hoyt gab das Geld mit vollen Händen aus, und so war es ein Glück, dass seine Firma jedes Jahr ein kleines Vermögen abwarf. Er war einziger Inhaber einer nicht besonders großen, aber überaus lukrativen Beratungskanzlei mit vielfältigen Geschäftsfeldern. Seine Tätigkeit war in aller Regel die eines Beraters, Maklers oder Mittelsmanns. Er handelte überwiegend mit Informationen, die er auf einem Feld erwarb und an ein anderes Feld weiterverkaufte. Informationen, das hatte er schon vor langer Zeit festgestellt, gehörten zu den wertvollsten Rohstoffen auf dieser Welt und ließen sich zufälligerweise auch ganz besonders leicht handeln.


    Er verhalf der Mafia bei ihren Investitionen zu einer optimalen Kapitalrendite. Er unterstützte korrupte Richter aus Osteuropa 
     bei der Einrichtung von Bankkonten für Schmiergeldzahlungen. Er stellte Kontakte zwischen Waffenhändlern und afrikanischen Milizen her. Er verschaffte Geschäftsmännern aus Nahost freien Zugang zu Callgirls, Alkohol und Rauschgiften. Er vermittelte Kontakte zwischen Auftragskillern und ihren Kunden. Solange Hoyt sowohl Verbindung zu Leuten hatte, die Informationen benötigten, als auch zu denen, die diese Informationen beschaffen konnten, so lange blieb auch sein Bankkonto im Plus.


    Gerade beschäftigte er sich mit einer todlangweiligen Anfrage, und so legte er eine Pause ein und wandte sich der italienischen Zeitung auf seinem Schreibtisch zu. Sie war schon etliche Tage alt und enthielt einen kleinen Artikel über eine Schießerei in Paris, der ihn interessierte. Dort wurde geschildert, wie wenig die Polizei bisher herausgefunden hatte, wobei auch die Namen einiger Todesopfer erwähnt wurden. Eines der Opfer war ein Amerikaner, ein gewisser James Stevenson, ein in Brüssel lebender Auftragsmörder, mit dem Hoyt schon mehrfach Geschäfte gemacht hatte.


    Bei einem seiner jüngsten Projekte war er als Makler zwischen einem unbekannten Kunden und dem US-amerikanischen Söldner aufgetreten. Hoyt hatte ihm schon öfter Aufträge vermittelt, und noch nie hatte es Beschwerden gegeben. Als er also gebeten worden war, einen Attentäter zu engagieren, der ein ganzes Team zusammenstellen konnte, hatte Hoyt sich, wie so oft, mit ihm in Verbindung gesetzt. Dabei hatte er jedoch bestimmt nicht damit gerechnet, dass der Auftragskiller einem Massenmord im Zentrum von Paris zum Opfer fallen könnte, der sogar in Italien Schlagzeilen machte.


    Stevensons Tod war sehr bedauerlich, aber nur, weil Hoyt dadurch einer bequemen Einnahmequelle beraubt wurde. Zur Sicherheit hatte er ein paar seiner Handlanger losgeschickt. Sie sollten sich ein bisschen umhören, was eigentlich genau vorgefallen war. Es hätte seinem guten Ruf geschadet, wenn Stevenson 
     sich grobe Schnitzer geleistet hatte. Aber bis jetzt war von diesen überbezahlten und minderbegabten Einfaltspinseln auch nicht mehr gekommen als das, was in den Zeitungen gestanden hatte. In diesem Fall, so sah es aus, waren keine Neuigkeiten also gute Neuigkeiten.


    Trotzdem rechnete Hoyt seit mehreren Tagen damit, dass sich ein wutschnaubender Kunde bei ihm meldete, doch bislang hatte er nichts gehört. Das bereitete ihm jedoch keine allzu großen Sorgen. Es lag in der Natur solcher Geschäfte, dass auch einmal etwas schiefgehen konnte, auch so, dass die Öffentlichkeit etwas mitbekam. Der Kunde hatte dafür ganz offensichtlich Verständnis. Vielleicht war Stevenson ja auch erst nach Abschluss seines Auftrags umgebracht worden, und es war dem Kunden sowieso egal. Hoyt jedenfalls war beides recht. Er wusste nicht, worin der Auftrag bestanden hatte, und darüber war er froh. Er konnte nachts einfach besser schlafen, wenn er sich nicht mit den ekligen Konsequenzen seiner illegalen Aktivitäten befassen musste. Schade zwar, dass er eine Einnahmequelle verloren hatte, aber immer noch besser, als den Ruf zu verlieren.


    Dieses letzte Geschäft hatte ihm einen geradezu obszönen Gewinn beschert. Der Kunde hatte ihm 200.000 US-Dollar geboten, von denen er lediglich 128.000 an den amerikanischen Söldner weitergeleitet hatte. Das heißt also, Hoyt hatte für ein paar E-Mails und einen ausgesprochen angenehmen Nachmittag in Brüssel 72.000 Dollar eingesackt. Wenn er die anrechenbaren Stunden auf sieben veranschlagte, was schon sehr großzügig bemessen war, dann kam er auf einen Stundenlohn von über 10.000 Dollar. Das war selbst für Hoyts Verhältnisse außergewöhnlich gut. Wenn nur all seine Geschäfte so zufriedenstellend verlaufen würden.


    Er zog die unterste Schreibtischschublade auf, holte eine kleine, schwarze Holzkiste hervor und stellte sie auf den Schreibtisch. Dann entnahm er der Kiste einen gefalteten 
     Briefumschlag. Er klopfte mit dem Finger ein Häufchen Kokain auf die Schreibtischplatte und formte es mit einer Rasierklinge zu einer Linie. Koks aus Nicaragua, allererste Wahl, das beste auf dem Markt und so fein geschnitten, dass man es nicht noch einmal zerkleinern musste. Mit einem Silberröhrchen, das extra für solche Anlässe gemacht war, sog Hoyt die Droge durch die Nase.


    Er ließ sich an die Sessellehne sinken, schloss die Augen, drückte die Nasenlöcher zu. O Gott, was für ein fantastisches Gefühl. Er widerstand der Versuchung, noch eine Linie zu ziehen, und packte das Kistchen wieder weg. Hoyt war stolz auf seine Selbstbeherrschung. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Außer ihm war niemand im Büro, und er machte sich im Halbdunkel auf den Weg zum Fahrstuhl. Seine Firma war zwar außerordentlich profitabel, aber nur ein Kleinbetrieb. Er beschäftigte lediglich eine persönliche Assistentin, fünf Analysten und eine Empfangsdame, die alle in Hoyts stinkvornehmen Büroräumen im Zentrum von Mailand saßen.


    Er lebte jetzt schon so lange in Italien, dass er ohne Probleme als Einheimischer durchgehen konnte. Die Jahrzehnte unter der mediterranen Sonne hatten ihm eine leichte Bräune beschert, und er sprach fließend italienisch. Seine ohnehin dunklen Haare und Augen verstärkten diesen Eindruck noch. Wenn er gefragt wurde, woher er kam, dann sagte er immer Mailand. Hoyt liebte Italien – das Land, die Kultur, die Sprache, die Menschen. Das alles entsprach in jeder Hinsicht seinem Geschmack. Vielleicht nicht ganz optimal für seine Geschäfte, aber er hatte im Lauf der Jahre festgestellt, dass der Standort eine Menge Vorteile bot. Seine Kunden saßen in Ost- und Westeuropa, in Afrika und im Nahen Osten, und da war Italien eine sehr gute, zentrale Operationsbasis.


    Die Fahrt in sein Stadthaus dauerte nicht lang. Hoyt lebte alleine, war nie verheiratet gewesen. Er mochte die Frauen, aber die Vorstellung, eines Tages die Hälfte seines Besitzes zu verlieren, 
     kam ihm ausgesprochen unattraktiv vor. Zu Hause angekommen, schenkte er sich einen großen Martini ein und ließ Wasser in die Wanne laufen. Er überlegte, ob er eine bestimmte Prostituierte anrufen sollte, die mit ihrer Zunge etwas anstellen konnte, was ihm jedes Mal besonderes Vergnügen bereitete, aber wahrscheinlich war er viel zu müde für so etwas. Ein paar Drinks, ein Bad und ein Bett, das war alles, was er brauchte. Morgen war wieder jede Menge los.


    Als er sich den zweiten Martini eingeschenkt hatte und in die Wanne stieg, musste er heftig gähnen. Den seltsamen Geschmack im Mund führte er auf das viele Kokain zurück, das er im Lauf des Abends konsumiert hatte. Er legte den Kopf auf ein zusammengefaltetes Handtuch und schloss die Augen. Warum zum Teufel war er bloß so müde? Sicher, es war die ganze Woche immer ziemlich spät geworden, aber trotzdem hatte er eigentlich genügend Schlaf bekommen. Ich werde alt, sagte er sich.


    Das Beruhigungsmittel, das, ohne dass er es wusste, in den Martinis enthalten gewesen war, sorgte dafür, dass er fünfzehn Minuten später tief und fest eingeschlafen war. Er hörte weder, wie die Badezimmertür geöffnet wurde, noch die leisen Schritte, die sich ihm näherten.


    Ein Schatten fiel auf sein Gesicht, auf seinen bewusstlosen Körper.


    



    Reed kniete sich neben die Badewanne, holte eine große, lederne Brieftasche aus der Innentasche seines Anzugsjacketts und legte sie auf seinen Oberschenkel. Er zog den Reißverschluss der Brieftasche auf und entnahm ihr eine kleine Arzneiampulle sowie eine Subkutanspritze. Dann stellte er die Ampulle mit abgeschraubtem Deckel auf den Boden und zog die Schutzkappe von der Nadel. Hoyt wog seiner Schätzung nach nicht mehr als achtzig Kilogramm. Reed nahm die Ampulle, durchstach die Membran und zog acht Zentiliter Kaliumchlorid auf.


    Dann griff er mit der anderen Hand behutsam nach Hoyts Kinn und klappte ihm den Mund auf. Er schob die Nadel unter Hoyts Zunge und stach die Spitze in die Zungenarterie. Langsam und gleichmäßig drückte er die Lösung aus der Spritze in Hoyts Blutbahn.


    Ruhig und mit effizienten Bewegungen packte Reed anschließend alle Sachen wieder ein, genau in der Reihenfolge, in der er sie herausgenommen hatte. Er wusch Hoyts Cocktailshaker aus, um jede Spur des Beruhigungsmittels zu tilgen, und stellte das halb leere Arzneifläschchen anschließend direkt neben Hoyts Glas. Schließlich verließ er das Haus auf exakt dem Weg, auf dem er es betreten hatte, ohne etwas kaputt zu machen und ohne gesehen zu werden.


    Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war 23.05 Uhr. Das Kaliumchlorid würde in ungefähr drei Minuten einen Herzstillstand verursachen. Noch einmal zwei Minuten später war Hoyt tot. Anschließend würde die Chemikalie in ihre Bestandteile Kalium und Chlor zerfallen, die aber in jeder menschlichen Leiche zu finden waren. Das Gift konnte also von der Pathologie nicht nachgewiesen werden. Theoretisch war es denkbar, dass im Fall einer gründlichen Obduktion die Einstichstelle entdeckt wurde, aber da keinerlei äußere Hinweise auf ein Tötungsdelikt vorlagen, war die Wahrscheinlichkeit dafür äußerst gering.


    Sollte Hoyt den Herzinfarkt überleben, was zwar unwahrscheinlich, aber durchaus denkbar war, dann würde er trotzdem sterben. Angesichts seines stark geschwächten Zustands würde er in seiner eigenen Badewanne ertrinken. Das dauerte vielleicht noch einmal zwei Minuten. Reed war es egal, wie es enden würde.


    Mehrere Querstraßen von Hoyts Haus entfernt, stieg Reed in seinen Mietwagen. Er holte sein Smartphone aus dem Handschuhfach und schrieb eine Nachricht, um den erfolgreichen Ausgang der Operation zu bestätigen. Dann blickte er auf seine 
     Uhr und wartete, bis die Zeiger auf 23.12 Uhr standen. Erst dann schickte er die Nachricht ab.


    Reed nahm es gerne genau.

  


  
    

    Kapitel 43


    St. Petersburg, Russland Montag 13:57 MSK


    Victor schlenderte mit dem Aktenkoffer in der Hand durch das Gedränge des Einkaufszentrums. Die Menschen waren alle dick eingemummelt, um sich gegen die Kälte zu schützen, mit der selbst die Klimaanlage des Einkaufszentrums nicht ganz fertig wurde. Victor fuhr mit der Rolltreppe ins Obergeschoss, eine behandschuhte Hand auf das Gummiband gelegt. Den Lutscher schob er mit der Zunge von einem Mundwinkel in den anderen.


    Von einem Münztelefon aus rief er in Norimows Bar an und teilte dem Barkeeper den Ort und die Zeit mit. Dann stieg er über die Treppe bis ganz nach oben auf die höchste Ebene des Parkhauses. Hier waren unter freiem Himmel lediglich ein rundes Dutzend Autos abgestellt. Er sog die frische Luft ein und sah zu, wie sein Atem dicke Kondenswolken bildete. Er war so konzentriert, dass er die Kälte gar nicht spürte. Sein Puls schlug vollkommen gleichmäßig.


    Die Tür zum Wartungsschacht war mit einem Vorhängeschloss aus Edelstahl gesichert, das ihm nur wenige Sekunden Widerstand leistete. Victor stieg die Metallstufen hinauf, die zum eigentlichen, noch über der Parkebene befindlichen Dach führten. Die helle Novembersonne am nahezu wolkenlosen Himmel zwang ihn, die Augen zusammenzukneifen. Er holte eine Sonnenbrille aus seiner Brusttasche, setzte sie auf und schob sich an den Dachrand, vorbei an riesigen Lüftungsrohren, die aus dem Gebäudeinneren ins Freie ragten. Die Ventilatoren brummten mit dem Rauschen des Windes um die Wette.


    Victor warf einen Blick über den Dachrand und sah, sechs Stockwerke unterhalb, den Parkplatz vor dem Einkaufszentrum liegen. Um diese Tageszeit war er etwa halb voll. Er drehte sich um, kniete sich nieder und legte den Aktenkoffer auf das Dach. Keine Minute später waren die Dragunov zusammengebaut und das Zielfernrohr auf die Entfernung zum Parkplatz kalibriert. Er legte das Magazin mit der Standardmunition ein. Dann wartete er, lutschte an seinem Lolli und widerstand der Versuchung, einfach zuzubeißen.


    



    Der schwarze BMW, in dem er zwei Tage zuvor selbst gesessen hatte, rollte auf den Parkplatz. Behäbig schob er sich durch die Reihen und schließlich in eine freie Parklücke nahe am Center, drei Meter von einem Parkscheinautomaten entfernt, genau wie angeordnet. Einen Augenblick später ging die hintere Tür auf der Beifahrerseite auf, und Norimow stieg aus. Victor sah ihn durch das Zielfernrohr zum Parkscheinautomaten gehen.


    Im Wagen saß mit dem Fahrer mindestens noch einer von Norimows Männern, aber vielleicht auch noch mehr. Victor konnte von seinem Standort aus nicht erkennen, was sich hinter der Windschutzscheibe abspielte, aber er ging davon aus, dass Norimow mindestens ein volles Auto mitgebracht hatte. Unter Umständen war sogar noch ein zweiter Wagen in der Nähe, zur Sicherheit, falls irgendetwas schiefging. Trotz ihrer gemeinsamen Geschichte würde Norimow ihm nicht voll und ganz vertrauen.


    Victor suchte die Umgebung ab. Überall wimmelte es von Menschen, manche gingen auf ein Auto zu, andere wollten einfach nur den Weg abkürzen. Er achtete ausschließlich auf Männer zwischen fünfundzwanzig und vierzig. Wenn Norimows Kontaktleute ihn verraten hatten oder Norimow sonst irgendwie kompromittiert worden war, dann waren mit Sicherheit auch der FSB oder der SVR oder sogar beide auf dem Parkplatz präsent. Die russischen Geheimdienste hatten nie viel von 
     Frauen im aktiven Dienst gehalten, und Victor ging nicht davon aus, dass sie nur wegen ihm von dieser jahrzehntealten Tradition abwichen. Mithilfe des Zielfernrohrs betrachtete er den jeweiligen Hals der entsprechenden Männer, suchte nach dem spiralförmigen Kabel, durch das sich die Agenten verraten würden. Bei keinem der potenziell Verdächtigen konnte er etwas entdecken. Es gab natürlich auch schon drahtlose Ohrhörer, aber Victor glaubte nicht, dass SVR oder FSB sich die neueste Technologie leisten konnten.


    Falls ihm irgendjemand auflauern wollte, dann mit Sicherheit auf dem Parkplatz, nachdem er sich gezeigt hatte. Sie mussten sich also in Lauf- beziehungsweise Schussdistanz zum Parkscheinautomaten aufhalten. Der Parkplatz wurde zu drei Seiten von Straßen mit zahlreichen am Straßenrand parkenden Autos flankiert, die überwiegend schon lange dort abgestellt waren. Mögliche Beobachter konnten überall sitzen. Allein im Verlauf der letzten dreißig Minuten waren drei Lieferwagen auf den Parkplatz gerollt. Die Zeit hatte nicht gereicht, um Scharfschützen in Position zu bringen, aber er sah sich trotzdem alle paar Sekunden um. Dutzende weiterer Lieferwagen oder Geländewagen waren gekommen und wieder abgefahren oder hatten schon vor seiner Ankunft an ihrem Platz gestanden. Und in jedem konnte ein Team von Killern oder Entführern lauern.


    Oder auch nicht. Vielleicht war es ja arrogant anzunehmen, dass sie nach so vielen Jahren immer noch hinter ihm her waren. Aber arrogant oder nicht, knapp zwanzig Meter von Norimow entfernt tauchte jetzt ein potenzieller Verdächtiger auf. Ein dunkelhaariger Mann mit einem langen Mantel lungerte in der Nähe seines Wagens herum und sprach in sein Handy. Dann noch ein großer Blonder, der gerade quer über den Parkplatz ging. Nicht besonders dicht an Norimow vorbei, aber dicht genug. Victor konnte nicht länger warten. Falls Norimow beobachtet wurde und er jetzt nicht bald Kontakt aufnahm, dann würden sämtliche Überwachungsmaßnahmen einfach bis zum 
     nächsten Mal in Kraft bleiben. Aber Victor hatte Vertrauen in seinen Plan. Falls irgendetwas schiefging, dann nicht, weil er nicht vorsichtig genug gewesen war.


    Er drückte auf die Kurzwahltaste seines Handys und beobachtete durch das Zielfernrohr, wie Norimow sich verwirrt umsah. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Russe gemerkt hatte, woher das Geräusch kam. Er drehte sich um und untersuchte den Parkscheinautomaten. Er ging einmal um ihn herum, dann bückte er sich und machte sich an der Rückseite zu schaffen.


    Er entdeckte das Telefon, das unter dem unteren Rand festgeklebt war, riss es ab und klappte es auf.


    »Sehr gut, Vasili«, sagte er ohne Einleitung.


    »Wie geht es dir, Alek?«


    Victor sah, wie Norimow sich umblickte, wie er offensichtlich versuchte, Victors Standort ausfindig zu machen, aber vergeblich. Er wandte den Blick sogar nach oben zur Spitze des Gebäudes, aber Victor hatte sich ganz bewusst so positioniert, dass jeder, der vom Parkplatz aus nach oben sah, in die gleißende Sonne blicken musste. Genau deshalb hatte er diesen Zeitpunkt und diese Stelle gewählt.


    »Und was passiert jetzt?«, wollte Norimow wissen.


    »Haben deine Kontaktleute es geschafft, haben sie die Datei entschlüsselt?«


    »Ja, Vasili. Es ist alles gut gelaufen.«


    »Vielen Dank dafür«, sagte Victor.


    »Wozu hat man Freunde?«


    Darauf wusste Victor keine Antwort. »Hast du den Stick dabei? «


    »In meiner Tasche.« Er klopfte sich auf die Brust.


    »Unter dem Parkscheinautomaten, wo du das Handy gefunden hast, liegt ein gefütterter Umschlag. Steck ihn da rein.«


    »Schlau.« Norimow fummelte einen Augenblick lang unter dem Automaten herum. »Moment mal, ich komme nicht ran. Ich muss das Telefon kurz aus der Hand legen.«


    »Du wirst langsam alt.«


    »Ich bin alt. Und du wirst es eines Tages auch sein.«


    »Nur, wenn es sich gar nicht verhindern lässt.«


    Norimow entdeckte den Umschlag und legte den USB-Stick hinein. Das hoffte Victor zumindest. Dann sah er durch das Zielfernrohr, dass der blonde Mann stehen geblieben war, etwa drei Meter hinter Norimow. Er tat so, als würde er auf jemanden warten. Ein durchsichtiges Kabel schlängelte sich von seinem Ohr bis zum Kragen. Victor runzelte die Stirn.


    »Keine Bewegung. Hinter dir steht ein Mann mit einem Ohrhörer. Fang an zu lächeln, zu lachen, als hätte ich dir gerade einen Witz erzählt.«


    Norimow befolgte Victors Ratschlag und sagte: »Was sollen wir jetzt machen?« Er lächelte immer noch.


    »Die haben auf mich gewartet, aber das Telefon hat sie verwirrt. «


    »Wie haben sie es erfahren?«


    »Derjenige, der den Stick entschlüsselt hat, muss es ihnen gesagt haben. Oder sie haben ihn erwischt, als er gerade damit beschäftigt war. Wahrscheinlich ist dein Auto verwanzt, dein Büro. Sie werden dich mit Sicherheit verfolgen.«


    »Ich locke sie durch das halbe Land. Mal sehen, wie ihnen das gefällt.«


    »Jeder Sieg, wie klein er auch sein mag …«


    »Ganz genau.«


    »Geh zu deinem Auto, und fahr los, ganz normal«, sagte Victor. »Wenn sie merken, dass ich mich nicht blicken lasse, dann nehmen sie dich vielleicht in die Mangel.«


    »Ich sag ihnen, dass du nicht aufgetaucht bist. Was ja auch stimmt.«


    »Sie werden dir das Leben so schwer wie möglich machen.«


    »Die können mich mal. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen. Wollte sowieso schon längst mal umziehen. In die Karibik vielleicht. Die Frauen da, die könnten mir gefallen.«


    Seine Stimme klang sorglos, zu sorglos.


    Victor biss die Zähne zusammen. »Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe, Alek.«


    Norimow hatte immer noch sein falsches Lächeln aufgesetzt. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.«


    



    Im Laderaum des Umzugswagens war es eng und stickig, aber niemand beschwerte sich. Es waren insgesamt vier Männer, alle zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahre alt. Allesamt Profis, allesamt erfahrene Operativkräfte des SVR. Sie hatten den Blick auf den Siebzehn-Zoll-Monitor gerichtet, auf dem Norimow und der Parkplatz zu sehen waren. Oberst Aniskowatsch sah ebenfalls zu. Ein drehbares Parabolmikrofon war genau auf Norimow gerichtet, aber die Entfernung war zu groß und der Umgebungslärm zu stark, und so waren Norimows Worte nicht zu verstehen.


    »Er redet doch mit ihm, ganz eindeutig«, sagte einer der Agenten. »Wo zum Teufel steckt er bloß?«


    »Er muss ganz in der Nähe sein«, erwiderte Aniskowatsch. »Er will Norimow bestimmt mit eigenen Augen sehen, um sich zu vergewissern, dass er alleine ist. Er ist irgendwo da draußen. Sobald er sicher ist, dass keine Gefahr droht, holt er sich das Päckchen ab.« Aniskowatsch schnappte sich ein Mikrofon und sagte zu den Männern auf dem Parkplatz: »Nichts unternehmen, bevor die Zielperson nicht identifiziert ist. Ich gebe das Kommando.«


    Zwischen dem Anruf mit der Bekanntgabe des Ortes und dem Zeitpunkt der Übergabe hatte nicht einmal eine Stunde Zeit gelegen. Darum hatte Aniskowatsch keine Chance gehabt, Scharfschützen in Position zu bringen oder einen besseren Plan auszuarbeiten. Genau deshalb hatte der Attentäter ja alles so arrangiert. Aniskowatsch musste seine Umsicht anerkennen, aber er hatte genügend Männer in der unmittelbaren Umgebung postiert, um ihn sofort zu schnappen. Sobald er sich zeigte, saß er in der Falle.


    Jetzt war zu sehen, wie Norimow das Telefonat beendete und das Handy in seine Tasche steckte.


    Aniskowatsch sprach in das Mikrofon. »Das war’s, sie sind fertig. Er taucht bestimmt erst auf, wenn Norimow verschwunden ist.Tötet ihn nur im äußersten Notfall. Die eine oder andere Verletzung kann nicht schaden, aber ich möchte ihn lebend haben.« Dann wandte er sich zu seinen Männern. »Bereithalten.«


    Wolken schoben sich vor die Sonne. Victor klappte das Telefon zu, behielt aber Norimow im Auge, um sicherzustellen, dass ihm nichts geschah. Das war das Mindeste, was er für ihn tun konnte. Norimow schlenderte zu seinem Auto zurück, als könnte ihn nichts, aber auch gar nichts erschüttern. Er öffnete die Beifahrertür. Victor blickte zu dem Blonden zurück und sah ihn reden, allem Anschein nach mit sich selbst. Dann warf der Mann einen kurzen Blick nach oben, direkt zu Victor.


    Er musste Adleraugen haben. Victor holte Luft. Er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, bevor sie ihn lokalisiert hatten. Aber im Augenblick war er noch hier oben und sie da unten. Victor nahm den Agenten in Zivilkleidung ins Visier. Der hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er wusste, dass er ebenfalls entdeckt worden war. Er legte die rechte Hand an den Gürtel.


    Victor drückte ab.


    Die Kugel flog über Norimows Schulter hinweg und traf den Blonden mitten ins Gesicht. Als sein Körper auf dem Boden aufschlug, hatte sich der Großteil seines Schädels schon vom Hals verabschiedet.


    Der Schalldämpfer der Dragunov reduzierte das durch die entweichenden Gase verursachte Schussgeräusch erheblich, aber das Hochgeschwindigkeitsgeschoss selbst erzeugte beim Durchbrechen der Schallmauer einen Überschallknall – ganz eindeutig ein Gewehrschuss. Victor achtete genau auf das, was sich im Anschluss abspielte. Die Menschen auf und um den Parkplatz duckten sich oder flüchteten – geschockt, verängstigt, verwirrt. Alle bis auf zwei.


    Den ersten erledigte er mit einem Schuss in die Brust. Der zweite erfasste die Situation und versuchte zu fliehen. Er kam nicht weit.


    Norimow wurde von seinen Männern in den BMW gezerrt, und der Wagen schoss mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Parklücke in Richtung Ausfahrt. Victor ging das Risiko ein und stand auf, um besser sehen zu können. Sie wussten jetzt sowieso, wo er war. Er schaute sich um. Tief unter ihm Panikschreie, Hysterie, hin und her rennende Menschen. Wo waren die anderen?


    Da entdeckte er zu seiner Rechten einen weißen Umzugslaster. Der Mann am Lenkrad hatte Panik im Gesicht und ein durchsichtiges Spiralkabel aus dem linken Ohr hängen. Victor kniete sich unverzüglich wieder hin, packte die Dragunov und schwenkte nach rechts. Das Projektil zischte über den Parkplatz.


    Der Fahrer bewegte den Mund. Rief irgendetwas.


    Im Seitenfenster entstand ein kleines Loch, und das Glas färbte sich rot.


    



    Oberst Aniskowatsch hörte Glas bersten und ein schmatzendes Klatsch. Dann blickte er durch die Trennwand zwischen der Fahrerkabine und der Ladefläche. Sein Unterkiefer klappte nach unten.


    Leuchtend rotes Blut bedeckte die Windschutzscheibe. Der Agent am Steuer war zur Seite gesackt, sein Schädel in zwei Teile gespalten.


    Aniskowatsch war bereits losgesprintet, als er schrie: »ALLE RAUS HIER!«


    



    Victor ließ das Magazin aus dem Gewehr fallen und rammte das zweite hinein. Er lud einmal durch, ließ die letzte Patrone aus der Kammer schnappen und lud eine panzerbrechende API-Patrone hinein. Durch das Zielfernrohr sah Victor die hinteren 
     Ladetüren des Lasters aufschwingen. Er richtete das Fadenkreuz auf den Benzineinfüllstutzen.


    Ein Mann sprang aus dem Laderaum und rannte los. Noch mehr Stiefelpaare landeten auf dem Asphalt. Victor drückte ab. Die Kugel durchschlug die Karosserie. Im Inneren des Lastwagens entflammte die Sprengladung die Treibstoffspuren im Einfüllstutzen. Flammen zuckten durch das Rohr und erreichten den Tank.


    Der Lastwagen explodierte.


    Er wurde in die Luft gehoben. Die Wucht brach sich gewaltsam Bahn und zerlegte ihn in einem einzigen Augenblick in winzige Splitter. Ein riesiger, pilzförmiger Feuerball erhob sich in die Luft und hüllte alle Agenten ein, die Aniskowatsch nicht schnell genug gefolgt waren. Die Druckwelle ließ die Scheiben der benachbarten Fahrzeuge zersplittern.


    Schwarzer Rauch stieg zum Himmel auf.

  


  
    

    Kapitel 44


    Paris, Frankreich Montag 10:07 MEZ


    Mit einer vollen Einkaufstüte bepackt kam Rebecca zurück in ihre Wohnung. Sie schloss die Tür hinter sich ab, ging in die Küche, stellte die Tüte auf die Arbeitsplatte und schenkte sich den letzten Rest aus der Kaffeekanne ein. Er schmeckte bitter und lauwarm. Sie trat ins Wohnzimmer, blieb für einen Augenblick im Düsteren stehen und zog dann die Vorhänge auf, um ein wenig Licht hereinzulassen. Paris war grau und deprimierend. Der Regen hatte ihre Haare nass und strähnig werden lassen. Sie musste nicht erst in den Spiegel schauen, um zu wissen, dass sie furchtbar aussah.


    Von Paranoia getrieben, kontrollierte sie, ob alle Fenster geschlossen und verriegelt waren. Die Wohnung war alt und besaß 
     dicke Wände, Fußböden und Decken. Kaum ein Geräusch drang von draußen herein, und die Stille machte sie nervös. Sie holte tief Luft, hätte ihre Anspannung gerne ein wenig besser in den Griff bekommen. Niemand wusste von dieser Wohnung. Es war gar nicht ihre. Früher hatte sie ihrem Onkel gehört und jetzt einem ihrer Cousins. Vor ein paar Jahren hatte sie schon einmal ein paar Wochen lang hier gewohnt. Damals hatte sie einen Schlüssel bekommen, zusammen mit den Worten, dass sie das Apartment jederzeit benutzen könne. Ihr Cousin lebte weiter außerhalb und wollte es nicht vermieten, aber aus Sentimentalität auch nicht verkaufen.


    Sie tippte auf die Leertaste ihres Laptops und deaktivierte so den Bildschirmschoner. Sie hatte das Gerät laufen lassen, als sie in die Schweiz gefahren war. Die Rechnerkapazität war so gering, dass ihre Decodierungssoftware etliche Tage, vielleicht sogar Wochen brauchen konnte, bis sie die Datei auf Ozols’ USB-Stick entschlüsselt hatte. Wie nicht anders zu erwarten, war sie noch nicht fündig geworden. Der Bildschirm listete eine fortlaufend größer werdende Zahl an bereits abgearbeiteten Kombinationen auf. Milliarden schon abgehakt, Milliarden noch nicht. So würden sie den Code niemals knacken. Oder Rebecca wäre längst an Altersschwäche gestorben, bevor sie das Passwort erfuhren.


    Sie überlegte, ob sie nicht doch ihrem Bekannten in Langley eine E-Mail schicken sollte. Er arbeitete in der Kryptografie und hatte Zugriff auf Supercomputer, die praktisch jeden Code innerhalb von Stunden, wenn nicht von Minuten, entschlüsseln konnten. Aber ihr namenloser Gefährte hatte recht. Dadurch würden sie ihren Feinden zu nahe kommen.


    Rebecca hatte zunächst einmal praktisch jeden Begriff eingegeben, der für Ozols irgendeine Bedeutung gehabt haben könnte. Sie hatte im Rahmen ihrer Beteiligung an der ganzen Operation viele Informationen über den Letten gesammelt, um sie an den Killer weiterzugeben. Aber keiner dieser Begriffe hatte irgendetwas 
     gebracht. Der Code bestand vermutlich aus irgendeiner sinnlosen Zeichenfolge, einer Mischung aus Buchstaben und Zahlen, zur zusätzlichen Absicherung.


    Sie brühte sich einen frischen Kaffee auf – schwarz mit Zucker – und setzte sich auf einen kleinen, knarrenden Sessel vor einen zweiten, erst kürzlich erworbenen Computer. Auch der Drucker auf dem Fußboden war neu.


    Auf dem Bildschirm war die Homepage einer Investmentberatung in London zu sehen: Hartman and Royce Equity Investments. Die Homepage war minimalistisch und elegant gestaltet, mit einer künstlerisch anmutenden Zeichnung der Skyline von London, aus deren Zentrum der Canary Wharf hervorragte. Dort befanden sich die Büros von Hartman and Royce.


    Rebecca klickte sich durch die Homepage, bis sie auf einer Seite landete, auf der die leitenden Mitarbeiter des Unternehmens mit einigen biografischen Eckdaten und Fotos aufgelistet waren. Sie blätterte nach unten und blieb bei dem Namen Elliot Seif hängen. Ein Klick auf den Eintrag öffnete ein Fenster mit detaillierteren Angaben zu seiner Person sowie einem größeren Foto.


    Mit einem Rechtsklick speicherte sie das Bild.


    In einer Telefonzelle ganz in der Nähe wählte sie die Ländervorwahl für Großbritannien und Seifs Büronummer.


    Eine Frau mit einem britischen Akzent meldete sich, höflich und ernsthaft. »Hartman and Royce, Sie sprechen mit Melanie. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hätte gerne einen Beratungstermin mit einem Ihrer Investmentb erater.«


    Als Rebecca fünf Minuten später die Telefonzelle verließ, hatte sie einen Termin mit einem gewissen Mr. Brice für den darauffolgenden Tag, um sich über einige private Investitionen sowie ihr Aktiendepot beraten zu lassen. Dieser Termin war die perfekte Gelegenheit, um Seif und sein Büro etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.


    Sie widmete sich wieder ihren Recherchen. Stadtpläne des Canary Wharf in unterschiedlichen Maßstäben sowie Fotos von dem Gebäude und den Nachbarhäusern hatte sie sich bereits besorgt. Mithilfe der CIA-Software, die auf ihrem Computer installiert war, besaß sie Zugriff – wenn auch größtenteils illegal – auf etliche ausgesprochen hilfreiche Quellen.


    Dass sie die gleiche Sprache wie die Briten sprach, machte die Sache natürlich auch sehr viel einfacher, als wenn sie Dossiers über Bürger anderer europäischer Staaten zusammenstellen musste. Sie loggte sich in das britische Wählerverzeichnis ein und suchte nach Seifs Wohnadresse. Er besaß ein Haus in Surrey und eines in London. Bei der Adresse in Surrey war noch eine zweite Person registriert, eine gewisse Samantha Seif. Rebecca nahm an, dass es sich um Seifs Ehefrau handelte.


    Nach einigen wenigen Minuten hatte sie seine Telefonnummern und Kontodaten vorliegen. Dann widmete sie sich Seifs Lebenslauf. Es dauerte nicht lange, da besaß sie Umgebungskarten der beiden Häuser sowie eine stetig wachsende Liste mit biografischen Daten.


    Bis ihr Gefährte zurückkam, wollte Rebecca alles wissen, was es über Elliot Seif zu wissen gab. Sie warf einen Blick auf ihren Laptop.


    Das Programm arbeitete nicht mehr weiter.

  


  
    

    Kapitel 45


    St. Petersburg, Russland Montag 17:25 MSK


    Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte in das Glas, und Aleksandr Norimow stürzte sich den Scotch in die Kehle. Er biss die Zähne zusammen und schenkte sich das nächste Glas ein. Die wärmende Wirkung des Whiskys verbreitete sich in seinem Inneren. Das fühlte sich gut an. Er war verblüfft und 
     froh, immer noch am Leben zu sein. Bei den ersten Schüssen war er sich sicher gewesen, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Er legte eine Hand auf seine Brust. Sein Herz klopfte immer noch wie wild. Er war zu alt, zu sehr aus der Übung für solche Aufregungen.


    Norimow saß an seinem Schreibtisch und fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Da hörte er draußen die Autos vorfahren und goss sich ein drittes Glas ein. Als er das vierte gerade geleert hatte, wurde die Tür aufgestoßen, und der Mann kam herein. Seine ganze Haltung strahlte Arroganz und eine selbstverständliche Brutalität aus, trotz des frischen Wundverbands, der seine gesamte linke Wange von der Nase bis zum Ohr, von der Augenhöhle bis zum Unterkiefer bedeckte.


    »Er hat heute Nachmittag fünf von unseren Leuten umgebracht«, blaffte Aniskowatsch. »Wo ist er? Raus mit der Sprache!«


    Norimow deutete auf den Verband. »Ich wette, das gibt eine hübsche Narbe.«


    Aniskowatsch blieb einen Augenblick lang regungslos stehen, dann wischte er mit dem Arm einmal über die Schreibtischplatte und fegte die Whiskyflasche, die Gläser sowie einen Stapel Papiere zu Boden.


    » WO IST ER?«


    Norimow schob seinen Stuhl zurück und hob die Flasche und die beiden zersprungenen Gläser vom Boden auf. Er stellte sie zurück auf den Tisch und leckte sich den Scotch von den Fingern.


    »Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal?« Er griff nach der Flasche. »Sie sind doch der SVR, nicht ich.«


    »Wenn ich auch nur für einen Moment annehmen würde, dass Sie ihm unsere Anwesenheit verraten haben …«


    »Führen Sie sich doch nicht auf wie ein Idiot.« Norimow schüttelte den Kopf. »Und glauben Sie nicht, dass ich einer bin. Das alles war Ihre Schuld. Sie wollten ja unbedingt Ihre Männer auf dem Parkplatz postieren. Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, dass er das merkt.«


    Aniskowatsch blickte sich um, schien irgendwo im Zimmer nach einer angemessenen Antwort zu suchen. Dann setzte er sich gegenüber von Norimow auf einen Stuhl und legte die behandschuhten Hände auf die Tischplatte. Er spreizte die Finger. »Ja, ja, Sie haben ja recht.« Ein schiefes Lächeln, dann eine Grimasse. Er führte die Hand an sein Gesicht.


    Norimow ließ sich seine Belustigung nicht anmerken. »Lächeln tut weh, stimmt’s?«


    Aniskowatsch runzelte die Stirn. »Ich hätte wohl besser auf Ihren Rat hören sollen. Sie sind ja doch noch nicht ganz so abgewrackt, wie Sie aussehen.«


    Norimow ging nicht darauf ein. Er griff nach der Whiskyflasche. »Auch einen Schluck?«


    Aniskowatsch betrachtete ihn einen Moment lang. »Danke«, meinte er schließlich.


    Norimow holte ein frisches Glas und schenkte Aniskowatsch einen Scotch ein. Dieser nippte daran. »Er hat nicht versucht, sich per Flugzeug abzusetzen«, sagte Aniskowatsch.


    »Haben Sie das erwartet?«


    Aniskowatsch blieb stumm.


    Norimow grinste schadenfroh. »Mit dem ersten Flugzeug das Land zu verlassen, das ist genau das, was man von ihm erwarten würde. Und darum würde er das als Allerletztes machen. Er ist wirklich gut, oder haben Sie Ihre Lektion immer noch nicht gelernt?«


    Aniskowatsch verzog das Gesicht. »Aber wo ist er dann?« Norimow schüttelte den Kopf. »Sie geben nicht so schnell auf, wenigstens das muss ich Ihnen lassen. Wie kommen Sie darauf, dass er mir verraten würde, wo er sich aufhält oder wo er hingeht? Das hat er noch nie gemacht.«


    »Würden Sie es mir verraten, wenn Sie es wüssten?«


    »Wenn Sie mir genügend Geld dafür bieten.« Norimow lehnte sich zurück. »Wo wir gerade beim Thema sind …«


    Aniskowatsch gab einem der SVR-Typen an der Tür ein Zeichen. 
     Dieser trat an den Tisch, stellte einen Aktenkoffer vor Norimow auf den Schreibtisch und klappte ihn auf. Er war voll mit US-Dollars.


    »Ich war mir nicht sicher, ob Sie wirklich bezahlen wollen«, sagte Norimow, den Blick auf das Geld gerichtet. »Als Sie hereingekommen sind, da dachte ich, Sie wollen mich umbringen. «


    Aniskowatsch lächelte, soweit seine Verletzung dies erlaubte. Norimow beobachtete ihn genau und lächelte nicht.


    »Sollte ich jemals erfahren, dass Sie mich in irgendeiner Weise hintergangen haben, dann werde ich nicht zögern, Ihre Exekution anzuordnen«, stellte Aniskowatsch sachlich fest. »Aber ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Wir haben eine Abmachung, und die halte ich in Ehren.«


    Norimow führte das Glas an seine Lippen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie und Ihresgleichen eine Ehre haben.«


    »Dann nennen wir es eben professionelle Höflichkeit. Das Resultat ist dasselbe.« Er unterbrach sich und legte den Finger sanft an seine Wunde. »Hat er irgendwie geahnt, dass Sie für uns arbeiten?«


    »Nein.«


    »Dann muss er Sie in Zukunft möglicherweise erneut kontaktieren. «


    »Das glaube ich kaum«, erwiderte Norimow. »Aber das habe ich ja schon beim letzten Mal nicht geglaubt. Was soll ich also sagen?«


    Aniskowatsch neigte den Kopf zur Seite. »Und Sie hätten kein Problem damit, uns in solch einem Fall erneut zu verständigen? Obwohl er einmal Ihr Freund war?«


    Norimow überlegte kurz. »Er ist immer noch mein Freund. Aber Geschäft ist Geschäft.« Er machte eine kurze Pause. »Er würde das verstehen.«


    »Ich würde einen Freund niemals betrügen.«


    »Dann werden Sie es in Ihrem Beruf nicht weit bringen.«


    Aniskowatsch zog den USB-Stick mit der kopierten Datei aus der Tasche und betrachtete ihn. »Hat er irgendwelche Andeutungen gemacht, was auf diesem Ding gespeichert sein könnte?«


    Norimow schüttelte den Kopf. »Er weiß es nicht. Darum hat er sich ja an mich gewandt. Sie haben ihn also auch noch nicht entschlüsselt.«


    Aniskowatsch stand auf. »Es ist eine sensible Angelegenheit, darum dauert es ein bisschen länger als gewöhnlich.« Auf dem Weg zur Tür blieb er noch einmal stehen. »Und, nur damit es wirklich keine Missverständnisse gibt: Sie haben tatsächlich nicht die geringste Ahnung, wo er stecken könnte?«


    Norimow, der damit beschäftigt war, das Geld zu zählen, hob nicht einmal den Kopf. »Er ist jedenfalls garantiert nicht mehr im Land, so viel steht fest.«

  


  
    

    Kapitel 46


    Östlich von Kohtla-Järve, Estland Montag 16:45 EET (Eastern European Time)


    Die Raststätte war kaum mehr als eine große Café-Bar, umgeben von einer unebenen Asphaltfläche, die als Parkplatz diente. Am Rand der Parkfläche, unter einem baufälligen Dach, befand sich eine Reihe mit Zapfsäulen. Es schneite, und die Scheibenwischer huschten regelmäßig über die Windschutzscheibe der Fahrerkabine, wo Jukow hinter dem Steuer thronte. Die Stoßdämpfer waren im Eimer, und er hüpfte auf seinem Sitz auf und ab, während er das riesige Gespann über den Parkplatz manövrierte. Die Reifen wirbelten braunen Schneematsch auf.


    Jukow unterdrückte ein Gähnen und brachte den Sattelschlepper zum Stehen. Die Fahrt von Russland hierher war lang gewesen, und er musste unbedingt pissen. Außerdem sehnte er sich nach einem dick belegten Sandwich. Vielleicht würde er 
     sich sogar ein, zwei Drinks und etwas Schlaf genehmigen, wenn er die Zeit dafür hatte.


    Eine Verzögerung an der Grenze hatte ihn fast eine Stunde gekostet. Er wusste nicht, was los war, aber die Zöllner hatten jedes einzelne Fahrzeug kontrolliert, das Russland verlassen wollte. Und hatten nicht einmal die Freundlichkeit besessen, ihm zu verraten, warum.


    Vielleicht war Schlafen doch keine so gute Idee. Er musste vor Mitternacht in Tallinn sein, und wenn er verschlief, dann war er geliefert. Er griff nach dem Mantel auf dem Beifahrersitz und schlüpfte hinein. In der Kabine war es wunderbar warm, aber draußen herrschten Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt. Er setzte auch seine Wollmütze auf und zog sie bis weit über die Ohren, dann schlüpfte er in die Handschuhe. Kohtla-Järve lag an der Nordküste Estlands, und der Wind von der Ostsee her konnte auch bei gutem Wetter abscheulich sein. Aber heute war es noch schlimmer als sonst – viel schlimmer.


    Er öffnete die Tür und fing augenblicklich an zu zittern. Der Wind trieb ihm die Farbe ins Gesicht. So schnell wie nur möglich verriegelte er die Zugmaschine und hastete der Raststätte entgegen.


    Es gab keinen Grund, vorher noch den Anhänger zu überprüfen, und selbst wenn, er hätte den Schlitz in der Plane auf der linken Seite vermutlich gar nicht bemerkt. Es war ein senkrechter Schnitt, einen knappen Meter lang, der von innen mit extra starkem Klebeband zusammengehalten wurde.


    Langsam wurden die Klebestreifen entfernt, wurde die Plane auseinandergezogen. Eine schlotternde Gestalt schob sich durch die Öffnung, ließ sich zu Boden fallen und brach auf dem Asphalt zusammen, weil die halb erfrorenen Beine sie nicht tragen konnten.


    



    Unter enormen Anstrengungen wuchtete Victor sich auf die Knie und kam schließlich auf die Füße, indem er sich am Sattelschlepper 
     festhielt. Er war beim Sturz auf den Boden nass geworden und wusste, dass das Wasser bald zu Eis gefrieren würde, wenn er nicht in die Wärme kam.


    Er zitterte unkontrolliert am ganzen Körper. Seine Hände und Füße waren vollkommen taub. Das Klappern seiner Zähne dröhnte ihm in den Ohren. Die Raststätte war knapp fünfzig Meter entfernt. Er stieß sich vom Sattelschlepper ab und taumelte vorwärts, mit schnellen Schritten, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen. Der Wind kam von rechts und drückte ihn nach links. Er lehnte sich dagegen, das Kinn auf die Schulter gedrückt, die Hände vorn in die Hose geschoben, weil das die wärmste Stelle seines Körpers war. Parkende Fahrzeuge standen ihm im Weg, und er prallte ständig dagegen, weil er seine Schritte nicht kontrollieren konnte.


    Er hatte etliche Stunden im Laderaum des Sattelschleppers zugebracht. Zwar trug er einen dicken Mantel, eine Mütze und Handschuhe, aber das war nicht genug gewesen, um die Kälte in Schach zu halten. Unter normalen Bedingungen wohl schon, doch der unvorhergesehene Sturm über dem Ostseeraum hatte zu extremen Wetterverhältnissen geführt. Eine Flucht mit dem Zug oder dem Flugzeug wäre zwar angenehmer gewesen, hätte ihn aber seinen Feinden direkt in die Arme getrieben. Und wenn er selbst gefahren wäre, hätte er ebenfalls riskiert, von den Behörden angehalten zu werden. Das Versteck im Laderaum eines Sattelschleppers war also eigentlich eine gute Idee gewesen … vor dem Wetterumschwung. Der Sattelzug war mit Gemüse beladen, und er hatte sich zwischen die Kisten gekauert, um sich vor dem Wind zu schützen, der es bis in den Laderaum schaffte. Der Schnitt in der Plane hatte die Bedingungen noch einmal verschlechtert.


    Wenn die Zöllner an der Grenze gründlich genug gewesen wären, den Anhänger zu durchsuchen, dann wäre er sowieso nicht mehr in der Lage gewesen, sich zu verteidigen. Er hatte auch kurz mit dem Gedanken gespielt, den Fahrer zu bestechen, 
     damit er im Führerhaus sitzen und erst kurz vor der Grenze in den Anhänger wechseln konnte. Dann hätte er es warm gehabt, ging aber das Risiko ein, dass der Fahrer ihn entweder an die Behörden verriet oder sich so verdächtig benahm, dass es auffiel.


    Victor gelangte zum Eingang und stieß die Tür auf. Die estnischen und russischen Gäste warfen ihm ein paar Blicke zu. So, wie er aussah, zog er automatisch die Aufmerksamkeit auf sich, aber das ließ sich nicht vermeiden. Das Wichtigste war jetzt, dass ihm wieder warm wurde. Zu erfrieren, nur um nicht gesehen zu werden, das ergab ja auch keinen Sinn.


    Er trat an den Tresen und sagte: »Kaffee, bitte.«


    Da er die estnische Sprache nicht beherrschte, redete er russisch. Rund ein Viertel der Bevölkerung Estlands war sowieso russischstämmig, und die Stadt lag so dicht an der Grenze, dass man hier vermutlich Russisch verstehen konnte. Seine klappernden Zähne und seine heisere Stimme bewirkten, dass er seine Worte zweimal wiederholen musste, bevor die Frau am Tresen wusste, was er wollte.


    Victor kippte den Kaffee mit einem einzigen großen Schluck hinunter und scherte sich nicht darum, dass er sich dabei den Mund verbrannte. Er musste seine Körpertemperatur erhöhen, und zwar schnell. Also bestellte er sich noch einen Kaffee und trank ihn genauso schnell aus, gefolgt von einer süßen Brotsuppe und Pelmeni, also in Brühe gekochte, mit Fleisch gefüllte Teigtaschen, die mit Schmand serviert werden.


    Hastig schlang er das Essen hinunter, ohne auf die Ferkelei zu achten, die er dabei anrichtete. Es dauerte zwar noch eine Weile, aber schließlich kehrte das Gefühl in seine Finger zurück. Seine Körpertemperatur stieg langsam an, und das Blut floss auch wieder in die Gliedmaßen. Er hatte nie vergessen, was sein Ausbilder einst gesagt hatte: Sieh zu, dass du im Inneren warm wirst, dann kommt die Wärme von selbst nach außen.


    Eine Viertelstunde später konnte er bereits wieder seine Hände 
     bewegen, und nach einer halben Stunde spürte er jeden einzelnen Zeh. Eine Dreiviertelstunde nach seiner Ankunft in der Raststätte war er bereit, sie wieder zu verlassen. Er wäre gerne länger geblieben, hätte sich am liebsten ein Zimmer genommen, um sich noch mehr zu erholen, aber die russische Grenze war noch immer viel zu nah, als dass er sich entspannen konnte. Und mit diesen Klamotten konnte er sowieso nicht von hier weg.


    Er kaufte sich eine Flasche Wodka, setzte sich und wartete auf den geeigneten Moment. Es dauerte gar nicht lange, da machte sich ein Mann, der ähnlich gebaut war wie er, auf den Weg zur Toilette. Er hatte alleine am Tisch gesessen. Perfekt. Nach ein paar wenigen Sekunden folgte er ihm. Dreißig Sekunden nach dem Mann betrat er die Toilette.


    Es war ein stinkender, schmutziger Raum, aber Victor achtete nicht auf die mangelhaften hygienischen Bedingungen. Der Mann steuerte die Urinale an und fing an sich zu erleichtern. Ein anderer stand neben ihm. Victor stellte sich ans Waschbecken und tat so, als würde er sich die Hände waschen, bis der zweite Mann gegangen war.


    Jetzt blieb ihm nicht viel Zeit. Jeden Augenblick konnte jemand hereinkommen. Er stellte sich hinter den Mann am Urinal, schnell, sodass der andere ihn zu spät bemerkte. Victor packte ihn mit der rechten Hand an den Haaren und rammte seinen Kopf gegen die Wandfliesen oberhalb des Urinals. Der Mann stöhnte auf, war benommen.


    Victor riss ihn nach hinten, schleuderte ihn herum und stieß ihn in eine Kabine. Dann sprang er mit einem Satz hinterher, warf die Tür ins Schloss und riegelte ab.


    Der Mann war in die Knie gesunken, stöhnte und versuchte, sich aufzurappeln. Victor stellte sich hinter ihn, die Füße links und rechts von denen des Mannes. Er legte ihm den linken Arm um den Hals und drückte mit dem Unterarm zu. Mit der Rechten packte er den Kopf des Mannes, damit er nicht zur Seite kippte.


    Der Mann wehrte sich verzweifelt, aber Victor war stärker. Außerdem war er durch die Gehirnerschütterung geschwächt. Er verlor das Bewusstsein, und Victor ließ ihn los. Eine Minute länger, und er wäre tot gewesen, aber da Victor ihm die Kleidungsstücke abnehmen würde, konnte er ihn zum Dank zumindest am Leben lassen.


    Nachdem er sich umgezogen hatte, stopfte Victor den Bewusstlosen, so gut es ging, in seine eigenen Kleider und begoss ihn mit dem restlichen Wodka. Wenn er wieder zu sich kam und etwas von einem Überfall faselte, dann würde man ihn als Säufer abtun. Zumindest so lange, bis Victor genügend Vorsprung hatte.


    Er verließ die Toilette und steuerte den Ausgang der Raststätte an, den Kopf gesenkt, aber nicht zu tief. Die Kleider des Mannes schützten ihn vor der Kälte, doch der Wind traf immer noch schmerzhaft auf sein entblößtes Gesicht. Er hastete über den Parkplatz in Richtung Straße, wo eine kleine Gruppe von Menschen an einer überdachten Bushaltestelle stand.


    »Entschuldigung, wann fährt der nächste Bus in die Stadt?«


    Eine alte Frau überlegte kurz. »Fünf Minuten.«


    »Danke«, sagte er.


    Er war erschöpft, brauchte dringend eine Pause, aber die konnte er sich noch nicht leisten. Von Kohtla-Järve würde er mit öffentlichen Verkehrsmitteln in die estnische Hauptstadt Tallinn gelangen. Dort wollte er den ersten Flug außer Landes nehmen. Im Augenblick war ihm jedes Ziel recht, bevor er wieder nach Frankreich zurückkehrte.


    Zu der Maklerin.


    Hoffentlich hatte sie mehr Erfolg gehabt.

  


  
    

    Kapitel 47


    Paris, Frankreich Montag 19:54 MEZ


    Der Regen prasselte an die Scheibe der Telefonzelle und rann vor Victors Augen an der Glasscheibe herunter. Scheinwerfer brachten die Tropfen zum Glitzern. Er nahm den Hörer ab und wählte mit dem Knöchel seines Zeigefingers die Nummer. Er war froh, als nach dem dritten Klingeln abgehoben wurde, war froh, ihre Stimme zu hören.


    »Ich bin’s«, sagte er.


    Die Maklerin antwortete: »Das weiß ich doch.«


    Erneut war er froh, dass es diese vier Worte waren, der Code, der besagte, dass alles in Ordnung war. Bei der kleinsten Abweichung hätte er gewusst, dass sie aufgeflogen war. Ihre Stimme klang entspannt, nichts deutete daraufhin, dass sie irgendwie unter Druck gesetzt wurde.


    »Wo sind Sie?«, wollte sie wissen.


    »Wieder in Paris. In einer Stunde bin ich da.«


    Er legte auf und verließ die Telefonzelle. Zwanzig Minuten später drückte er auf die Klingel der Maklerin.


    »Sie sind zu früh dran«, tönte es durch die Lautsprecheranlage.


    Er gab keine Antwort. Selbstverständlich war er früher da als angekündigt. Er stieg die Treppe hinauf und klopfte an ihre Wohnungstür. Der Spion verdunkelte sich, dann schloss sie auf und löste die Kette. Nicht, dass sie damit ein Mordkommando aufgehalten hätte, aber vielleicht konnte sie dadurch besser schlafen.


    Sie machte ihm Platz und ließ Victor eintreten. Dabei wandte er ihr keinen Augenblick den Rücken zu. Sie drückte die Tür hinter ihm ins Schloss, verriegelte sie und legte die Kette wieder vor.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, sagte sie dann.


    Sie trug eine schwarze Jeans und einen burgunderroten Pullover, der sich eng an ihre Brüste und ihren Bauch schmiegte. Die offenen, langen Haare umrahmten ihr Gesicht, ließen sie weicher, verletzlicher wirken als bei ihrer ersten Begegnung, auch wenn ihr Blick härter geworden war. Victor riss sich von ihrem Anblick los und durchsuchte das Apartment.


    Außer dem neuen Computer, dem Drucker und einigen wenigen zusätzlichen Dingen in den Schränken und im Kühlschrank war alles unverändert. Er fuhr mit der Fingerspitze über die Schraubenköpfe der Steckdosen und Luftschächte. Keine rauen Stellen. Zufrieden registrierte er, dass sie die Stellung der Lampe im Wohnzimmer nicht verändert hatte.


    Sie stand in der Küche und machte sich eine Tasse Kaffee. Auf der Arbeitsfläche stand eine zweite, große Tasse, in die sie jetzt ebenfalls Kaffee eingoss.


    »Sie haben mir nicht geantwortet«, sagte sie. »Aber ich habe Ihnen trotzdem einen gemacht.«


    Victor erwiderte nichts.


    »Sie sehen müde aus«, sagte sie.


    »Das bin ich auch.«


    »Sie sollten sich ausruhen.«


    »Später.«


    Er griff nach der Tasse und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort stellte er sie neben ihren Computern ab. Er hatte nicht die Absicht, davon zu kosten. Zwar glaubte er nicht ernsthaft, dass sie ihn vergiften würde, aber manche Angewohnheiten lassen sich eben nicht so schnell abschütteln. Sie kam ihm nach und nippte dabei an ihrer Tasse.


    »Wie war die Reise?«, wollte sie wissen.


    »Erfolglos.«


    Sie nickte. »Dafür habe ich Glück gehabt.«


    »Mit der Bank oder der verschlüsselten Datei?«


    »Mit beidem.«


    Victor stellte sich ans Fenster, eine Schulter an der Wand, schob die Vorhänge ein kleines Stück beiseite und schaute hinaus. Die Straße war leer. Dann stellte er sich an die andere Seite des Fensters und wiederholte den Vorgang. Als er sich wieder der Maklerin zuwandte, sah sie irgendwie erwartungsvoll aus.


    »Wollen Sie mir nicht gratulieren?«


    »Vielleicht sollten Sie mir zuerst einmal verraten, was Sie herausgefunden haben, bevor Sie sich selbst auf die Schulter klopfen.«


    Sie lächelte ihn an. »Gleich sind Sie es, der mir auf die Schulter klopft.« Sie ging zu den Computern und stellte ihre Kaffeetasse ab. »Der ist wirklich gut«, sagte sie. »Kolumbianische Röstung. Sie sollten ihn trinken, solange er noch heiß ist.«


    Victor nickte.


    Die Maklerin setzte sich an den Laptop und tippte das Touchpad an, um ihn aus seinem Ruhezustand zu wecken.


    Victor zog sich zurück und sah ihr bei der Arbeit zu. Geschmeidig huschten ihre Finger über die Tastatur. Programme wurden geladen. Befehle eingetippt. Sie klickte auf ein Dateisymbol, und das Passwortfenster klappte auf. Sie tippte etwas ein. Zehn Sternchen waren zu sehen. Sie drückte die Enter-Taste.


    »Das wär’s«, sagte sie. »Ich bin drin.«


    Auf dem Bildschirm ließ sich mitverfolgen, wie die Datei in eine Vielzahl anderer Dateien entpackt wurde.


    »Sie haben doch gesagt, es könnte Tage dauern«, meinte Victor.


    »Hat es auch«, entgegnete die Maklerin. »Zwei Tage, um genau zu sein. Und dabei haben wir sogar noch Pech gehabt. Ozols hat lediglich eine ganz normale 40-Bit-Verschlüsselung verwendet. Das hätte uns eigentlich klar sein müssen, mir zumindest. Im Rückblick erscheint es mir völlig einleuchtend. Der Kerl war doch ein pensionierter Marineoffizier, oder? Also nicht einmal ein ehemaliger Geheimdienstler. Er hatte ja gar keinen Zugang 
     zu komplexeren Verschlüsselungsprogrammen. Wahrscheinlich war ihm nicht einmal der Unterschied zwischen den verschiedenen Verschlüsselungsarten bewusst. Ich wette, er hat einfach das genommen, was sein Betriebssystem ihm angeboten hat. Er wollte den Stick ja nicht absolut unknackbar machen, sondern den Käufern übergeben. Wahrscheinlich hat er den Inhalt nur mit einem Passwort geschützt, für den Fall, dass er das verdammte Ding aus Versehen im Bus liegen lässt.«


    Victor blieb stumm. Die Maklerin hatte Erfolg gehabt, im Gegensatz zu ihm. Er dachte an Norimow und was die russischen Sicherheitsdienste ihm in einem fensterlosen Raum alles antun konnten, um ihn zum Sprechen zu bringen. Vielleicht war er ja sogar schon tot, mit einem Schuss in den Hinterkopf, als Rache für die Agenten, die Victor zum Opfer gefallen waren.


    Victor gab sich ein Versprechen. Er würde sich bei Norimow erkenntlich zeigen, falls er immer noch am Leben war, und wenn nicht, dann würde er ihn rächen. Er hatte ein bestimmtes Gesicht vor Augen, einen Mann um die vierzig, blasse Haut, dunkle Augen, kantiges Kinn, gebieterische Haltung. Der Mann, der unmittelbar vor der Explosion aus dem Lastwagen gesprungen war. Victor würde ihn finden, und wenn es Jahre dauern sollte.


    Da wurde ihm bewusst, dass die Maklerin ihn anstarrte.


    Er beachtete sie nicht und trat näher. Sie öffnete eine der Dateien und rutschte beiseite, damit Victor besser sehen konnte.


    Die Maklerin sagte: »Ich habe Ewigkeiten gebraucht, bis mir klar war, was das ist.«


    Ein Bild füllte den Monitor aus, eine Art computeranimierte Grafik, überwiegend blau, mit einem Gitternetz und zahlreichen Ziffern versehen. In der Mitte waren verpixelte Umrisse zu erkennen. Die Maklerin klickte einmal, und das nächste Bild erschien. Der Lichtschimmer des Monitors spiegelte sich in Victors Augen.


    »Was ist das?«

  


  
    

    Kapitel 48


    Moskau, Russland Montag 23:05 MSK


    »Das sind Sonaraufnahmen«, erwiderte Oberst Aniskowatsch.


    Er stand vor Prudnikows lächerlich großem Schreibtisch. Mehrere Computer-Terminals hätten darauf völlig problemlos Platz gefunden, aber abgesehen von den ausgedruckten Sonarbildern, einem bescheidenen Flachbildschirm, der Tastatur und der Maus war der Schreibtisch leer. Prudnikow saß in einem ergonomisch geformten Ledersessel dahinter.


    Sie befanden sich in der Zentrale des SVR. Der hochmoderne Bau war der Nachfolger des einstigen KGB-Hauptquartiers, die Lubjanka am Dscherschinski-Platz in der Moskauer Innenstadt. Dort residierte heute der FSB. Die SVR-Zentrale dagegen befand sich in Jasenewo, am Stadtrand, und die äußerliche Ähnlichkeit mit der CIA-Zentrale in Langley war keineswegs nur Zufall.


    Aniskowatsch verabscheute den geschmacklosen, von der CIA abgekupferten Bau in Jasenewo und wäre sehr viel lieber am Dscherschinski-Platz geblieben. Das alte Gebäude war ein Meisterwerk der wunderschönen russischen Architektur. Vor der Revolution hatte es ausgerechnet eine Versicherungsgesellschaft beherbergt.


    Der Leiter des SVR betrachtete die Fotos einen Augenblick lang. »Und was sehe ich da?«, wollte er wissen.


    Sein Tonfall verriet eine gewisse Ungeduld. Um diese Zeit arbeiteten nicht einmal Spione mehr gerne.


    Aniskowatsch hatte seinen besten Anzug angelegt, die Krawatte akkurat zurechtgezurrt, die Schuhe spiegelblank poliert. Jedes Haar auf seinem Kopf war makellos gekämmt. Die grässliche Wunde im Gesicht würde nicht von heute auf morgen verheilen, aber zumindest verschwand sie unter dem Verband, 
     und außerdem machte sie deutlich, dass sein Leben in Gefahr gewesen war – auch wenn er sein Spiegelbild, an dem er sich früher nie hatte sattsehen können, zu hassen begonnen hatte. Nächste Woche hatte er einen Termin bei einem Schönheitschirurgen in Deutschland.


    »Die Bilder zeigen ein gesunkenes Schiff«, erwiderte Aniskowatsch. »Meine Leute halten es für eine Fregatte, einen mit Raketen bestückten Zerstörer, um genau zu sein.«


    Prudnikow blätterte die Bilder durch, ohne den Blick zu heben. »Und warum schaue ich mir die an?«


    »Weil es eine von unseren Fregatten ist.«


    Jetzt hob Prudnikow den Kopf.


    In Bezug auf Berichte ganz allgemein, insbesondere aber in Bezug auf Anliegen oder Forderungen, glaubte Aniskowatsch fest an die große Bedeutung der Dramatik. Eine einfache Schilderung oder Bitte war normalerweise völlig ausreichend, um das, was man wollte, zu erreichen, aber fast jedes Gespräch führte zu einem deutlich besseren Ergebnis, wenn man das Wann und das Wie seiner Äußerungen bewusst und sorgfältig wählte. Aniskowatsch war sich vollkommen darüber im Klaren, dass er dieses Mal das bestmögliche Ergebnis erreichen musste, wenn er seine Karriere noch retten wollte.


    Das Fiasko in St. Petersburg hatte die Schlagzeilen sämtlicher Abendzeitungen erobert und war auch im russischen Fernsehen die erste Meldung gewesen, trotz der großen Bemühungen des SVR, den Schaden zu begrenzen. Tote Menschen und explodierende Fahrzeuge, beides am helllichten Tag, blieben in der Regel nicht unbemerkt. Aniskowatsch hatte die Verantwortung für fünf Tote und drei Schwerverletzte zu tragen. Er empfand es angesichts der Umstände als schreiende Ungerechtigkeit, dass er so an den Pranger gestellt wurde. Die Operation war offiziell gar nicht genehmigt und lediglich ein persönlicher Gefallen für Prudnikow gewesen. Und das war auch das Einzige, was Aniskowatsch den Kopf rettete.


    Der Führer des SVB hatte noch mehr zu verlieren, sollte der wahre Grund für diese Operation jemals ans Licht kommen, und daher würde er, wenn Aniskowatsch die Sache richtig einschätzte, alles tun, um ihn aus der Schusslinie zu nehmen.


    Für wie lange, darüber wollte Aniskowatsch nur äußerst ungern nachdenken, aber er wusste, dass er nicht bis in alle Unendlichkeit darauf bauen konnte. Dann würden sich die Wölfe, die nach seinem Blut lechzten, mit gefletschten Zähnen um ihn scharen. In der Fantasie hatte er sich schon etliche Male an der Spitze der Organisation gesehen. Es war gar nicht lange her, da hatte es so ausgesehen, als könnte sein Traum tatsächlich Wirklichkeit werden, aber das war, bevor er so viele Männer so öffentlichkeitswirksam in den Tod geführt hatte. Wenn er jetzt nicht kämpfte, dann war sein Ruf für immer ruiniert! Er brauchte einen Sieg, und er brauchte ihn schnell.


    Nur solange Prudnikow auf seiner Seite stand, sah er eine Möglichkeit, den Schaden zu reparieren. Dieses Bündnis stand allerdings bestenfalls auf wackeligen Füßen, und je näher Prudnikow seiner Pensionierung kam, desto wackeliger würde es werden. Wenn der Führer des SVR nicht eingestand, welche Rolle er bei der fehlgeschlagenen Mission gespielt hatte, und gleichzeitig Aniskowatsch von jeder Schuld lossprach, dann, das war Aniskowatsch klar, war seine Zeit abgelaufen.


    Wenn Prudnikow ihn nicht mehr schützte und Aniskowatsch sich selbst überließ, dann blieb ihm bestenfalls die Hoffnung, den Rest seiner Laufbahn hinter irgendeinem SVR-Schreibtisch mit stumpfsinnigen Analysen zu verbringen. Was im schlimmsten Fall geschehen würde, daran wagte er gar nicht zu denken.


    »Die Fregatte«, fing Aniskowatsch nach einer angemessenen Pause an, »war der Zerstörer Lew. Er wurde 1984 erbaut und ist im Sommer 2008 gesunken, kurz nach einem gemeinsamen Marinemanöver mit den Chinesen. Die Besatzung ist bei dem Unglück vollzählig ums Leben gekommen.«


    »Und?«


    »Die Lew hatte acht Anti-Schiffs-Lenkwaffen vom Typ Onyx an Bord.«


    Nach einer langen Pause ergriff Prudnikow wieder das Wort. »Was ist denn passiert?«


    »Wir haben einen Notruf aufgefangen, der kurz vor dem Sinken des Schiffes abgesetzt wurde. Darin berichtet der Kapitän von einem kapitalen Maschinenversagen.«


    »Konnte die Bergungsmannschaft diese Aussage bestätigen?«


    »Eine Bergungsmannschaft hat es nie gegeben.«


    »Warum nicht?«


    »Wir haben ein Rettungskommando ausgesandt, das uns aber berichtet hat, dass der Zerstörer in der Tiefsee gesunken und die Bergung des Schiffes und der Waffen unmöglich sei.«


    Prudnikow nahm die Lesebrille ab und legte sie behutsam auf den Schreibtisch. »Ihr Tonfall lässt vermuten, dass Sie an der Richtigkeit dieser Analyse zweifeln?«


    »Kapitän des Rettungsschiffes, das auf den Notruf der Lew hin ausgesandt wurde, war ein gewisser Andris Ozols.«


    »Dieser Name sagt mir gar nichts.«


    »Ozols war mittlerweile pensioniert. Vor einer Woche wurde er in Paris ermordet. Er hatte einen USB-Stick bei sich, auf dem die Bilder gespeichert waren, die Sie hier vor sich haben.«


    Prudnikow betrachtete ihn jetzt sehr aufmerksam, las ihm jedes Wort von den Lippen ab. »Und weiter?«, sagte er.


    Das Wann und das Wie, dachte Aniskowatsch im Stillen. »Der Killer, der sich mit Norimow getroffen hat und den wir versucht haben festzunehmen, dieser Killer war im Besitz der Daten. Er besitzt auch das Original. Die Bilder stammen von einer Kopie, die unsere Leute erst kürzlich entschlüsselt haben.«


    »Was genau wollen Sie mir eigentlich damit sagen?«


    »Ich schätze, dass Ozols, als er umgebracht wurde, gerade dabei war, die Informationen zu verkaufen.«


    »Aber welchen Wert haben die Informationen, wenn das Schiff sowieso nicht geborgen werden kann?«


    »Gar keinen.«


    »Und warum führen wir dann dieses Gespräch?«


    »Weil Ozols in seinem offiziellen Bericht gelogen hat. Wenn die Koordinaten auf diesen Sonarbildern stimmen, dann ist der Zerstörer auf dem Kontinentalsockel gelandet. Vor der Küste von Tansania, im Indischen Ozean. Anscheinend hat Ozols seinen Bericht gefälscht, damit keine Bergung eingeleitet wird und die Raketen unangetastet auf dem Meeresgrund liegen bleiben, so lange, bis er in der Lage war, die Position des Schiffes an den Höchstbietenden zu verraten. Die meisten Staaten dieser Welt wären nur zu gerne bereit, ein Vermögen für diese Raketen und ihre Technologie zu bezahlen.«


    Prudnikows Augen waren größer als je zuvor.


    Aniskowatsch fuhr fort: »An dem Tag, an dem Ozols ermordet wurde, hat sich auch ein Massenmord ereignet. Dabei wurden acht Menschen getötet. Nach Norimows Angaben wurde Ozols’ Attentäter von einem ganzen Team attackiert, das auf ihn angesetzt war.«


    »Und was hat das zu bedeuten?«


    »Ich glaube, dass der Killer engagiert wurde, um die Datei mit den Bildern zu beschaffen, und dass er anschließend von seinen eigenen Auftraggebern aus dem Weg geräumt werden sollte. Wahrscheinlich, weil diese Auftraggeber auf keinen Fall ihre Anonymität gefährden wollten. Das wäre besonders dann von unschätzbarem Vorteil, wenn diese Auftraggeber, nur einmal angenommen, aus Kreisen der CIA stammen.« Er machte eine kleine, effektvolle Pause. »Dann könnten die Amerikaner die Onyx bergen und ihre eigenen, weit unterlegenen Raketen mit unserer Technologie aufrüsten. Und gleichzeitig könnten sie jede Beteiligung an Ozols’Tod abstreiten, falls wir ihm und seinem Vorhaben auf die Schliche kommen. Meine Quellen in Paris haben mir mitgeteilt, dass sie in der vergangenen Woche ungewöhnliche Aktivitäten in der US-Botschaft beobachtet haben. Ohne diesen USB-Stick wissen sie nicht, wo sie nach den 
     Raketen suchen sollen, aber wenn sie den Attentäter vor uns in die Hände bekommen sollten …«


    »Ich muss diese Informationen unverzüglich an den GRU weitergeben.« Prudnikow ließ sich gegen die Sessellehne sinken. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Name dabei ebenfalls erwähnt wird. Sie können jetzt gehen.«


    Prudnikow legte die Hand auf das Telefon. Aniskowatsch rührte sich nicht von der Stelle.


    »Haben Sie mich nicht verstanden, Gennadi?«


    Aniskowatsch, immer auf Wirkung erpicht, blieb noch etliche Augenblicke lang stumm. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. «


    »Welche denn?«


    »Wir bergen die Raketen selbst.«


    Prudnikow zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe keinen Bedarf an zusätzlichen Verdiensten.«


    »Aber ich.«


    Der Führer des SVR schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen die Chance gegeben, ein Held zu werden, aber Sie haben sie sich entgehen lassen. Und dabei den Tod vieler guter Männer verschuldet. Warum sollte ich Ihnen eine zweite Gelegenheit geben?«


    »Diese Männer wurden bei einer Mission getötet, die Sie persönlich angeordnet haben.«


    »Hüten Sie Ihre Zunge, Gennadi.« Prudnikows Augen blitzten gefährlich. »Muss ich Sie daran erinnern, wie sehr ich meinem eigenen Ruf schade, indem ich Sie schütze?«


    »Ich wollte Sie lediglich an diese Tatsache erinnern, weil ich genau weiß, wie viel Sie riskieren, indem Sie mich vor den negativen Auswirkungen dieses Fehlschlags in Schutz nehmen.« Die bedeutende Tatsache, dass Prudnikow das alles nur zu seinem eigenen Vorteil veranlasst hatte, erwähnte Aniskowatsch nicht.


    Prudnikow nickte. »Ich mache ja nur das, was richtig ist.«


    Aniskowatsch unterdrückte ein Lächeln. Es war eine gute Taktik, an Prudnikows verirrtes Pflicht- und Ehrgefühl zu appellieren. »Und ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, Sir.«


    Prudnikow nahm seinen Dank ohne äußere Regung zur Kenntnis. »Wie lautet also Ihre Bitte?«


    »Lassen Sie mich die Raketen bergen.«


    »Zu welchem Zweck?«


    Was übersetzt nichts anderes hieß als: »Was ist da für mich drin?«, dachte Aniskowatsch. »Wenn ich Ozols’ Vorhaben an die Öffentlichkeit bringen, die Raketen retten und dabei auch noch verhindern kann, dass sie den Amerikanern in die Hände fallen, dann kann ich meine Reputation innerhalb unserer großartigen Organisation wiederherstellen.«


    Prudnikow war noch nicht überzeugt und fing an, die Tastatur seines Telefons zu bedienen. »An Ihrer Stelle würde ich mir nicht so viele Gedanken über meinen Ruf innerhalb der Organisation machen. Ich wäre vielmehr froh und dankbar, dass ich nach einer solchen Katastrophe nicht im Gefängnis lande und dass ich überhaupt noch so etwas wie eine berufliche Zukunft habe.«


    Aniskowatsch fuhr fort, als hätte Prudnikow kein Wort gesagt. »Wenn ich es schaffe, die Raketen zu bergen und dafür zu sorgen, dass sie nicht unseren Feinden in die Hände fallen, dann benötige ich auch nicht länger Ihren Schutz. Sie könnten sich von meinen Fehlern distanzieren, ohne befürchten zu müssen, dass ich Ihnen in den Rücken falle und Ihre Mitwirkung bei diesen Ereignissen offenlege.«


    Prudnikow hörte auf zu wählen. Aniskowatsch sah, dass er gründlich nachdachte. Nach einer Minute legte er den Hörer auf die Gabel.


    »Gut«, sagte er dann. »Ich gebe Ihnen noch diese eine Chance. Aber dann trennen sich unsere Wege. Völlig unabhängig davon, was am Schluss dabei herauskommt, halte ich meine schützende 
     Hand nicht mehr über Sie, und Sie halten für immer den Mund.«


    Mehr hatte Aniskowatsch gar nicht erwartet. Er hätte Prudnikow so gerne erläutert, wie er es geschafft hatte, die ganze Sache so zu verdrehen, dass Prudnikow ihm genau das Angebot unterbreitete, das er so gerne haben wollte. Aber er stand nur schweigend da, gab vor, die Offerte abzuwägen und schuf dabei eine genüssliche, dramatische Spannung. Dann nickte er.


    »Einverstanden«, sagte er.


    Das Wann und das Wie, das war das Entscheidende.

  


  
    

    Kapitel 49


    Paris, Frankreich Montag 21:01 MEZ


    Victor nahm den Blick von den Bildern. Die Maklerin war aufgestanden, und er hatte den Computer und sich selbst so positioniert, dass er sie, den Bildschirm und die Wohnungstür gleichzeitig im Auge behalten konnte, während sie miteinander sprachen. Sie hatte immer noch Angst vor ihm und versuchte immer noch, es sich nicht anmerken zu lassen. Er merkte, dass sie immerzu damit rechnete, dass er etwas Unerwartetes tun könnte. Das gefiel ihm.


    »Die Leute, die uns engagiert haben, sind also hinter diesem Schiff her?«, sagte er.


    Die Maklerin nickte. »Oder hinter der Ladung.«


    »Waffen?«


    »Wer weiß?«, meinte sie achselzuckend. »Aber was immer es sein mag, es ist ein paar Morde wert.«


    Victor blieb stumm.


    »Überlegen Sie sich vielleicht, ob Sie nachsehen sollen? Nur für den Fall: Wenn die Koordinaten stimmen, dann liegt das Schiff vor der Ostküste Afrikas, vor Tansania, schätze ich.«


    »Nein. Was auf dem Schiff ist, ist mir egal. Wir bleiben bei unserem Plan. Wir eliminieren unsere Feinde. Selbstschutz. Das ist das Einzige, was zählt.«


    »Okay«, meinte die Maklerin. »Aber immerhin sind wir ein Stück weitergekommen. Sie könnten zumindest versuchen, sich darüber zu freuen.«


    »So sehe ich aus, wenn ich mich freue.«


    »Dann will ich lieber nicht wissen, wie Sie aussehen, wenn Sie wütend sind.«


    »Nein«, erwiderte Victor, »das wollen Sie nicht.«


    Sie lächelte. Sie sah gut aus, wenn sie lächelte.


    Die Lampe flackerte und erlosch, tauchte das Zimmer ins Halbdunkel. Das Licht der Stadt drang zu den Vorhängen herein.


    »Verdammte Elektrik«, knurrte die Maklerin. »Hier funktioniert auch wirklich gar nichts.«


    »Ruhe.«


    Es war nicht nur die Lampe. Der Laptopbildschirm war etwas dunkler geworden, hatte auf Akkubetrieb umgeschaltet. Unter dem Türschlitz der Wohnungstür war auch nichts zu erkennen. Die Lichter im Hausflur waren also ebenfalls aus. Er griff nach dem Telefon auf dem Sideboard. Kein Freizeichen.


    Eine Sekunde später hatte er sie mit der Linken an den Haaren gepackt, das Benchmade-Messer in der Rechten, die schwarze Stahlspitze an ihrem Hals. Der Druck ließ die Halsschlagader anschwellen.


    »Sie haben sie hergeholt.«


    Ihre Augen waren riesengroß geworden. »Nein, ich schwöre. «


    Ihre Angst war echt. Ihre Überraschung ebenfalls.


    Victor glaubte ihr. »Dann haben die Sie beobachtet.«


    »Ausgeschlossen. Ich habe aufgepasst.«


    »Dann haben Sie eben nicht gut genug aufgepasst.«


    Victor ließ sie los und trat mit schnellen Schritten an die Tür.


    Er legte sein Ohr dagegen, ohne etwas zu hören. Dann blickte er die Maklerin an.


    »Wo ist Ihre Pistole?«


    Sie hatte eine Hand an den Hals gelegt, Tränen in den Augen. Sie zögerte. »Ich habe keine, das habe ich Ihnen doch schon einmal gesagt.«


    »Sie haben eine versteckt, irgendwo, für den Fall, dass Sie sich doch noch entschließen sollten, mich umzubringen. Wo ist sie?«


    Schweigen, dann: »Unter den Sofakissen.«


    »Holen!«


    Sie gehorchte.


    »Geben Sie her.«


    Unsicher streckte sie ihm die Waffe entgegen, und Victor riss sie ihr aus der Hand. Eine kompakte HK P2000. Er ließ das Magazin herausschnappen, sah nach, ob es voll war, steckte es zurück in den Kolben, lud die Waffe durch und entsicherte sie.


    Dann blickte er sich um. Die Wohnungstür war die einzige Möglichkeit für einen Sturmangriff. Sie konnten bereits jetzt in diesem Augenblick draußen im Hausflur stehen und sich bereit machen.


    Victor gab ihr ein Zeichen. »Schnappen Sie sich so viele Sachen wie möglich und verbarrikadieren Sie die Tür.«


    Mit einer Hand zog er das Sofa quer durch das Zimmer. Die Maklerin nahm den Lehnstuhl und stellte ihn auf das Sofa, und er packte noch den Tisch darauf, auf dem die Lampe gestanden hatte. Die Barrikade würde nicht lange halten, aber sie würde die Angreifer wenigstens für kurze Zeit aufhalten.


    »Mir nach.«


    Die Maklerin zögerte. »Mein Computer …«


    »Wenn er Ihnen nicht das Leben retten kann, dann lassen Sie ihn stehen.«


    »Die Ausdrucke habe ich, aber wir brauchen auch die Bilddateien. «


    Sie griff sich eine Schultertasche, riss eine Schublade auf und wühlte darin herum. Ein paar Sekunden später hielt sie einen USB-Stick in der Hand. Sie steckte ihn in den Laptop und kopierte einen Ordner.


    »Ich lösche noch die Festplatte.«


    »Beeilung.«


    Sobald sie fertig war, brachte Victor sie in die Küche, packte sie an den Schultern und stellte sie genau da hin, wo er sie haben wollte.


    »Was soll denn das?«


    Mit einem Ruck an der Schnur riss er die Jalousien nach oben und stieß gleichzeitig die Maklerin vom Fenster weg.


    Stöhnend fiel sie zu Boden, aber das Fenster war intakt, die gegenüberliegende Wand unversehrt. Kein Scharfschütze.


    Die Maklerin warf ihm einen bösen Blick zu. »Was zum Teufel sollte denn das?«


    Er antwortete nicht, öffnete die Balkontür, trat hinaus, blickte sich um. Eine Regenrinne. Wenn sie stabil genug war, dann konnte er in weniger als einer Minute auf der Straße sein. Er rüttelte daran. Sie bewegte sich kaum. Für die kurze Zeit würde sie halten.


    Victor drehte sich um und sah, wie die Maklerin sich aufrappelte. Ihm war sofort klar, dass sie niemals an der Regenrinne hinunterklettern konnte. Es widerte ihn an, dass er sein Vorgehen nach den Fähigkeiten, beziehungsweise den nicht vorhandenen Fähigkeiten, einer anderen Person richten musste. Aber es hatte keinen Sinn, er musste eine andere Lösung finden.


    Da. Hinter der Hausecke ragte ein schwarzer Metallstab hervor. Eine Feuerleiter. Zwischen ihnen und der Leiter lagen noch zwei weitere Balkone. Victor wandte sich an die Maklerin.


    »Schuhe ausziehen.«


    »Wieso?«


    »Wenn Sie hier lebend rauskommen wollen, dann tun Sie, was ich Ihnen sage.«


    Sie streifte die Schuhe ab, und er zog sie auf den Balkon hinaus, zeigte hinüber zum nächsten.


    »Ich springe jetzt da rüber.« Er steckte sich die HK in den Hosenbund und kletterte auf das Geländer. Dabei hielt er sich an der Regenrinne fest. »Wenn ich drüben bin, strecke ich Ihnen die Hand entgegen.«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Was? Niemals, das schaffe ich nicht!«


    »Dann bleiben Sie hier und sterben. Ich bin jedenfalls weg.«


    Er war froh, dass es eine billige Wohngegend war. Der Abstand zwischen den einzelnen Balkonen war nicht besonders groß. Wenn es absolut notwendig war, dann konnte er sogar aus dem Stand von einem Geländer zum nächsten hüpfen. Allerdings waren die Geländer nass. Wenn er sich zu kräftig abstieß, dann rutschte er womöglich aus und stürzte ab. Er blickte nach unten. Es war ziemlich tief.


    Also sprang er nicht, sondern stellte sich mit verdrehtem Oberkörper auf das Geländer, das Gesicht zur Wand. Er packte die Regenrinne fest mit beiden Händen und streckte das rechte Bein bis auf das Geländer des Nachbarbalkons.


    Dann streckte er den rechten Arm ebenfalls so weit wie möglich aus und suchte nach einem Halt an den Backsteinen oberhalb des anderen Balkons. Als er so weit war, zog er mit dem rechten Arm und stieß sich gleichzeitig mit dem linken Bein ab. Sein linker Fuß landete direkt neben dem rechten auf der Balkonbrüstung.


    Er blickte die Maklerin an. »Los.«


    Sie kletterte auf das Geländer, genau wie er, nur unendlich langsam. Sie atmete schwer. Er sah, dass sie sich gegen den Drang wehrte, nach unten zu schauen.


    Er streckte ihr die Hand entgegen. »Geben Sie mir Ihre Hand.«


    »O Gott!«


    »Er kann Sie nicht hören. Und jetzt geben Sie mir Ihre Hand.«


    Sie reichte ihm ihre Hand. Er packte sie fest am Handgelenk.


    »Sie tun mir weh.«


    »So lange stürzen Sie auch nicht ab. Lassen Sie das linke Bein auf dem Geländer, und strecken Sie das rechte so weit wie möglich hier rüber. Ich halte Sie fest.«


    Sie gehorchte, konnte die Lücke aber nicht vollständig überbrücken. »Es ist zu weit.«


    »Ist es nicht. Wenn ich das Kommando gebe, dann stoßen Sie sich möglichst kräftig ab. Ich ziehe Sie dann rüber. Okay?«


    »Ja.«


    »Sind Sie so weit?«


    Sie nickte.


    Victor verstärkte seinen Griff. »Jetzt.«


    Er zog mit aller Kraft, und sie stieß sich ab, kam dabei jedoch aus dem Gleichgewicht und rutschte aus. Sie schrie auf. Victor stöhnte unter der Last, schaffte es aber irgendwie, sie bis zum Geländer zu schwingen. Sie prallte dagegen, schrie auf, doch er zog sie nach oben, bis sie schließlich über die Brüstung krabbeln konnte und auf dem Balkon zusammenbrach.


    Keuchend lag sie auf den nassen Steinen, die Augen fest zusammengekniffen. Er ließ sich neben ihr auf die Knie sinken und packte sie unter den Achseln, zog sie auf die Füße. Dann kletterte er auf der anderen Seite des Balkons auf die nächste Brüstung.


    »Das Ganze noch mal«, sagte er. »Und diesmal wird es schwieriger.«


    



    Ein Schatten betrat den Hausflur, den Blick fest durch die Zielvorrichtung seiner Maschinenpistole gerichtet, einer HK MP5-SD. Er trug schwarze Kampfmontur, kugelsichere Kevlar-Panzerung sowie einen Munitionsgurt mit Handgranaten und Ersatzmagazinen. An seinem rechten Oberschenkel war eine Pistole festgeschnallt. Das Nachtsichtglas hatte er sich auf die Stirn geschoben.


    Vier identisch ausgerüstete Männer folgten ihm mit geschmeidigen Bewegungen durch den Korridor. Jeder deckte ein anderes Schussfeld ab, und keiner geriet dabei vor die Mündung eines anderen.


    Sie kamen zur Wohnungstür der Zielperson, nahmen ihre Positionen ein, je einer zu beiden Seiten der Tür, die anderen im Korridor verteilt, und warteten auf den Mann mit dem Rammbock. Hundertzehn Kilo schlecht gelaunte Muskelmasse kamen den Korridor entlanggestürmt, einen halben Zentner schwarzen Stahl mit einem weißen Totenkopf am Ende fest in beiden Fäusten.


    Vor der Wohnungstür blieb er stehen, sah das Handzeichen des Einsatzleiters und holte mit dem schweren Rammbock aus.


    



    Victor hörte das Krachen, als er gerade auf den zweiten Balkon sprang. Die Maklerin, die immer noch auf dem ersten stand, erstarrte und kauerte sich sofort noch dichter an die Wand.


    Victor deutete mit dem Finger auf sie und sagte: »Steigen Sie auf das Geländer.«


    »Ich kann nicht.«


    »Los jetzt.«


    Die Maklerin schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


    Sie hatte es ja beim ersten Mal kaum geschafft, ohne den Druck der heranstürmenden Gegner im Nacken. Jetzt war es noch schwieriger geworden. So, wie die Dinge standen, hatten sie nicht mehr genügend Zeit. Er warf einen Blick auf das Stahlrohr der Feuerleiter. Er konnte die Leiter oder die Regenrinne nehmen, dann war er in dreißig Sekunden auf der Erde. Aber mit der Maklerin im Schlepptau würde es Minuten dauern. Minuten, die sie nicht hatten.


    Es wäre ganz einfach gewesen, sie zurückzulassen. Seine Instinkte rieten ihm, genau das zu tun. Was konnte sie schon wissen, was ihm noch irgendwie weiterhelfen konnte? Eine Menge. Aber gemeinsam würden sie es nicht schaffen. Sie hatte seine 
     Stimme gehört, sein Gesicht gesehen, wusste vermutlich mehr über ihn als jeder andere Mensch auf dieser Welt, und zwar schon, bevor sie einander persönlich begegnet waren. Victor durfte nicht zulassen, dass sie gefangen genommen wurde.


    Er blickte sie an. Sie hatte die Augen immer noch fest zugekniffen. Victor zog die HK, zielte auf ihren Kopf, holte Luft. Hielt den Atem an. Schoss aber nicht.


    Er trat die Balkontür ein und sprang hindurch, obwohl um ihn herum immer noch Splitter zu Boden rieselten, hastete durch die Küche und ins Wohnzimmer. Der gleiche Grundriss wie in der Wohnung der Maklerin.


    Victor warf einen Blick durch den Türspion. Ein Fenster ließ gerade so viel Licht in den Hausflur fallen, dass er die schwarz gekleidete Gestalt direkt vor der Tür erkennen konnte. Er registrierte die Umrisse der MP-5, die Wölbung der kugelsicheren Weste, die Konturen des Nachtsichtgeräts.


    Victor holte einmal tief Luft. Attentäter mit Pistolen waren eine Sache, aber ein vollständig bewaffnetes und gepanzertes Sturmkommando eine ganz andere. Ein Stück weiter den Flur entlang war das Ächzen und Krachen zu vernehmen, während immer mehr Angreifer versuchten, die verbarrikadierte Tür aufzubrechen. Sie hatten sich die falsche Wohnung ausgesucht, hatten keine Ahnung, dass er gar nicht mehr dort war.


    Wenn er etwas unternehmen wollte, dann jetzt.


    Victor drückte die Klinke nach unten, riss die Tür auf, packte den verblüfften Elitekämpfer am Arm und zog ihn in die Wohnung. Er war so verdattert, dass er keinen Laut von sich gab. Victor trat ihm die Beine unter dem Körper weg, sodass er auf den Boden fiel, und rammte ihm die Pistole der Maklerin ans Kinn.


    Dann knallte er die Tür ins Schloss und verriegelte sie von innen.


    Die anderen Angreifer im Flur hörten den Lärm, wirbelten herum, sahen, dass einer der ihren verschwunden war.


    »Was war denn das, verfluchte Scheiße?«


    »Scheiße, Scheiße, er hat Xavier.«


    »Er ist in einem anderen Apartment, verdammt.«


    »Rückzug, Rückzug, er ist in 305.«


    Die Männer, die die Wohnung der Maklerin durchsuchten, zogen sich sofort zurück, ohne die Suche zu beenden. Sie hasteten auf den Flur hinaus, nahmen erneut ihre Positionen ein, dieses Mal vor dem richtigen Apartment.


    »Also gut«, flüsterte der Einsatzleiter. »Schnappen wir uns den Drecksack.«


    



    Victor schob einen Stuhl unter die Türklinke, nahm die Blendgranaten aus dem Munitionsgurt seines Gefangenen und stopfte sie in seine Jackentaschen, zusammen mit einer Handvoll Ersatzmagazine für die schallgedämpfte MP-5.


    Der Kerl auf dem Fußboden war bewusstlos, sein Gesicht voll Blut. Victor nahm ihm das Nachtsichtgerät ab und setzte es selbst auf. Die ganze Umgebung verwandelte sich in eine grünlich-verschwommene Pixellandschaft. Er hob das Gewehr auf und verpasste dem leblosen Mann noch zwei unsanfte Tritte gegen den Schädel, damit er in absehbarer Zeit nicht wieder zu sich kam. Hätte er geschossen, dann wäre das Sturmkommando sofort hereingestürmt. Aber so blieben ihm ein paar Sekunden, bis sie sich wieder bereit gemacht und einen spontanen Plan zur Rettung ihres Kollegen ausgetüftelt hatten.


    Er sah die Abzeichen auf der Uniform des Mannes und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Das war kein CIA-Kommando, das waren französische Polizisten, Angehörige der Recherche Assistance Intervention Dissuasion, abgekürzt RAID, der französischen Anti-Terror-Brigade. Vielleicht hatten sie die Maklerin unter Beobachtung gehabt, oder sie hatten ihn am Flughafen bemerkt und waren ihm gefolgt. Vielleicht war er auch 
     von einem Zivilisten erkannt und gemeldet worden. Ganz egal, wie und warum, das war jedenfalls der Preis dafür, dass er nach Paris zurückgekehrt war.


    Mit der MP5-SD in der Hand rannte Victor zurück auf den Balkon. Er verzog kurz das Gesicht, weil er direkt in eine Straßenlaterne auf der anderen Straßenseite blickte und das Nachtsichtgerät den Lichtschein fast schmerzhaft verstärkte. Die Maklerin stand noch genau am selben Platz wie vorhin, auf dem Nachbarbalkon, mit dem Rücken zur Hauswand, krampfhaft bemüht, nicht zu hyperventilieren.


    Victor stellte sich auf das Balkongeländer und sprang zu ihr hinüber, wiederholte das Ganze und gelangte so wieder auf den ersten Balkon. Er rutschte auf dem nassen Geländer aus, konnte sich aber gerade noch an der Regenrinne festhalten und einen Sturz verhindern. Dabei fiel ihm die MP5 aus der Hand. Er sah die Maschinenpistole auf dem Balkon landen und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


    Er nahm die MP und eilte durch die Küche ins Wohnzimmer, die Waffe mit beiden Händen fest im Anschlag.


    Das Sofa, der Schreibtisch und der Stuhl waren zu Bruch gegangen und lagen neben der Tür. Kein Angreifer des RAID-Teams war mehr hier. Sie standen alle draußen im Flur.


    Kurz davor, die falsche Wohnung zu stürmen.


    Schon wieder.

  


  
    

    Kapitel 50


    21:13 MEZ


    Je zwei Mann links und rechts der Tür. Der Einsatzleiter hielt eine Pumpgun in der Hand, jederzeit bereit, die Tür mit speziell für diesen Zweck gedachten Schrotpatronen, sogenannten »Hatton Rounds«, aus den Angeln zu schießen. Der Rammbock war nicht mehr zu sehen.


    Der Einsatzleiter mit der Pumpgun hielt fünf Finger in die Höhe, dann vier, drei, zwei …


    Da kam etwas in den Flur gerollt, aus der Wohnung, die sie soeben verlassen hatten. Etwas Metallisches.


    Durch das körnig-grünliche Nachtsichtbild dauerte es einen Augenblick, bis der Einsatzleiter erkannte, was das war. Er holte Luft und wollte einen Warnschrei ausstoßen. Zu spät.


    Mit einem fürchterlichen Knall und einem unvorstellbar grellen Blitz explodierte die Blendgranate.


    Die Mitglieder des Sturmkommandos fingen an zu brüllen, geblendet, desorientiert. Einer ließ seine Waffe fallen, ein anderer taumelte rückwärts den Flur entlang, prallte gegen die Wand, wollte nur noch weg. Der Einsatzleiter befahl seinen Männern, ihre Positionen zu halten, doch das Klingeln in seinen Ohren war so durchdringend, dass er seine eigene Stimme nicht hören konnte.


    Inmitten dieses Chaos stürmte Victor aus der Wohnung der Maklerin auf den Korridor hinaus, tauchte aus dem Rauch der Blendgranate auf, die MP5 im Anschlag, auf Dreiersalve gestellt. Zehnmal hintereinander drückte er ab. Die MP5 klickte in schneller Folge, und er ließ den Lauf weiterwandern, während ein Ziel nach dem anderen zu Boden fiel. Er zielte auf Gesichter und Unterleiber, dorthin, wo die massive Panzerung am wenigsten Schutz bot. Das Mündungsfeuer der MP5 tauchte die Angreifer bei jeder Salve für einen Augenblick in stroboskopartige Lichtblitze. Blutiger Nebel spritzte in die Luft.


    Nach drei Sekunden empfing Victors Schulter den letzten Rückstoß. Die vier Spezialkräfte lagen als leblose Häufchen im Flur. Es roch nach Kordit und Blut. Rauchende Patronenhülsen knirschten unter seinen Füßen.


    Niemand bewegte sich, also lud er nach und schlang sich die MP5 über die Schulter. Er schnappte sich die Pumpgun des Einsatzleiters und sprengte damit das Schloss der Wohnungstür neben dem Apartment der Maklerin.


    Dann warf er die Pumpgun beiseite und trat die Tür ein. Ohne die zu Tode erschrockene Algerierin, die sich mit ihren beiden Kindern in eine Ecke gedrängt hatte, eines Blickes zu würdigen, ging er durch die Küche, riss die Balkontür auf und packte die Maklerin am Arm. Sie schrie auf, erst dann erkannte sie ihn.


    »Kommen Sie«, sagte er. »Wir gehen.«


    Victor zerrte sie durch die Küche zurück in den Hausflur. Lautstark sog sie den Atem ein, während sie über die Leichen der vier Angreifer stolperte.


    »O mein Gott!«


    »Reißen Sie sich zusammen, da kommen noch mehr. Bleiben Sie direkt hinter mir.«


    Victor hielt die MP5 wieder in der Hand. Die Pistole der Maklerin steckte vorn in seinem Hosenbund. An den Leichen vorbei gelangten sie zum Fahrstuhl. Er drückte auf die Taste, und die Tür ging auf. Er betrat den Fahrstuhl, drückte die Erdgeschosstaste und verließ ihn wieder. Jetzt stand die Maklerin alleine in der Kabine.


    »Raus«, befahl Victor.


    »Was?«


    Er packte sie am Handgelenk und zog sie wieder in den Korridor. Die Türen schlossen sich. Victor steuerte das Treppenhaus an, mit schnellen Schritten, hielt sich am rechten Rand, streifte mit der Schulter an der Wand entlang.


    »Der Fahrstuhl …«, sagte die Maklerin.


    Victor beachtete sie nicht, bis sie vor dem Treppenhaus standen. Er drückte sie an die Wand unmittelbar neben der Tür.


    »Sie bleiben hier.«


    Er kauerte sich vor die Tür, die Pistole schussbereit in der rechten Hand. Dann hob er die Linke, öffnete vorsichtig die Tür und warf einen Blick ins Treppenhaus. Alles leer.


    »Kommen Sie.«


    Mit erhobenerWaffe hastete er die Treppe hinunter, verharrte 
     auf jedem Stockwerk, lauschte. Die Maklerin war dicht hinter ihm. Im ersten Stock öffnete er die Tür zum Korridor und winkte sie hinein.


    Die Maklerin schaute sich um. »Das ist aber nicht das Erdgeschoss. «


    »Ich weiß.« Victor wurde kein bisschen langsamer. »Klappe halten.«


    Von unten hörte er schwere Stiefeltritte nach oben stürmen. Er zog den Sicherungsstift aus einer weiteren Blendgranate, hielt aber den Zündhebel gedrückt. Er klemmte die Granate hinter die Türklinke, sodass der Zündhebel blockiert war. Zumindest so lange, bis jemand die Tür aufmachte.


    Mit schnellen Schritten lief er bis zu einem Fenster am anderen Ende des Flurs. Er schlug es mit dem Kolben der Maschinenpistole ein und wischte die restlichen Glassplitter aus dem Rahmen. Dann stieg er hinaus und ließ sich fallen.


    Er landete drei Meter tiefer in einer Seitengasse, rollte sich ab, fing den Aufprall mit dem gesamten Körper ab. Seine Fußsohlen brannten, aber er blieb unverletzt. Er kam auf die Füße, drehte sich um, schaute nach oben. Die Maklerin beugte sich aus dem Fenster.


    Er gab ihr ein Zeichen. »Los jetzt.«


    »Ich … ich kann nicht. Es ist zu hoch.«


    »Springen Sie nicht ab, lassen Sie sich einfach fallen. Bei der Landung abrollen. Los!«


    »Ich kann nicht.«


    Victor drehte sich um, klappte einen Mülleimer auf, schnappte sich ein halbes Dutzend Müllsäcke und warf sie unter das Fenster.


    »Los jetzt!«


    Sie holte Luft. »Ich breche mir die Beine.«


    »In fünf Sekunden bin ich weg. Springen Sie!«


    Sie sprang, landete ungelenk auf den Füßen, fiel nach hinten. Die Mülltüten zerplatzten, fingen aber einen Teil des Aufpralls 
     ab. Stöhnend versuchte sie aufzustehen, fiel noch einmal auf den Rücken. Victor streckte eine Hand aus, und sie griff danach. Er hievte sie auf die Beine.


    »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.«


    »Sie können stehen, also ist auch nichts verstaucht. Bewegung. «


    Eine kleine Explosion ließ die Maklerin zusammenzucken.


    Sie schaute zum Fenster hinauf. Victor zeigte keine Reaktion, schob sich bis zur Einmündung der Seitengasse, dicht an die Hauswand gedrückt. Er lauschte. Der übliche Straßenlärm: Autos und Fußgänger. Er zog sein Portemonnaie aus der Tasche und holte ein mattschwarzes Metallröhrchen heraus, an dessen Ende ein kleiner, runder Spiegel befestigt war. Er klappte ihn aus, hielt ihn nach vorn und sah hinein.


    Vor dem Gebäude standen etliche Fahrzeuge: zwei Transporter des Sturmkommandos, vier Streifenwagen, drei zivile Polizeifahrzeuge. Dazu rund ein Dutzend weiterer Personen, manche in Zivil, manche in Uniform.


    Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie mit sich ans andere Ende der Gasse. Erneut schaute er in den Spiegel und blickte um die Ecke. Ein Streifenwagen. Zwei Beamte. Viel besser.


    »Hören Sie.« Er zog die Maklerin dicht zu sich heran. »Sie stehen vor dem Haus. Sobald wir die Gasse hier verlassen, können sie uns sehen.«


    »Was sollen wir machen?«


    »Haben Sie ein Auto?«


    »Einen Mietwagen, aber der steht mindestens eine Querstraße entfernt.«


    »Das spielt keine Rolle. Ich gehe zuerst raus und lenke sie ab. Sie werden mich verfolgen. Dreißig Sekunden später gehen Sie zum Auto und verschwinden.«


    »Und Sie?«


    »Ich werd mir schon was einfallen lassen. Hier.« Er drückte 
     ihr ein nagelneues Handy in die Hand. »Verschwinden Sie aus der Innenstadt. Schalten Sie das Handy ein. Ich melde mich.«


    »Wir sollten uns nicht trennen.«


    »Es ist die einzige Möglichkeit.«


    »Das muss doch auch noch anders gehen.«


    »Wenn Sie einen besseren Plan haben, dann sollten Sie jetzt damit rausrücken.«


    Sie schüttelte kleinlaut den Kopf.


    Er nahm sie an der Schulter. »Haben Sie verstanden, was Sie machen sollen?«


    Sie nickte.


    »Dann sagen Sie’s mir.«


    »Ich habe verstanden.«


    Er legte die MP5-SD auf den Boden. Es war ein Jammer, dass er sie nicht mitnehmen konnte, aber er wollte flüchten und keine Schießerei auf offener Straße anzetteln. Und wer unerkannt bleiben wollte, trug wohl besser keine Maschinenpistole mit sich herum.


    Victor gab der Maklerin ihre Pistole zurück. »Nur für den Fall.« Ihm blieben immer noch das Messer, eine geladene Neun-Millimeter SIG P-228 sowie eine Blendgranate. Nicht besonders viel, falls er noch eine Begegnung mit kugelsicheren Typen und deren Maschinenpistolen hatte, aber es würde genügen müssen.


    »Dreißig Sekunden, nachdem ich weg bin, gehen Sie los. Zählen Sie die Sekunden.«


    Er rannte los.


    Den ersten Schrei hörte er, als er bereits mitten auf der Straße war, den Schuss, als er die gegenüberliegende Straßenseite erreicht hatte. Ein Stück Backstein wurde aus einer Hauswand in seiner Nähe gerissen.


    Victor rannte ohne Verzögerung in einen kleinen Durchgang, der zu schmal für Autos war. Sie würden ihn zu Fuß verfolgen müssen. Er rannte bis ans andere Ende des Durchgangs, 
     schlängelte sich zwischen Mülleimern und Kartons hindurch, bog um eine Ecke, gleich um die nächste und fand sich in einer breiten Gasse wieder, die zu beiden Seiten von Geschäften gesäumt wurde. Er rannte los, in der Mitte der Gasse, und bog bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit wieder ab.


    Nachdem er auf eine Hauptstraße gelangt war, verfiel er in einen leichten Trab, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Eine der besten Möglichkeiten, einem Flüchtenden auf den Fersen zu bleiben, bestand darin, der Spur der sich verwirrt umschauenden Passanten zu folgen. Er umrundete einmal den gesamten Häuserblock, bis er wieder in der Straße der Maklerin angelangt war. Damit rechneten sie garantiert nicht.


    Auf der Straßenseite mit der Wohnung der Maklerin bog er in eine Seitenstraße ab, überquerte eine Hauptstraße, schlängelte sich zwischen langsam fahrenden Autos hindurch. Dann tauchte er in die nächste kleine Gasse ein und überquerte am anderen Ende gemächlich eine Straße.


    Vier Querstraßen weiter entdeckte er ein Café mit vielen lärmenden Gästen und setzte sich an einen Tisch, der freie Sicht auf das Fenster zur Straße hin bot. Er hielt den Blick ununterbrochen auf die Gasse gerichtet, aus der er gekommen war, aber dort ließ sich niemand sehen. Unter den Passanten auf der Straße war kein bekanntes Gesicht zu erkennen. Er hatte sie abgeschüttelt. Als schließlich eine Kellnerin vor ihm stand, hatten sein Puls und sein Atem sich bereits wieder normalisiert.


    »Eistee«, erwiderte er auf die Frage nach seinen Wünschen. »Mit Zitrone, wenn möglich.«
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    Er rief die Maklerin an. Sie nannte ihm den Namen einer Bar und die Adresse irgendwo am Stadtrand von Paris. Er rief sich ein Taxi, ließ den Fahrer aber ein paar Querstraßen entfernt anhalten. Irgendeine x-beliebige, ärmere Wohngegend. Schmale, gewundene Sträßchen, die übergangslos ineinanderzufließen schienen. Ruhig.


    Er umrundete den Häuserblock mit der Bar etliche Male, immer auf der Suche nach wartenden Passanten, nach Gestalten, die irgendwie nicht ins Bild passten. Wenn die Maklerin schon einmal erfolgreich beschattet worden war, dann war es auch jetzt nicht auszuschließen. Jedenfalls war das hier nicht die Gegend, wo man sich nur zum Vergnügen an den Straßenrand stellte und wartete. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken.


    Die Bar war eine heruntergekommene Säuferhöhle. Linoleumfußboden, verblasste Tapeten und eine lange, polierte Theke, auf der Abertausende Gläser und Flaschen ihre Spuren hinterlassen hatten. Die Maklerin saß in einer Ecke, den Blick zur Tür gewandt. Wahrscheinlich nur, weil sie auf ihn wartete, und nicht etwa, um mögliche Gefahren frühzeitig zu erkennen, wie es eigentlich richtig gewesen wäre.


    Victor setzte sich neben sie auf einen Barhocker und drehte ihn so, dass er, ohne den Kopf zu bewegen, den Eingang beobachten und gleichzeitig die Maklerin im Blick behalten konnte. Sie hatte sich hergerichtet, hatte sich das Gesicht gewaschen und sich wieder geschminkt. Und die Kleidung hatte sie auch gewechselt. Zu ihren Füßen stand eine Einkaufstüte.


    »Ich habe je einen Wodka Tonic für uns beide bestellt«, sagte sie, bevor sie mit gesenktem Blick hinzufügte: »Aber ich habe beide ausgetrunken. Tut mir leid.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    Vor ihr auf dem Tisch standen zwei Gläser, im Aschenbecher lagen halb geschmolzene Eiswürfel. Sie registrierte seinen Blick.


    »Wenn Eiswürfel drin sind, dann kann ich nur mit Strohhalm trinken. Aber hier gibt es keine Strohhalme.«


    Victor nickte, als würde ihn das irgendwie interessieren. Die Maklerin war schwer erschüttert, so viel stand fest. Ihr Körper hatte das Adrenalin mittlerweile abgebaut, und ihr wurde langsam klar, was sie gerade erlebt hatten.


    »Das erste Mal, dass Sie so etwas mitgemacht haben?«, erkundigte er sich.


    »Ja.« Sie holte tief Luft. »Haben Sie sich eigentlich schon daran gewöhnt, dass man Sie umbringen will?«


    »Die wollten uns gar nicht umbringen.«


    »Trotzdem war es absolut grauenhaft. Und Sie wissen genau, was ich meine. Also«, sagte sie, »haben Sie sich daran gewöhnt?«


    »Ja«, erwiderte er, obwohl er sie eigentlich lieber angelogen hätte. »Man kommt jedes Mal ein bisschen besser damit zurecht.«


    »Das heißt also, falls das noch mal passieren sollte, fühle ich mich nicht mehr ganz so schrecklich?«


    »Manche Menschen kommen besser damit klar als andere.«


    »Ich auch?«


    Victor sah ihr an, welche Angst sie vor seiner Antwort hatte. Er wusste zwar nicht, wieso, aber er beschloss, sie zu schonen. »Ich bin mir sicher, dass es beim nächsten Mal schon besser geht.«


    Die Maklerin erzählte, dass sie ohne Probleme hatte wegfahren können und nicht verfolgt worden war. »Dann habe ich einen Laden gefunden, der immer noch offen hatte, und mir ein paar neue Sachen gekauft. Ich …«


    »Wir sollten unser Gespräch von vorhin fortsetzen.«


    »Dann müssen wir irgendwo anders hingehen.«


    Victor erhob sich. »Okay, aber ich bestimme.«


    Das Leuchtschild über der Tür gab die Zimmerkosten pro Stunde an. Das Foyer war düster und klein und absichtlich schlecht beleuchtet. Der kleine Mann hinter dem sogenannten Empfangstresen starrte die Maklerin lüstern an, während Victor das Geld auf den Tisch zählte. An der Wand im Flur vor dem Zimmer hing ein Kondomautomat.


    Das Zimmer war klein und unauffällig, abgesehen von dem Doppelbett, das praktisch den gesamten verfügbaren Raum einnahm. Neben dem Kopfbrett hing ein Metallkasten, in den man Münzen einwerfen konnte, um das Bett zum Vibrieren zu bringen. Gab es tatsächlich immer noch Menschen, die diese Dinger benutzten? Hatte es die überhaupt je gegeben? Das letzte Mal, als er so etwas miterlebt hatte, war ihm schlecht geworden.


    Die Maklerin stand am Fenster und blickte zu den halb geöffneten Vorhängen hinaus. Victor wollte ihr gerade sagen, dass sie das lieber lassen sollte, aber wenn da draußen ein Scharfschütze gelauert hätte, dann wäre sie jetzt ohnehin bereits tot gewesen.


    Nervös spielte sie mit dem Vorhangstoff. Dem Anschein nach war er viel zu dünn, um neugierige Blicke abzuhalten. Vermutlich, so dachte Victor, war das genau der springende Punkt. Ein Extrakick für die Gäste. Dass die Einzigen, die überhaupt einen Blick ins Zimmer wagten, die Tauben waren, spielte wahrscheinlich keine Rolle.


    »Mir wird schon übel, nur weil ich hier bin«, sagte die Maklerin, ohne sich umzudrehen.


    Victor zog die Tür hinter sich ins Schloss und drehte den Schlüssel um. Sie wandte sich zu ihm um. »Es ist mir egal, ob es Ihnen hier passt oder nicht«, stellte er ungerührt fest. »Hier findet uns niemand. Solche Etablissements sind in der Regel sehr verschwiegen, was ihre Gäste betrifft.«


    Sie widersprach ihm nicht. Er hatte recht, und er wusste, dass sie das verstehen konnte. Sie verschränkte die Arme vor 
     der Brust. Er ließ die Deckenbeleuchtung aus und knipste eine Lampe neben dem Bett an. Sie besaß einen schmalen roten Schirm und tauchte das Zimmer in einen trüben, dunkelroten Schimmer.


    Einen Augenblick lang sagten sie beide nichts.


    Die Maklerin ergriff das Wort zuerst. »Vorhin, in meiner Wohnung … wenn die uns nicht umbringen wollten … warum haben Sie sie dann umgebracht?«


    Er hatte mit dieser Frage gerechnet. »Blendgranaten wirken nur wenige Sekunden lang.«


    Das war ihr schon vorher klar gewesen, und ihre Antwort kam prompt. »Aber sie hatten doch Nachtsichtgeräte auf. Dann waren sie doch bestimmt länger als üblich geblendet.«


    Er ließ sie seinen Unmut deutlich spüren. »Nachtsichtgeräte verfügen über eine automatische Abschaltung bei Helligkeit.«


    »Okay«, sagte sie schließlich.


    »Wenn ich sie nicht umgebracht hätte, dann wären wir nicht entkommen.«


    »Aber das waren doch nur Polizisten, oder etwa nicht? Keine Feinde.«


    »Die Frage war: Sie oder wir«, entgegnete Victor. »Und sie haben gewusst, worauf sie sich einlassen, als sie den Arbeitsvertrag unterschrieben haben.« Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, dann sagte er: »Was machen wir jetzt?«


    Sie überwand die Nervosität oder die Gewissensbisse oder was es sonst gewesen sein mochte und richtete sich auf. »Elliot Seif«, sagte sie dann mit verblüffender Aggressivität. »Er ist unsere erste Adresse.«


    Sie holte einen Computerausdruck aus ihrer Handtasche. Ein Foto in schlechter Qualität, schwarzweiß, die Porträtaufnahme eines dünnen Mannes mit Anzug, mindestens Mitte fünfzig. Die Stirn mit tiefen Falten übersät, schmale Lippen, dunkle Augen unter buschigen Brauen. Er sah aus wie ein Buchhalter.


    »Wer ist das?«, wollte Victor wissen.


    »Ein Buchhalter.«


    Victor zog eine Augenbraue in die Höhe.


    Die Maklerin musterte ihn aufmerksam. »Ist mir irgendetwas entgangen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Und weiter?«


    »Seif ist Seniorpartner einer großen Investmentberatung in London, Hartman and Royce Equity Investments. Er war derjenige, der mir das Geld überwiesen hat, mit dem ich wiederum Sie bezahlt habe.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Sie sind gut auf Ihrem Spezialgebiet. Ich auch.«


    Sie war wirklich gut, das konnte Victor beurteilen. Er war überzeugt, dass sie genau wusste, wovon sie sprach. Victor griff in seine Tasche und holte Zigaretten und Streichhölzer heraus.


    »Könnten Sie das bitte lassen?«


    Er hob den Blick. »Wie bitte?«


    »Könnten Sie bitte das Rauchen lassen?«


    Er zögerte kurz, dann steckte er das Päckchen wieder weg. »Ich will sowieso aufhören.«


    »Das tut Ihnen bestimmt gut.«


    »Bis jetzt nicht.«


    Sie lächelte kurz, dann wurde ihr Ton wieder geschäftsmäßig. »Aber Seif ist nur der nächste Schritt«, sagte sie. »Ein Mittelsmann, mehr nicht. Ein zusätzlicher Schutzschild für die eigentlichen Hintermänner. Wir müssen erfahren, wer der Kontoinhaber ist, sonst können wir einpacken, noch bevor wir richtig angefangen haben.« Sie unterbrach sich kurz, um wieder zu Atem zu kommen, dann fuhr sie fort: »Und um das zu erfahren, brauche ich Zugang zu seinem Datenverkehr.«


    »Können Sie das von außen irgendwie hinkriegen?«


    »Mithilfe der Kryptografie-Abteilung der Agency und einem Supercomputer, vielleicht.«


    »Ich verstehe.«


    »Die Überweisung ist auf elektronischem Weg erfolgt. Ich 
     nehme an, von irgendeiner Scheinfirma aus. Seif hat das auf jeden Fall irgendwo in seinen Unterlagen, auf irgendeiner Festplatte, in Verbindung mit einem Namen. Mehr brauche ich nicht.«


    »Warum reden wir nicht einfach mit Seif?«


    »Es würde mich sehr wundern, wenn er tatsächlich wüsste, woher das Geld kommt, und noch mehr, wenn er wüsste, wohin es dann geflossen ist. Und selbst wenn, würde er es uns nicht verraten.«


    »Ich kann sehr überzeugend auftreten.«


    Sie starrte ihm direkt in die dunklen Augen. »So weit müssen wir gar nicht gehen.«


    »Sie meinen, so weit wollen Sie nicht gehen.«


    »Ganz genau, will ich auch nicht. Es wäre sowieso viel zu aufwendig. Wir müssten ihn entführen, was alles andere als einfach sein dürfte. Und dann könnte er uns immer noch belügen, uns in die Irre führen. So viel Zeit haben wir nicht. Wenn wir uns seine Unterlagen besorgen könnten, wäre das alles sehr viel einfacher.«


    Victor dachte kurz nach, dann nickte er. »Dann brechen wir in sein Büro ein.«


    »Falls das machbar ist. Aber wir stehen unter großem Zeitdruck, also hoffe ich, dass es nicht nötig sein wird. Er muss einen Laptop oder einen Palm mit den Daten seiner Klienten haben. Ich brauche gar nicht viel, um eine Spur zu finden.«


    »Wie viel Zeit haben wir?«


    »Es könnte gut sein, dass sie im Rahmen ihrer Säuberungsaktion auch Seif im Visier haben, also müssen wir ihn vorher zu fassen bekommen. Mein Kontaktmann war wenige Tage nach dem Scheitern der Operation bereits tot. Ich weiß nicht, wie viele Leute noch an dieser Operation beteiligt sind, aber wir müssen davon ausgehen, dass es nicht viele sind. Wenn wir uns seine Daten also nicht morgen besorgen können, dann spätestens übermorgen.«


    »Das ist aber nicht lange.«


    »Ich kann es auch nicht ändern.«


    Victor biss die Zähne aufeinander. Das war eine Aussage gewesen, keine Kritik. Es war nicht seine Art, sich zu beschweren. »Bei einem so engen Zeitrahmen kann ich ihm den Computer nicht wegnehmen, ohne dass er es mitbekommt.«


    Die Maklerin nickte nur.


    »Wir brauchen für morgen einen Termin in Seifs Kanzlei«, sagte Victor. »Außerdem seine Wohnadresse und sämtliche Informationen, die wir irgendwie auftreiben können.«


    »Ich habe morgen um 14.30 Uhr einen Termin bei einem seiner Kollegen.«


    »Das ging aber schnell.«


    Er ertappte sie bei dem Anflug eines stolzen Lächelns, dann sagte sie: »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue. Wenn ich schlechte Zähne sehe, überkommt mich jedes Mal das Grauen.«


    »Das ist doch bloß ein Klischee, das die Amerikaner gerne verbreiten. Die Zähne in Großbritannien sind auch nicht schlechter als die anderswo auf der Welt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt.«


    »Wie bitte?«


    »Ich hatte gehofft, Sie würden irgendwo in diesem Satz ein leises ›wir‹ unterbringen.«


    »Warum sollte ich?«


    »Nicht unbedingt, natürlich, aber wenn, dann hätte ich gewusst, woher Sie stammen.«


    »Sie halten mich für einen Briten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie hätten es ja auch anstatt der ›Amerikaner‹ sagen können.«


    »Dann bin ich also Amerikaner?«


    »Manchmal reden Sie wie ein gebürtiger US-Amerikaner, manchmal wie ein Brite und manchmal wie jemand vom europäischen Festland. Aber Ihr Akzent verändert sich ständig, darum habe ich wirklich keine Ahnung.«


    »Ich komme viel herum.«


    »Das habe ich mir gedacht. Als wir telefoniert haben, war ich mir ganz sicher, dass da ein osteuropäischer Akzent in Ihrem Englisch mitschwingt. Als wir uns dann begegnet sind, klang es eher nach einer Prise Französisch. Ich nehme an, Ihr Akzent spiegelt immer das Land wider, in dem Sie sich gerade aufhalten. «


    »Sehr scharfsinnig.«


    Sie lächelte, scheu und stolz zugleich. »Darum wollte ich einfach mal ausprobieren, ob Sie sich vielleicht verraten.«


    Ihre Hinterlist gefiel ihm. »Mehr Glück beim nächsten Mal.«


    »Danke. Ich werde sehen, dass ich es ein bisschen unauffälliger anstelle.«


    »Das wird auch nötig sein.«


    Sie lächelte immer noch, als wären sie einfach zwei ganz normale Menschen, die sich unterhalten, ein Mann und eine Frau, die einander bei einer entspannten Plauderei ein bisschen näher kennenlernen. Er machte sich klar, dass das gefährlich war. Es gab gute Gründe dafür, dass er ein einsames Leben führte, dass er niemanden hatte. Und jetzt war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um die Schutzschilde herunterzufahren.


    Da fiel ihm auf, dass ihr Gesichtsausdruck sich verändert hatte. Sie starrte ihn an.


    »Was?«, sagte er schließlich.


    »Ich habe mich noch gar nicht wegen vorhin bedankt. In meiner Wohnung.«


    »Sie müssen sich nicht bedanken.«


    »Sie haben mich gerettet. Wenn nicht sogar mein Leben, meine …«


    »Wir müssen darüber nicht sprechen«, unterbrach er sie.


    Die Miene der Maklerin veränderte sich. Es sah aus, als hätte er ihre Gefühle verletzt. Victor sagte sich, dass ihm das gleichgültig war.


    Eine Zeit lang blieben beide stumm. Die Maklerin griff erneut 
     in ihre Handtasche und holte eine Akte hervor. Die reichte sie Victor, ohne ihn anzusehen.


    »Seifs Dossier«, sagte sie. »Tut mir leid, aber mehr habe ich in der kurzen Zeit nicht gefunden.«


    Die Akte war über einen halben Zentimeter dick. Das war eine Menge, dafür, dass sie nur zwei Tage Zeit gehabt hatte. Er blätterte sie durch, verblüfft. Beeindruckt.


    »Wird schon reichen.«
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    Sykes stieg aus seinem Lincoln und knallte die Tür mit einem satten Schlag ins Schloss. Er blinzelte in die tief stehende Nachmittagssonne, richtete den Sender auf den Wagen und sah die Blinklichter zweimal flackern. Eigentlich war das überflüssig. In diesem Teil des Bundesstaates waren Regierungsbehörden und die CIA so allgegenwärtig, dass die Kriminalität so gut wie ausgestorben war – ganz im Gegensatz zum anderen Ufer des Flusses. Aber Sykes war ein vorsichtiger Mann. Er wünschte nur, er wäre damals, als Ferguson jene unsterblichen Worte gesagt hatte, noch vorsichtiger gewesen. Wären Sie gerne reich?


    Ja, hatte seine Antwort gelautet, ja, verdammt noch mal. Sykes’ Treuhandfonds war so gut wie aufgebraucht, und die Vorstellung, seinen Lebensstil einschränken zu müssen, behagte ihm überhaupt nicht. Aber das war damals. Heute wäre Sykes schon zufrieden gewesen, wenn er einen Gefängnisaufenthalt verhindern könnte. Es hatte sich alles so einfach angehört. Ein pensionierter russischer Marineoffizier verkauft die Positionsangaben für ein paar außerordentlich wertvolle Raketen an die CIA. Wir bringen ihn um und stehlen die Informationen. Lassen den Killer auch umbringen, damit der Rest der CIA nicht dahinterkommt, 
     wer ihn engagiert hat. Bergen die Raketen und verkaufen sie auf dem Schwarzmarkt weiter. Auf dem Papier hatte alles ganz einfach ausgesehen, aber dann war alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte.


    Jetzt war er damit beschäftigt, einen Auftragsmörder durch ganz Europa zu jagen und gleichzeitig irgendwie zu verhindern, dass sein Arbeitgeber ihm auf die Schliche kam. Damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet, als er sich auf die ganze Sache eingelassen hatte. Dafür hätte er auch niemals seine Ehre verkauft. Ferguson, der alte, furchtlose Drecksack, vergoss kaum einen Schweißtropfen. Für ihn war das nichts weiter als eine weitere schmutzige Operation unter vielen. Ferguson hatte diesen illegalen Mist vielleicht schon viele Male durchgezogen, aber Sykes war, was das anging, noch ein blutiger Anfänger.


    Es wehte kein Lüftchen, aber kalt war es. Seine Eingeweide führten ununterbrochen wilde Tänze auf, und es kam ihm wie eine Meisterleistung vor, dass sein Magen noch nicht explodiert war. Seit einer Woche wagte er sich ohne säurehemmende Mittel gar nicht mehr aus dem Haus.


    Am Ende der Auffahrt stand Fergusons wunderschöne, dreihundert Quadratmeter große Kolonialstil-Villa, sanft in ein achteinhalb Hektar großes Wäldchen geschmiegt. Sie sah absolut makellos aus. Sykes holte tief Luft und trat näher. Wenn die Lage gestern schon schlecht gewesen war, dann war sie heute absolut verzweifelt.


    Ferguson machte ihm die Tür auf. Er war leger gekleidet, trug ein Poloshirt und eine Baumwollhose, und sah nicht allzu erfreut darüber aus, dass er beim Verzehr seines Sandwiches gestört wurde. Sykes konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er zum letzten Mal eine Mahlzeit ohne Magenkrämpfe zu Ende gebracht hatte. Ferguson kaute fertig und wischte sich mit einem Taschentuch mit Monogramm die Mundwinkel sauber.


    »Ich habe gedacht, dass Sie das sofort erfahren wollen«, sagte Sykes.


    »Das klingt ja ausgesprochen mysteriös, Mr. Sykes.«


    Sykes trat von einem Fuß auf den anderen. Er gab nur die Tatsachen wieder. »Tesseract ist vor wenigen Stunden wieder in Paris aufgetaucht. Er hat sich mit dieser Frau getroffen, Sumner. Es gab ein Feuergefecht. Jetzt sind beide verschwunden.«


    Erst nach einer unerträglich langen Pause ergriff Ferguson das Wort. Seine Stimme klang viel zu ruhig, und Sykes lief ein Schauer über den Rücken. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie reinkommen.«


    Sykes folgte Ferguson in den Hausflur. Es war sein erster Besuch im Heim des altgedienten CIA-Offiziers. Aus irgendeinem Grund hatte Sykes mit Kälte gerechnet, aber genau das Gegenteil war der Fall. Es war fast ungemütlich warm. Sykes knöpfte das Jackett seines taubengrauen Anzugs auf.


    Das Haus war spärlich eingerichtet. Hier wohnte einer, der nicht viel brauchte. Seit zehn Jahren war er geschieden, und soweit Sykes wusste, gab es nicht einmal den Ansatz irgendeiner Liebesgeschichte. Hinter der Haustür standen Golfschläger.


    »Was zum Teufel ist denn los?«, wollte Ferguson wissen, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.


    Also ohne Vorspiel zur Sache.


    »Genau das, was ich gesagt habe. Tesseract ist in Paris gesehen worden. Im Moment weiß ich noch nicht genau, unter welchen Umständen.« Sykes räusperte sich. »Er ist zu Sumner in die Wohnung gegangen. Und wir hatten sie ja nicht mehr unter Beobachtung, weil Sie gesagt haben, ich soll Reed zu Hoyt schicken.«


    Sykes war froh, dass er schon in einem solch frühen Stadium jede Schuld von sich abwälzen konnte.


    Ferguson blieb einen Augenblick lang stumm. »Und dann?« »Die französische Polizei hat versucht, ihn festzunehmen. Dass das nicht geklappt hat, versteht sich wohl von selbst.«


    Ferguson wog seine Erwiderung einen Augenblick lang ab. »Ich habe den ganzen Nachmittag damit zugebracht, dem nationalen 
     Geheimdienstkoordinator eine Lektion in der Kunst des Puttens zu erteilen, aber jetzt ist meine gute Laune fast schon wieder dahin.« Ferguson fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Es war so dicht, dass Sykes früher immer gedacht hatte, es sei eine Perücke. Angesichts der vielen Haare, die Sykes jeden Morgen im Abfluss der Dusche fand, war er in Fergusons Alter vermutlich schon kahl wie ein gerupftes Huhn.


    »Das ist eine Komplikation, die nicht unbedingt nötig gewesen wäre.«


    »Aber wir sind immer noch auf der sicheren Seite«, meinte Sykes, mehr zu seiner eigenen als zu Fergusons Beruhigung.


    Der Alte schnaubte. »Vielen Dank für diese Zusicherung, so bescheiden sie auch sein mag. Ich gehe davon aus, dass es noch mehr Tote gegeben hat?«


    Sykes nickte. »Drei hat er umgebracht, zwei liegen im Krankenhaus. Ich weiß nicht, ob sie durchkommen.«


    »Was wissen die Froschfresser?«


    »Gar nichts, soweit ich informiert bin. Weder, warum Tesseract in Paris war, noch wer die Frau ist. Die Wohnung gehört nicht ihr, und das Apartment in Marseille hatte sie unter falschem Namen angemietet. Sie können sie also nicht mit der Agency in Verbindung bringen. Ihre Tarnung ist gut und müsste halten.«


    »Wollen wir’s hoffen«, entgegnete Ferguson.


    Wortlos standen sie sich gegenüber, endlos lange, dachte Sykes. Er konnte beinahe zusehen, wie die Zahnrädchen in Fergusons Hirn sich drehten. Als er das Schweigen nicht mehr länger ertrug, sagte er: »Ich verstehe einfach nicht, wie Tesseract sie aufgespürt hat.«


    »Haben Sie denn irgendwo gehört, dass die Polizei ihre Leiche gefunden hat?«


    »Nein.«


    »Dann überlegen Sie noch mal.«


    Sykes konnte nicht stillstehen. Er presste die geballten Fäuste 
     fest an die Hüften, die Knöchel kreidebleich. »Ich verstehe das nicht.«


    »Er hat sie gar nicht aufgespürt«, sagte Ferguson.


    Sykes war genauso verwirrt, wie er aussah. »Was?«


    Ferguson erklärte: »Entweder hat er mit ihr Kontakt aufgenommen oder aber sie mit ihm. Letztendlich spielt das aber sowieso keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist, dass sie gemerkt hat, dass sie zur Zielperson geworden ist, und sich auf ein Treffen mit ihm eingelassen hat.«


    »Aber warum? Und woher hat sie es gewusst, noch bevor Reed bei ihr war?«


    »Weil sie schlau ist. Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege, aber das war doch genau der Grund, warum wir sie für diese Operation ausgewählt haben.«


    »Ja, schon, aber …«


    »Vielleicht ist sie ja schlauer, als wir dachten. Vielleicht hat Kennard einen Fehler gemacht und seine Identität preisgegeben, und sie hat nach seinem Tod einfach zwei und zwei zusammengezählt. Oder einer von beiden ist misstrauisch geworden und hat bewusst gegen die Vorschriften verstoßen.Wer weiß?«


    »Ich schätze, so könnte es gewesen sein.«


    »Also«, fuhr Ferguson fort. »Sie geht in die Wohnung ihres Cousins in Paris. Sie hat Angst, weiß nicht, was sie machen soll. Sie hat niemanden, an den sie sich wenden kann, und darum wendet sie sich an Tesseract. Vielleicht bietet sie ihm an, ihm alles zu sagen, was sie weiß, wenn er ihr den USB-Stick überlässt. Er ist entweder verzweifelt und lässt sich darauf ein, oder aber er will sie eigentlich umbringen, ändert aber seine Meinung, und die beiden arbeiten zusammen. Sie weiß mehr, er kann mehr, also sind sie in der Lage, einander gegenseitig zu helfen. Ich würde sagen, das ist ziemlich clever.«


    Sykes legte die Stirn in tiefe Falten. Das machte er in letzter Zeit andauernd. »Und was sollen wir jetzt machen?«


    »Wir entspannen uns und warten ab«, erwiderte Ferguson 
     mit nervtötender Ruhe. »Entweder, Tesseract bringt sie um, als Vorsichtsmaßnahme oder einfach aus Rache, sobald sie ihm nicht länger nützlich ist. Dann hätten wir zumindest ein kleines Problem weniger. Er verschwindet mit dem USB-Stick, und wir hören nie wieder etwas von ihm. Wir bekommen die Raketen nicht und werden nicht reich, aber wenigstens behalten wir unsere Freiheit. Angesichts der bisherigen Ereignisse würde ich das schon als Erfolg verbuchen.«


    »Oder?«


    Ferguson ging vom Hausflur in die geräumige Küche. Sykes ging ihm nach.


    »Etwas zu trinken?«, sagte Ferguson.


    »Ich nehme ein Bier«, meinte Sykes nach kurzem Zögern.


    Fergusons dichte Augenbrauen wanderten noch enger zusammen. »Ich dachte eigentlich eher an Saft oder Wasser.«


    »Dann nehme ich gar nichts.«


    »Wie Sie wollen«, erwiderte Ferguson. Er zog die Kühlschranktür auf, holte eine Tüte Grapefruitsaft heraus und schenkte sich ein großes Glas davon ein. »Oder«, fuhr er fort, »die beiden setzen sich mit uns in Verbindung und versuchen zu verhandeln. Das halte ich für wahrscheinlicher. Sie bieten uns die Informationen an, wenn wir sie im Gegenzug in Ruhe lassen.«


    Sykes atmete hörbar aus. »Okay. Und wenn es so sein sollte, lassen wir uns darauf ein?«


    Ferguson wirkte schockiert. »Aber natürlich nicht, Sie Volltrottel. Wo haben Sie denn Ihren Verstand gelassen? Nein, wir lassen sie auf keinen Fall in Ruhe. Wenn wir alles richtig anpacken, dann bekommen wir die Gelegenheit, alle beide auf einen Schlag zu erledigen und gleichzeitig auch noch die Positionsangaben in die Finger zu bekommen. Dann haben wir die Raketen und behalten zudem noch unsere weiße Weste.«


    »Sie glauben tatsächlich, dass wir das jetzt noch durchziehen können, nach allem, was passiert ist?«


    Ferguson starrte ihn an, und auf seiner Miene spiegelte sich 
     so etwas wie Verachtung. »Ich bin schon aus tieferen Löchern als diesem hier wieder herausgekrochen, Mr. Sykes, und habe immer noch Rosenduft verströmt.«


    »Was ist mit Alvarez?«


    Der altgediente CIA-Recke seufzte, als würde das Gespräch ihn langsam langweilen. »Alvarez ist doch nichts weiter als ein Pfadfinder. Ich habe noch nie viel von ihm gehalten. Er geht immer nur den Weg des geringsten Widerstands. Hören Sie, das, was da passiert ist, spielt uns in gewisser Weise sogar in die Hände. Jetzt können die Idioten aus der Abteilung noch ein paar zusätzlichen, wild gewordenen Hühnern hinterherjagen. Und verlieren uns immer mehr aus dem Blick. Wenn Procter, Chambers oder Alvarez auch nur einen klaren Gedanken fassen könnten, dann würden sie sich doch fragen, wer überhaupt von Ozols gewusst haben könnte. Aber stattdessen wollen sie das Pferd genau von der falschen Seite her aufzäumen. So wird das nie was. Also behalten Sie die Ruhe, dann ist das Ganze bald von selbst vorbei. Und wenn es so weit ist und eine Prise Glück dazukommt, dann haben wir beide bald zig Millionen Dollar auf einem Nummernkonto liegen. Ich nehme an, Sie wollen immer noch reich werden? Ich jedenfalls schon.«


    Sykes nickte. »Ich habe schon gedacht«, sagte er dann, »dass es fast ein Jammer ist, dass wir Tesseract umbringen müssen. Ich meine, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat, zeigt doch, wie gut er ist. Wir könnten ihn eigentlich gut gebrauchen, oder nicht? Er wäre eine hervorragende Ergänzung. Vielleicht können wir ihn ja auf unsere Seite ziehen.«


    »Ich vergesse einfach, dass Sie das gesagt haben.«


    Sykes schluckte leer und trocken. »Entschuldigung.«


    Ferguson blitzte ihn an. »Habe ich Ihnen eigentlich gar nichts beigebracht, Mr. Sykes? Entschuldigen Sie sich niemals. Unter gar keinen Umständen. Im schlimmsten Fall kommt das einem Schuldeingeständnis gleich, und im besten Fall stehen Sie dadurch da wie ein gottverdammter Volltrottel.«

  


  
    

    Kapitel 53


    London, Großbritannien Dienstag 13:56 GMT (Greenwich Mean Time)


    Rebecca saß auf einem bequemen Ledersofa im Empfangsbereich von Hartman and Royce Equity Investments. Sie spürte eine leichte Nervosität, war aber zuversichtlich, dass man ihr diese Nervosität nicht anmerkte. Seifs Firma lag in der neunzehnten Etage des atemberaubenden Canary Wharf Tower – fünfzig Stockwerke aus Glas und Stahl, die die ganze Skyline Londons überragten. Der Blick war fantastisch. Rebecca konzentrierte sich auf das Glitzern der Wasserinstallation im Empfangsbereich und ließ sich von den hypnotischen Lichtreflexen entspannen.


    Als sie das Klicken von hohen Absätzen vernahm, drehte sie sich um. Die Empfangsdame kam auf sie zu, Melanie, eine hinreißende brünette Schönheit, ausgestattet mit einer wunderbar charmanten Art und dem Körper eines Pornostars, umhüllt von einem Nadelstreifenanzug. Melanie hatte Rebecca bereits außerordentlich höflich begrüßt, mit strahlend weißem Lächeln und wohl einstudiertem Small Talk, und darauf bestanden, ihr während der Wartezeit einen Kaffee zu bringen. Rebecca fiel es ausgesprochen schwer, ihr einen Wunsch abzuschlagen.


    Melanie servierte ihr einen Espresso. Rebecca nahm die Tasse entgegen und war nicht weiter überrascht, als sie feststellte, dass Melanie einen hervorragenden Espresso zubereitet hatte. Stark mit einem Hauch Bitterkeit. Rebecca konnte sich nicht erinnern, jemals einen besseren getrunken zu haben.


    »Fantastisch, vielen Dank.«


    »Ist mir ein Vergnügen.« Melanie lächelte. »Und wenn Sie irgendetwas anderes wünschen, lassen Sie es mich einfach wissen. «


    Während Melanie an ihren Tresen zurückging, mit klickenden 
     Stilettos und wiegenden Hüften, fragte sich Rebecca, ob ihr Angebot vielleicht irgendwie zweideutig gewesen sein könnte. Nein, bestimmt nicht.


    »Sie scheint ja freundlich zu sein«, ertönte eine Stimme in ihrem Ohr.


    Rebecca führte die Espressotasse an den Mund. »Sehr.«


    »Ich glaube, sie mag Sie.«


    »Sind Sie eifersüchtig?«


    Sie nippte an ihrem Espresso und wartete auf seine Antwort.


    »Worauf?«, sagte er einen Augenblick später.


    »Nichts, war bloß ein Witz.«


    »Verstehe ich nicht.«


    Sie seufzte. »Ist auch egal.«


    »Seien Sie nicht zu nett zu ihr. Sie soll Sie ja wieder vergessen, sobald Sie zur Tür raus sind.«


    »Verstehe.«


    Rebecca nippte an ihrem Espresso, während sie Teilhaber und Angestellte der Beratungsfirma nach ihren ausgedehnten Mittagspausen aus dem Fahrstuhl kommen sah. Sie durchquerten den Empfangsbereich, manche blieben stehen und wechselten ein paar Worte mit Melanie, aber niemand achtete auf Rebecca. Sie war lediglich irgendeine Klientin oder Besucherin. Eines von Dutzenden unbekannter Gesichter, die hier tagtäglich erschienen.


    Erneut ließ sich die Stimme in Rebeccas Ohrhörer vernehmen. »Immer noch nichts von ihm zu sehen.«


    »Okay«, erwiderte Rebecca, ohne die Lippen zu bewegen.


    Er stand draußen und wartete auf Seif. Schon seit dem Morgen hatte er die Umgebung beobachtet, hatte Seif ankommen und zum Mittagessen wieder weggehen sehen. Sie waren sehr früh in Paris aufgebrochen. Tesseract hatte ein Auto gestohlen, das sie nach Calais gebracht hatte. Von dort hatten sie mit der Fähre den Kanal überquert und den Zug nach London genommen.


    Sie reisten als Paar, auch wenn ihr Gefährte seine Rolle nicht gerade überzeugend spielte. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er normalerweise alleine arbeitete und daher nur begrenzte persönliche Erfahrungen einbringen konnte. Sie war besser, unterstützte ihn auch immer wieder, aber sie spürte, dass er den erforderlichen Körperkontakt eher unangenehm fand. Wahrscheinlich war er es nicht gewöhnt, dass Menschen ihn anfassten, höchstens die, die er dafür bezahlen musste. Er hatte sich sehr bemüht, sein Unwohlsein zu verbergen, und Rebecca strengte sich ebenfalls an, damit er nicht merkte, dass sie es gemerkt hatte.


    Außerdem vertraute er ihr nicht, das war auch klar, und das, obwohl sie sich als loyale Verbündete erwiesen hatte. Es war nicht leicht, ein überzeugendes Paar darzustellen, wenn der eine Partner ununterbrochen nach Anzeichen für einen Betrug suchte. Na ja, vielleicht war es sogar fester Bestandteil einer festen Beziehung, nach Anzeichen von Betrug zu suchen, aber Rebecca nahm an, dass die meisten Männer sich eher darüber Gedanken machten, dass ihre Frau sie hintergehen könnte, als ihre Ermordung zu organisieren. Glücklicherweise war das Ganze nur eine vorübergehende Sache. Rebecca war auch nicht gerade erpicht auf seine Begleitung.


    Es war klar, dass ihm das alles nicht passte, auch wenn er es nicht offen aussprach. Jede seiner Handlungen war kontrolliert, und sie wusste, dass er normalerweise jede Hektik bei der Arbeit vermeiden wollte. Er plante sein Vorgehen lieber sehr penibel, weil er schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass jede Minute, die er mit der Planung zubrachte, ihm unliebsame Überraschungen ersparen konnte. Aber jetzt musste er mit der Hälfte der Fakten und einem Viertel der Zeit auskommen.


    Da hörte sie seine Stimme im Ohrhörer. »Okay, jetzt kommt er durch die Lobby.«


    »Alles klar.«


    Es war 14.20 Uhr, und die Fahrstuhltüren glitten auf. Ein 
     großer, breitschultriger Mann trat heraus. Sein massiger Körper steckte in einem eng anliegenden, marineblauen Anzug. Er besaß ein kantiges Gesicht und eine platte, schiefe Nase, stumme Zeugin eines Lebens voller Schlägereien. Er hatte eine humorlose Miene aufgesetzt, passend zu seinem überaus humorlosen Körperbau. Rebecca sah, dass er unter der linken Achsel eine Waffe trug. Leibwächter hin oder her, aber das war in Großbritannien gar nicht erlaubt.


    Den Mann hinter ihm erkannte sie sofort. Elliot Seif. Er war klein und schmächtig und sah genauso aus wie auf dem Foto auf der Website. Seine Haut war von tiefen Falten übersät und schien nicht allzu viel Sonne abzubekommen. Das, was er an Haaren noch hatte, war zu einer Seite gekämmt. Er trug eine schwarze, lederne Laptoptasche in der Hand.


    Hinter Seif kam noch ein zweiter Leibwächter aus dem Fahrstuhl, von ähnlicher Statur und ähnlich gekleidet wie der erste. Seif tat so, als seien die beiden gar nicht vorhanden, und plauderte ungerührt in sein Handy. Die Leibwächter gingen genau in seinem Tempo, blieben ebenfalls stehen, während er ein paar Worte mit der Empfangsdame wechselte und sie mit bewundernden Blicken bedachte, wobei er das Telefon an die Brust drückte, um seine Worte abzudämpfen. Melanie flirtete ihn schamlos an.


    Rebecca merkte, dass die Bodyguards sie kurz musterten, war aber weiterhin vollkommen vertieft in die neueste Ausgabe der National Geographic und tat so, als hätte sie die Männer nicht einmal bemerkt. Der Artikel über die Wanderbewegungen der Seeelefanten war faszinierend, wenn auch ein wenig arrogant geschrieben.


    Während Melanie ein falsches Lachen lachte, setzte Seif seinen Weg fort, begleitet von den beiden Leibwächtern. Dass er nicht nur einen, sondern gleich zwei Leibwächter hatte, war ein deutliches Signal. Offensichtlich fühlte er sich stark bedroht, oder aber die Leibwächter sollten hauptsächlich Eindruck machen. 
     Rebecca dachte, dass sich weniger angenehme Klienten davon wahrscheinlich beeindrucken ließen, Klienten, die mit Sicherheit selbst auch Leibwächter hatten.


    Sobald die drei verschwunden waren, stand Rebecca auf und wandte sich an die Rezeptionistin.


    »Zur Toilette?«


    Melanie deutete in die Richtung, in die Seif gegangen war. »Da entlang, dritte Tür links. Es steht dran.«


    Rebecca lächelte. »Danke.«


    Rasch ging sie den Flur entlang und war gerade noch rechtzeitig an der Ecke, um zu sehen, wie Seif und seine Leibwächter das letzte Büro im Flur betraten. Der zweite Mann baute sich vor der Tür auf, in bequemer Haltung, die Beine leicht gespreizt, die Hände vor dem Bauch gefaltet.


    Sie nahm an, dass, solange Seif in seinem Büro war, immer ein Leibwächter vor der Tür stand. Der Mann blickte in ihre Richtung, doch sie hatte die Toilettentür bereits aufgemacht.


    Als sie wieder im Foyer war, gab Melanie ihr ein Zeichen.


    »Ms. Oswald«, setzte sie mit ernster Miene an. »Soeben hat Mr. Brice angerufen. Ich fürchte, er ist unvorhergesehen aufgehalten worden und kann heute leider nicht mehr ins Büro kommen. Er bittet Sie aufrichtig um Verzeihung für diese Unannehmlichkeit. «


    Rebecca machte ein enttäuschtes Gesicht. »Das ist sehr schade.«


    »Mr. Brice lässt fragen, ob Sie es möglicherweise an einem anderen Tag in dieser Woche noch einrichten könnten.«


    »Leider nicht. Ich fliege morgen zurück nach New York.« Sie gab vor, einen Moment lang nachzudenken. »Aber im nächsten Monat bin ich noch einmal hier. Dann mache ich auf jeden Fall einen neuen Termin.«


    Melanie nickte. »Okay, ich werde es Mr. Brice ausrichten.«


    »Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen, Ms. Oswald.«


    Rebecca sah, wie Melanies Gesichtsausdruck sich wandelte, während sie die Empfangsdame ablegte und ihr wahres Ich zum Vorschein kam. »Wenn Sie das nächste Mal hier sind, kann ich Ihnen vielleicht etwas von der Stadt zeigen. Wir haben hier einige fantastische Sehenswürdigkeiten.«


    Rebecca nickte, zögerlich, mit einem unbehaglichen Gefühl im Magen. »Das kann ich mir vorstellen.«


    



    Sie machte sich auf den Weg zum Treffpunkt, einer Café-Bar am Rande der Plaza vor Seifs Bürogebäude. Dort stand ein knappes Dutzend Tische im Freien und wahrscheinlich noch einmal ein Dutzend zwischen den Spiegelglasscheiben, die den Innenraum bildeten. Alle Tische waren besetzt, Männer in Anzügen, Frauen in Anzügen und dazwischen die eine oder andere Gestalt in Freizeitkleidung, die völlig fehl am Platz wirkte und sich auch so fühlte.


    Sie hatte schon beim Näherkommen nach ihm Ausschau gehalten, ihn aber nicht entdeckt, und selbst jetzt, als sie direkt vor dem Café stand, war er nicht zu sehen. Er hatte doch eindeutig gesagt, dass er sich an einen der Tische im Freien setzen würde. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, sie hätten ihn geschnappt, und blickte sich voller Panik um, jederzeit darauf gefasst, die Nächste zu sein. Doch dann sah sie ihn über eine aufgeschlagene Londoner Zeitung gebeugt und mit einer Tasse Kaffee an einem Tisch sitzen. Er hatte sie nicht bemerkt, war vollkommen in seine Lektüre vertieft, und sie war sehr froh, dass er von ihrer Panikattacke nichts mitbekommen hatte. Sie sagte nichts und machte auch keine Bewegung, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, sondern stand einen Moment lang nur da und genoss das seltene Gefühl, ihn unbemerkt beobachten zu können.


    Er blätterte um und nippte an seinem Kaffee. Im Schein der Sonne sah er beinahe attraktiv aus. Sie war verblüfft, dass er so normal wirkte, wie er da saß, alleine mit seiner Zeitung, dass 
     er sich in nichts von den Büroarbeitern in seiner unmittelbaren Umgebung unterschied.


    Und während sie sich zwischen den dicht besetzten Tischen hindurchschob, sagte sie sich, dass er das genaue Gegenteil von normal war. Sie setzte sich ihm gegenüber. Eine dampfende Espressotasse wartete auf sie.


    »Warum haben Sie mich denn so angestarrt?«, sagte er, ohne den Blick zu heben.


    »Oh, äh, tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich habe Sie nur nicht gleich entdeckt.«


    »Anderenfalls müsste ich mir jetzt ernsthaft überlegen, den Beruf zu wechseln.«


    Sollte das jetzt ein Witz sein, oder war es ernst gemeint? Er neigte ein wenig den Kopf und sah zu ihr hinauf. Seine Miene verriet absolut nichts. Wie immer. Er war so ungerührt, wie man als Mensch nur sein konnte.


    »Seif nimmt seinen Computer mit zum Essen«, sagte sie.


    »Dann nimmt er ihn überallhin mit.«


    »Ich glaube, das Büro können Sie vergessen.«


    »Wieso?«


    »Die haben sehr viele Mitarbeiter, und vor seiner Bürotür steht ein Leibwächter, an dem Sie nicht so ohne Weiteres vorbeikommen würden. Mit Gewalt ist das für Sie bestimmt kein Problem, aber wenn dann irgendjemand anderes den Flur betritt, was höchst wahrscheinlich ist, dann sieht der- oder diejenige einen Muskelberg von hundert Kilo oder mehr vor der Tür liegen.«


    »So würde ich es sicher nicht machen, aber meine Methode wäre auch nicht einfach. Sie tauschen die Leibwächter mit Sicherheit immer wieder aus. Langeweile macht unaufmerksam. Wahrscheinlich rotieren sie alle paar Stunden. Und wenn sie schlau sind, dann zu ständig wechselnden Zeiten, damit niemand vorhersagen kann, wann der nächste Wechsel stattfindet. Wie haben sich Seifs Leibwächter insgesamt verhalten?«


    »Wachsam, voll konzentriert, trotz einer ausgesprochen verführerischen Empfangsdame.«


    Er nickte. »Offensichtlich haben sie während ihrer Ausbildung aufgepasst, als es um Überheblichkeit in vertrauter Umgebung ging. Wenn sie selbst im Büro nicht unaufmerksam geworden sind, dann passiert ihnen das auch sonst nirgendwo.«


    »Dann sind sie also gut.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Gut und schlecht. Breite Schultern und dicke Oberarme sind nützlich, wenn man sich durch Menschenmassen schieben muss, aber man wird dadurch auch schwerfälliger und langsamer. Aber auch, wenn sie wie dämliche Affen aussehen, sie sind bewaffnet und sehr aufmerksam. Seif hat sie nicht einfach nur aus Angeberei engagiert.«


    »Sie haben gemerkt, dass sie Waffen tragen?«


    Er nickte, zeigte aber keinerlei Emotionen.


    »Pistolen?«, erkundigte sie sich.


    »Ja«, erwiderte er. »Was hatten sie unter den Regenmänteln an?«


    »Anzüge.«


    Sie lächelte. »Brauchen Sie ein paar Modetipps?«


    »Wie waren die geschnitten?«


    »Sie wollen tatsächlich ein paar Modetipps haben.«


    »Eng, weit, was jetzt?«


    »So eng, dass sie geflickt werden müssen, wenn sich einer zu schnell bückt.«


    Er nickte.


    »Ist das gut?«, wollte Rebecca wissen.


    »Könnte hilfreich sein.«


    »Hören Sie, ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist. Wenn wir es nur mit Seif zu tun hätten, das wäre etwas anderes, aber durch diese beiden Typen hat sich die ganze Lage grundsätzlich verändert. Die sind wie zwei Falken, riesige, bösartige Falken mit Pistolen. Sie kommen nicht mal in deren Nähe, ohne dass die Sie bemerken.«


    »Wenn Seif wirklich auf der Säuberungsliste steht, dann muss ich jede Gelegenheit nutzen, die sich bietet. Seif hat eine Wohnung in London und das Haus in Surrey, stimmt’s?«


    »Stimmt. Wir müssen uns aufteilen«, meinte sie. »Ich beobachte seine Wohnung, Sie sein Haus. Wenn er sich in der Wohnung blicken lässt, kann ich Sie ja anrufen. So können Sie in jedem Fall den Leibwächtern aus dem Weg gehen.«


    »Und wie steht es mit Ihren Einbruchskünsten?«


    Sie seufzte. »Na gut, ertappt. Aber was sollen wir jetzt machen? Wir haben ja nicht damit gerechnet, dass er ständig zwei bewaffnete Aufpasser dabeihat.« Sie nippte an ihrem Espresso. Er reichte nicht einmal annähernd an Melanies heran.


    Der Mann, den sie nur unter dem Namen Tesseract kannte, sagte: »Wenn Sie diese Tasse da leer getrunken haben, dann warten Sie noch eine kleine Weile und bestellen sich dann einen großen Cappuccino oder irgendetwas in der Art, was Sie dann langsam trinken können, während Sie Seifs Bürogebäude beobachten. Sobald Sie ihn herauskommen sehen, sagen Sie mir Bescheid. Dann rufen Sie in seinem Büro an und sagen, dass Sie ihn sprechen möchten. Dabei erfahren Sie vermutlich, ob er noch einmal ins Büro kommt oder nicht. Wenn nicht, dann versuchen Sie ihm zu folgen, aber seien Sie vorsichtig. Bevor einer der Leibwächter Sie sieht, lassen Sie ihn lieber laufen.«


    »Okay, und was machen Sie in der Zwischenzeit?«


    »Ich besorge mir eine Waffe.«


    »Haben Sie denn hier in London eine Möglichkeit dazu?«


    Er schaute sie an. »War das eine Frage?«


    »Ich weiß, wo Sie einmal gewohnt haben, mehr nicht«, sagte sie. »Falls es das ist, was Sie meinen.«


    »Ja, genau.«


    »Ob es sonst noch jemand weiß, das steht auf einem anderen Blatt.«


    »Seifs Leibwächter sind bewaffnet, also muss ich das Risiko eingehen.«


    »Es steht immer noch zwei gegen eins.«


    Er verzog keine Miene. »Also schlecht für sie.«


    »Was genau haben Sie vor?«


    »Wir wissen nicht, ob er nachher in sein Haus oder seine Wohnung fährt, und sein Büro scheidet aus, wie Sie gesagt haben. Damit bleibt uns nur noch eine Möglichkeit.«


    »Und die wäre?«


    »Ich muss ihn irgendwo dazwischen erwischen.«

  


  
    

    Kapitel 54


    Central Intelligence Agency, Virginia, USA Dienstag 08:17 EST


    Procter ging etwas schneller als gewöhnlich, was für einen Mann seiner Statur und seines Alters kein einfaches Unterfangen war. Die morgendliche Sitzung hatte bereits begonnen, und seine oberste Priorität lautete im Augenblick, seinen dicken Hintern nicht vier, sondern nur drei Minuten zu spät auf einen der schwachbrüstigen CIA-Stühle zu schwingen. Er stieg in den Fahrstuhl und fuhr hinauf in den obersten Stock. Er nickte und knurrte etlichen Kollegen, denen er im Flur begegnete, eine kurze Begrüßung zu. Als er die schwere, schalldichte Tür zum Konferenzraum aufstieß, schauten ihn drei Augenpaare an.


    »Tut mir leid. Patricia hat die halbe Nacht über der Toilette gehangen und sieht aus wie eine Statistin aus einem Zombiefilm. Ich habe die Kinder zur Schule gebracht und bin im Stau stecken geblieben.«


    Chambers lächelte und signalisierte mit ihrem Blick: Kein Problem. Endlich hatte sie auch einmal ein paar Ränder um die Augen. Ferguson und Sykes saßen am anderen Ende des Konferenztischs nebeneinander wie eine kleine Lausbubenbande. Procter setzte sich auf einen Stuhl zwischen den beiden Lagern.


    Nach kurzem Smalltalk begann Alvarez mit seinem Bericht.


    »Gestern Abend, Pariser Zeit, haben Agenten der Antiterroreinheit der französischen Polizei vergeblich versucht, einen Mann festzunehmen, der im Verdacht steht, vor einer Woche Andris Ozols und sieben weitere Nicht-Franzosen ermordet zu haben. Im Verlauf der versuchten Festnahme kam es zu einem Schusswechsel, bei dem mehrere Polizeibeamte getötet und etliche weitere schwer verletzt wurden.«


    »Wie sicher sind wir, dass es sich bei diesem Verdächtigen um den Mörder von Ozols handelt?«, wollte Chambers wissen.


    »Die Franzosen sind jedenfalls davon überzeugt. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann hat ein Agent des französischen Auslandsgeheimdienstes, der in einer anderen Angelegenheit am Flughafen Charles de Gaulle war, den Verdächtigen beim Verlassen der Passkontrolle identifiziert. Man hat ihn sofort überwachen lassen. Er hat sich am Flughafen ein Taxi genommen und wurde auf dem Weg in die Stadt von einem Polizeihubschrauber beschattet. Ich glaube nicht, dass sie gleich bei der ersten Sichtung am Charles de Gaulle gewusst haben, wen sie da vor sich haben, aber sie hätten sicherlich nicht versucht, ihn festzunehmen, wenn sie sich später nicht wirklich sicher gewesen wären. Und die Tatsache, dass er sich gegen den Zugriff eines RAID-Teams zur Wehr gesetzt hat und fliehen konnte, passt eindeutig zu unserem Mann. Ich glaube, es kann kaum einen Zweifel geben.«


    Procter sagte: »Was wollte er denn schon wieder in Paris?«


    »Daran arbeiten wir noch«, entgegnete Alvarez. »Aber man hat ihn beobachtet, wie er die Wohnung einer Frau betreten hat. Dort ist auch der Zugriff des RAID-Teams erfolgt, das beide Personen überwältigen wollte. Im Augenblick ist noch nicht klar, wie sie es geschafft haben zu fliehen.«


    »Ich glaube kaum, dass das eine große Rolle spielt«, murmelte Ferguson.


    »Im Moment sind das Detailfragen«, sagte Chambers. »Was mich interessiert, ist: Wer ist der Mann? Wer ist die Frau?«


    »Die Franzosen sagen, es handelt sich um eine nicht identifizierte 
     Pariser Bürgerin, aber nicht viel mehr«, erwiderte Alvarez. »Aber sie wissen sehr viel mehr, als sie uns verraten wollen. Sie haben nicht vergessen, dass wir in Bezug auf Ozols mit Informationen auch nicht gerade freigiebig waren. Ehe wir nicht ein kleines bisschen Salz in die Suppe streuen, glaube ich kaum, dass wir mehr bekommen als das, was wir bis jetzt haben.


    Die Behörden haben es bis jetzt geschafft, die Medien an die Kette zu legen, also gibt es von der Seite auch keine weiterführenden Erkenntnisse, aber in diesem Teil der Welt sind zwei Schießereien von solchem Ausmaß innerhalb einer Woche eine verdammt ernste Angelegenheit. Kann sein, dass schon die nächste Nachrichtensendung ein paar mehr Details bringt. Trotzdem, wir haben auch Glück gehabt. Die NSA hat uns ein paar hilfreiche Telefonprotokolle geschickt. Der französische Geheimdienst behauptet, dass die Frau US-Amerikanerin ist.«


    Procter hatte bis jetzt zum Fenster hinausgeschaut. Nun setzte er sich auf. »Eine Amerikanerin?«


    »Ihr Name lautet Rachel Swanson, aber der französische Auslandsgeheimdienst geht davon aus, dass das ein Deckname ist.«


    »Was wissen wir noch über sie?«, wollte Chambers wissen.


    »Das ist bis jetzt alles.«


    Sykes fragte: »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, warum er sich mit ihr getroffen hat?«


    »Das ist die alles entscheidende Frage«, erwiderte Alvarez. »Vielleicht ist sie seine Geliebte oder einfach nur eine Freundin, aber wahrscheinlich eher eine Geschäftspartnerin.«


    »Auftraggeberin?«, sagte Procter.


    »Wäre möglich.«


    Chambers gab Procter ein Zeichen. »Ich will alles erfahren, was es über Miss Swanson zu erfahren gibt, Deckname hin oder her.«


    Procter nickte.


    »Angesichts dieser neuen Entwicklung«, meldete sich Alvarez 
     zu Wort, »sollten wir meines Erachtens auch CIA-Mitarbeiter überprüfen, aktuelle und ehemalige.«


    Chambers hob die Augenbrauen.


    »Wie bitte?«


    »Ich trage da schon eine ganze Weile etwas mit mir herum«, erläuterte Alvarez. »Bisher sind wir immer davon ausgegangen, dass der Mord an Ozols von einem zweiten potenziellen Käufer oder von den Russen beauftragt worden ist. Aber wir können nicht ausschließen, dass jemand aus unseren eigenen Reihen dahintersteckt.«


    »Ich habe den Direktor bereits darauf angesprochen und mich versichert, dass nicht wir den Ozols-Mord beauftragt haben«, sagte Chambers.


    »Ich würde trotzdem gerne noch ein bisschen tiefer bohren. Vielleicht spielt da jemand sein ganz eigenes Spiel. Bisher gab es ja keinen Anlass, so etwas anzunehmen.«


    »Und wie kommen Sie ausgerechnet jetzt dazu, so eine Vermutung zu äußern?«, wollte Procter wissen.


    »Ein Gefühl.«


    »Ein Gefühl?«


    »Mein Gefühl, um genau zu sein. Sebastian Hoyt ist tot.«


    Chambers beugte sich vor. »Sagen Sie das noch mal.«


    »Hoyt, nur für den Fall, dass das irgendjemand vergessen haben sollte, hat dem amerikanischen Auftragskiller Stevenson einen Koffer voll Geld übergeben und ihn beauftragt, Ozols’ Mörder zu töten. Er ist am Sonntagabend in seiner Badewanne an einem Herzinfarkt gestorben. Laut Obduktionsbericht spricht alles für einen natürlichen Tod. Aber für Hoyts Auftraggeber ist das schon ein verflucht erfreulicher Zufall.«


    Da konnte Procter nicht widersprechen. »Zugegeben.«


    »Es ist natürlich denkbar, dass Hoyts Ermordung eine reine Vorsichtsmaßnahme war, aber der Zeitpunkt, so kurz, nachdem wir seinen Part bei dieser ganzen Sache aufgedeckt haben, macht mich misstrauisch.«


    Ferguson schüttelte den Kopf. »Ist doch aber noch lange kein Grund anzunehmen, dass wir hier irgendwo einen Maulwurf haben.«


    »Ich spreche nicht von einem Maulwurf … vielleicht eher ein Leck, irgendeine illegale Operation, direkt vor unserer Nase.«


    »Okay«, stimmte Chambers zu. »Es kann ja nicht schaden, wenn wir mal überprüfen, ob diese Swanson etwas mit uns zu tun hat oder hatte. Ich gebe Ihnen Zugang zu unseren sämtlichen Personaldaten, den Listen mit den Verbindungspersonen und so weiter.«


    »Und dürfte ich vorschlagen, dass alles, was wir diesbezüglich herausfinden, strikt unter uns bleibt?«


    »Selbstverständlich.«


    Sykes versuchte, nicht auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.

  


  
    

    Kapitel 55


    London, Großbritannien Dienstag 16:46 GMT


    Es wurde langsam dunkel draußen, da betrat Elliot Seif zusammen mit seinen Leibwächtern die Tiefgarage im Untergeschoss des Bürogebäudes. Sein Wagen stand in einem Bereich, der für die prominentesten Mieter reserviert war. Dort waren im harten, weißen Licht der Neonröhren nicht mehr viele Fahrzeuge zu sehen.


    Seif würde an diesem Tag erst spät nach Hause kommen. Die Arbeit verlangte ihm nur selten Überstunden ab, aber seine neueste Geliebte – die ausgesprochen junge und attraktive Isabella – sorgte oft dafür, dass er das Abendessen mit seiner Frau verpasste. Auch nach Jahren des ununterbrochenen Ehebruchs benahm er sich sehr diskret und glaubte fest daran, dass 
     seine Frau keine Ahnung von seinen Eskapaden hatte. In geschäftlichen Angelegenheiten konnte Seif lügen und betrügen wie kaum ein anderer, aber gegenüber seiner Frau war er ein erbärmlich schlechter Lügner. Er wusste es, sie wusste es, und doch taten sie beide so, als wüssten sie nichts.


    Es roch nach Auspuffgasen. Anfang der Woche hatte es ein paar Probleme mit der Lüftungsanlage gegeben, die noch immer nicht vollständig behoben waren. Seif hatte sich schon mehrfach beschwert. Das war Gift für sein Asthma, und er brauchte jedes bisschen Ausdauer, die sein alternder Körper noch aufbringen konnte, um mit Isabellas jugendlicher Unersättlichkeit mithalten zu können.


    Ihm war klar, dass sie nur deshalb bei ihm blieb, weil er sie mit einer endlosen Flut an teuren Geschenken überschüttete, aber das war ihm egal. Es war ihm klar, dass er mit seinem schmächtigen Körper und dem zerknitterten Gesicht keinen Zauber entfachen konnte, aber auf eine bestimmte Sorte Frauen übte sein Portemonnaie eine unwiderstehliche erotische Wirkung aus. Schon vor langer Zeit hatte er entdeckt, dass Geld das Aphrodisiakum Nummer eins auf dieser Welt war. Und er empfand es nur als gerecht, dass Isabella ihn ausschließlich wegen seines Geldes begehrte. Schließlich wollte er sie auch ausschließlich wegen ihres straffen, jungen Körpers. Letztendlich war Seif Geschäftsmann, und aus seiner Sicht war das Arrangement mit Isabella ein sehr gutes Geschäft.


    Das Echo schwerer Stiefeltritte durchbrach die Stille, als die Leibwächter aus dem Fahrstuhl traten. Sie nahmen den direkten Weg über die Betonfläche, wobei einer halbrechts vor Seif und der andere halblinks hinter ihm ging. Unter normalen Umständen dauerte der Weg vom Fahrstuhl bis zum Wagen knapp fünfundvierzig Sekunden. Seif ging nicht besonders schnell.


    Seine Leibwächter waren sehr aufmerksam. Die Tiefgarage barg viele Gefahren, aber sie kannten die Örtlichkeiten genau. Ununterbrochen ließen sie die Blicke zu verschiedenen, potenziellen 
     Verstecken für mögliche Angreifer huschen. Sie hatten das alles zwar schon x-mal gemacht, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie unachtsam wurden.


    Jedes Gesicht, jedes Fahrzeug, das ihnen unbekannt vorkam, wurde genau ins Visier genommen. Seif hatte sich schon mehr als einmal für seine Leibwächter entschuldigen müssen, weil diese grob geworden waren, nachdem irgendjemand eine scheinbar bedrohliche Geste gemacht hatte. Kann ja sein, dass es dieses Mal nur ein Kugelschreiber war, hatte einer der Bodyguards Seif erklärt, aber beim nächsten Mal ist es vielleicht eine Pistole. Ob er wirklich so lange warten wolle, bis er es genau wisse? Lieber entschuldigt man sich für einen Fehler, als an einem zu sterben. Seif hatte nicht widersprochen.


    Eigentlich waren sie hauptsächlich dazu da, um Eindruck zu machen. Seif hatte mit zahlreichen mehr als unseriösen Gestalten zu tun, die zum Teil nicht davor zurückschreckten, ihn unter Druck zu setzen, um bessere Bedingungen zu erreichen – zumindest dann, wenn er nicht zwei rabiate Schlägertypen an seiner Seite hätte. Und sollte eines Tages irgendeiner der Dreckskerle der Euromafia dahinterkommen, dass er ihnen Geld unterschlug, dann mussten auch die erst einmal gut zweihundert Kilogramm reinster, kampfbereiter Muskelmasse überwinden.


    Seine Leibwächter fühlten sich hier unten immer unwohl. Die Tiefgarage war in erster Linie darauf ausgelegt, so freundlich wie nur möglich zu wirken, aber an die Sicherheit hatte kein Mensch gedacht. Daher befanden sich überall blinde Stellen, die man sorgfältig im Auge behalten musste.Trotzdem war es hier immer noch sicherer als auf einem Parkplatz im Freien. Hier drin konnten sie ihren Arbeitgeber jedenfalls beschützen.


    Zumindest glaubten sie das.


    Der silberne Mercedes-Geländewagen stand am hinteren Ende der Garage, an der sichersten Stelle. Sie hatten ihn rückwärts eingeparkt, damit Seif, der auf der Rückbank saß, die Leibwächter vor sich und die Wand hinter sich hatte, solange 
     sie besonders verwundbar waren. Außerdem konnte man so schneller losfahren. Darüber hinaus war der Wagen von einer deutschen Spezialfirma mit einer Panzerung sowie kugelsicheren Fenstern ausgestattet worden.


    Seif hielt sein Handy dicht ans Ohr gepresst und musste kräftig schlucken, während Isabella ihm in allen Einzelheiten schilderte, was sie mit ihm anstellen wollte, sobald er bei ihr war. Seif hörte nicht mehr gut und hatte daher auf volle Lautstärke gestellt. Seine Leibwächter bekamen dadurch jedes unzweideutige Wort und jedes Stöhnen Isabellas mit. Seif gegenüber hatten sie nie darüber gesprochen, nur untereinander, wenn sie alleine waren.


    Der erste Leibwächter bediente einen Sender und entriegelte die Wagentüren, während Seif knapp zwei Meter entfernt neben dem zweiten stand. Der erste Leibwächter warf einen Blick durch die Fensterscheibe in der Fahrertür, bevor er sich in den Liegestütz begab, um den Unterboden des Geländewagens nach Bomben abzusuchen. Das hatte er schon oft gemacht. Es war langweilig, nichts weiter als nervtötend. Und außerdem Zeitverschwendung.


    Schallgedämpfte Pistolenschüsse hallten durch die enge Tiefgarage.


    Der Leibwächter brach zusammen, landete schreiend auf dem Bauch.


    Eine Sekunde lang herrschte regungslose Stille, dann griff der andere Mann nach seiner Pistole. Allerdings brachte er sie nur mit Mühe unter dem eng anliegenden Jackett hervor, das seine Muskeln besser zur Geltung brachte.


    Er brüllte Seif an. »AUF DEN BODEN, AUF DEN BODEN!«


    Dann ließ er sich auf das eine Knie sinken, ohne genau zu wissen, woher der Schuss gekommen war. Sein erster Impuls sagte ihm, dass der Schütze in seinem Rücken gestanden hatte.


    Seif stand einfach nur da, mit offenem Mund, bewegungsunfähig, und starrte auf seinen verletzten Leibwächter. Der 
     lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Betonfußboden. Sein rechter Arm und sein rechtes Bein zuckten wie wild, doch seine linken Gliedmaßen lagen seltsam regungslos da. Seif erkannte, dass der Mann Schüsse in den linken Arm und das linke Bein bekommen hatte. Er war zu groß, zu schwer und hatte zu viele Schmerzen, um aufstehen zu können. Er versuchte zwar, die unverletzte Hand unter das Jackett zu schieben, dorthin, wo er seine Waffe hatte, aber er schaffte es nicht, den muskelbepackten Arm unter den Brustkorb zu bekommen. Er wollte etwas sagen, war aber nicht in der Lage, zwischen den Schreien hindurch Worte zu formen. Blut floss über den Boden.


    Der zweite Bodyguard hielt seine Pistole fest in der Hand. Er blickte sich fieberhaft um, suchte die Umgebung ab, prüfte sämtliche Stellen, von denen die Schüsse gekommen sein konnten. Bis auf die Autos war jedoch nichts zu sehen. Keine Spur von irgendwelchen Angreifern. Wo zumTeufel konnten die sein?


    Er deutete auf Seif. »Gehen Sie zurück zum Fahrstuhl. Ich …«


    Er schrie auf. Pistolenkugeln schlugen in seine Knie, Oberschenkel und Knöchel ein, ließen Knochen splittern und Blutspritzer auf den Beton regnen. Er stürzte auf den Rücken. Kein Gedanke mehr an die Fünfundvierziger, während er mit beiden Händen die blutige Masse umfasste, die einmal seine Beine gewesen waren.


    Seif hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Zu Tode erschrocken starrte er die beiden Männer an, die sich am Boden wälzten. Er hörte ein Geräusch, sah einen Mann im Anzug unter dem Mercedes hervorgleiten und aufstehen. Er trug eine schwarze Maske und hatte eine Pistole. Mit Schalldämpfer.


    Seif hielt das Handy immer noch ans Ohr gedrückt. Das ununterbrochene sexgeladene Geleiere hatte keine Sekunde lang aufgehört. Sein Blick war auf den maskierten Mann gerichtet. Er konnte sich nicht rühren, konnte nicht sprechen, konnte nicht denken. Er hatte zwei Leibwächter engagiert, die ihn vor 
     Tagen wie diesem bewahren sollten, aber er hatte doch niemals wirklich ernsthaft geglaubt, dass so etwas tatsächlich passieren könnte.


    Der Mann mit der Pistole ging an dem auf dem Bauch liegenden Leibwächter vorbei, der mittlerweile jeden Versuch, an seine Waffe zu kommen, aufgegeben hatte und jetzt still und ruhig dalag. Er hob den Kopf, so gut er konnte, um zu sehen, was passierte. Der andere Leibwächter blieb, wo er war, auf dem Rücken und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Seine Hose war vom Blut getränkt. Er versuchte mit der Linken, sein zersplittertes Knie zusammenzuhalten, während er mit seiner Rechten versuchte, seine Pistole zu erreichen.


    Victor trat langsam auf Seif zu und richtete seine Waffe nur kurz auf den Kerl, der nach der Fünfundvierziger angelte.


    »Sei doch nicht so dämlich«, sagte Victor.


    Der Leibwächter zog die Hand zurück, und Victor versetzte der Waffe im Vorbeigehen einen Tritt. Direkt vor Seif blieb er stehen, mit ausgestrecktem Arm, sodass der Schalldämpfer seiner Pistole keine drei Zentimeter vor dem Gesicht des Buchhalters schwebte.


    Victors Forderung war unmissverständlich. »Computer.«


    Augenblicklich hob Seif den linken Arm und streckte ihn Victor entgegen. Mit der rechten Hand hielt er immer noch das Handy ans Ohr gedrückt. Victor nahm ihm den Computer ab.


    »Passwort?«


    »Isabella.«


    Seif schwitzte. Irgendwie presste er hervor: »Ist das alles?«


    Am anderen Ende der Leitung dachte seine Geliebte, dass sie gemeint war. Sie stöhnte noch lauter. Victor ließ Seif keinen Augenblick aus den Augen und nahm ihm mit der linken Hand den Laptop ab. Er sah keinen Grund, nicht zu antworten.


    »Was glauben Sie?«


    Seif keuchte, zitterte und verstand ihn falsch. Das Handy fiel ihm aus den Fingern. »Tun Sie meiner Familie nichts.«


    Victor zögerte keinen Augenblick. »Würde ich nie machen.«


    Er ließ Seif einen Moment Zeit, um die Bemerkung zu verarbeiten, trat zurück, ließ die Waffe sinken und drehte sich um. Dabei hatte er ständig die Karosserie des Mercedes mit den Spiegelbildern von Seif und seinen Männern im Blick. Keiner rührte sich. Aus Seifs Handy drangen weiter Stöhnlaute. Victor machte noch einen Schritt, blieb stehen, drehte sich um und schoss auf das Telefon. Es zerbarst in tausend Teile.


    Endlich hielt Isabella den Mund.

  


  
    

    Kapitel 56


    Amsterdam, Niederlande Mittwoch 21:37 MEZ


    Das Hotel war bei britischen Touristen sehr beliebt und beschäftigte überwiegend britisches Personal. Auf ihrem Stockwerk tobte in mehreren Zimmern eine Junggesellenparty, deren Gäste nicht gewillt waren, Ruhe und Frieden der anderen Gäste zu respektieren. Das war Victor mehr als recht. Je mehr Aufmerksamkeit andere auf sich zogen, desto weniger blieb für die Maklerin und ihn übrig.


    Amsterdam war Victors erste Wahl nach dem Verlassen des Vereinigten Königreichs gewesen. Tag für Tag und Jahr für Jahr wurden zahllose Briten per Flugzeug oder Fähre über die Nordsee befördert. Inmitten dieser Massen ließ sich leicht die Grenze überqueren. Bevor sie zum Flughafen gefahren waren, hatten sie Seifs Laptop-Koffer geleert. Darin befanden sich sein Computer mitsamt Peripheriegeräten, mehrere Zeitungen sowie eine DVD mit dem Titel Der bösen Schulmädchen Züchtigung.


    »Den kenne ich«, sagte die Maklerin. »Richtig mieser Film.«


    Victor bemühte sich nach Kräften, die Lippen nicht zu verziehen.


    »Ich wusste es«, sagte die Maklerin.


    »Was denn?«


    »Dass Sie lächeln können.«


    »Gewöhnen Sie sich lieber nicht daran.«


    »Keine Angst.«


    Ihr Blick war verschmitzt. Das gefiel ihm.


    Tagsüber hatten sie beide geschlafen, und jetzt stand er Wache, während sie Seifs Computer bearbeitete. Auf der Festplatte lagerten Tausende Dateien, die komplette Finanzbuchhaltung Dutzender Unternehmen, eine gewaltige Datenmenge. Es war ein elektronisches Labyrinth.


    »Wir suchen Geld«, hatte die Maklerin erklärt. »Geldtransfers. Das Geld, mit dem wir bezahlt worden sind, hat Seif von einer dieser Firmen erhalten.« Sie deutete auf die lange Liste auf ihrem Bildschirm. »Und bei irgendeiner davon müssten wir Aufzeichnungen finden, die zu Ihren vorangegangenen Aufträgen passen. Sie wurden immer nach demselben Muster bezahlt, die Hälfte als Vorschuss, die andere Hälfte nach Abschluss.«


    »Richtig.«


    »Wir suchen also nach Zahlungspaaren.«


    »Aber das dauert doch Stunden, bis Sie die Dateien alle durchforstet haben.«


    »Das stimmt«, erwiderte sie. »Möchten Sie das vielleicht übernehmen?«


    Victor schüttelte den Kopf. »Das überlasse ich ganz Ihren fähigen Fingern.«


    »Danke.«


    Er stellte sich neben das Fenster und linste durch einen schmalen Spalt zwischen Vorhang und Wand in die Nacht hinaus. Er konnte den kleinen Parkplatz sehen, die Einfahrt, und beobachtete die ankommenden Autos und die aussteigenden Menschen. Meistens Paare, die er für ungefährlich hielt. Er hatte keine Waffe dabei, und das machte ihm ein bisschen zu schaffen. Falls sie angegriffen wurden, blieben ihm nur die Hände zur Verteidigung.


    Das Amsterdam vor dem Fenster war quicklebendig. Viele Menschen schoben sich durch die schmalen Straßen, tranken, rauchten, amüsierten sich. In der Nähe befanden sich ein paar Coffee-Shops, die Marihuana verkaufen durften, und Victor konnte den Geruch der Droge durch das offene Fenster riechen. Das erinnerte ihn an lange Nächte im Manöver.


    »Warum versuchen Sie nicht, sich ein bisschen zu entspannen? «, sagte die Maklerin. »Es macht mich nervös, wenn Sie immer nur so da stehen.«


    »Ich kann mich nicht entspannen.«


    »Wieso denn nicht?«, wollte sie wissen. »Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, dass uns irgendjemand hier aufspüren kann.«


    Er drehte sich nicht um. »Ich rechne jeden Tag mit meiner Ermordung«, stellte er sachlich fest. »Weil der Tag, an dem ich nicht damit rechne, der Tag ist, an dem es passiert.«


    »Dann sollten Sie sich vielleicht einen anderen Broterwerb suchen.«


    »Mein Broterwerb sorgt dafür, dass Sie am Leben bleiben.«


    Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


    Dieser Teil der Stadt war, abgesehen von dem berühmt-berüchtigten Rotlichtbezirk, wunderschön, selbst jetzt im Winter. Die Grachten und die idyllische Architektur schufen eine freundliche, einladende Atmosphäre. Victor war schon gelegentlich hier gewesen, immer auf der Durchreise, nie für länger. Er beschloss, bewusst noch einmal zurückzukommen, wenn das alles ein Ende hatte.


    Seit zwei Stunden war das ständige Klappern der Laptop-Tastatur im Hintergrund zu hören. Die Junggesellenparty hatte sich endlich in die Innenstadt verzogen, und Victor empfand das leise, rhythmische Klicken irgendwie als beruhigend, entspannend. Seine Augenlider wurden schwer.


    Gelegentlich sah er aus dem Augenwinkel, wie die Maklerin den Kopf hob und in seine Richtung blickte. Das wachsame 
     Misstrauen, mit dem sie ihn zu Anfang gemustert hatte, war verschwunden. Sie redete jetzt auch deutlich mehr, obwohl er nur einsilbig antwortete. Wenn sie ihn anschaute, dann lag keine Angst mehr in ihrem Blick, nur noch eine Spur von Misstrauen. Sie machte sich nicht mehr so viele Gedanken darüber, was er wohl tun könnte, fühlte sich wohler in seiner Gegenwart. Wie gerne hätte Victor das Gleiche über sie gesagt.


    Wenn es denn irgendwann sein musste, wollte er sie so schmerzlos wie möglich töten. Zumindest das hatte sie sich verdient, nach allem, was sie für ihn getan hatte.


    Er sah die Leute draußen auf der Straße mehr und mehr miteinander verschmelzen, sah die Farben ineinanderfließen. Die Tippgeräusche wurden leiser. Dann merkte er, dass sein Kopf nach vorn gesackt war, und er riss ihn ruckartig wieder nach oben.


    »Ich brauche ein bisschen frische Luft.«


    Victor ging zur Tür.


    »Okay«, sagte die Maklerin und hob den Kopf.


    Ganz bewusst erwiderte er ihren Blick nicht.


    Er genoss die Abendluft draußen vor dem Hotel. Es war laut und voller Menschen, und so ließ er sich von der Menge treiben, bis er eine Bar fand, die ihm gefiel. Er trat ein, bestellte sich eine Flasche Bier und trank sie nach und nach aus, während er zum Hotel zurückging. Er wäre gerne länger draußen geblieben, ganz für sich, aber er konnte die Maklerin nicht allzu lange alleine lassen, zu ihrer beider Sicherheit.


    Es würde noch lange dauern, bis er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, eine Partnerin zu haben – falls man sie überhaupt so nennen konnte. Er arbeitete jetzt schon so lange ausschließlich alleine, dass ihm die enge Zusammenarbeit fast den Atem nahm. Und sie war das auch nicht gewöhnt, ihre operativen Fähigkeiten waren höchstens auf Anfängerniveau. Er musste immer mit einem Auge auf sie achten, und damit blieb nur ein Auge für ihn selbst. Die Tatsache, dass sie eine Frau war, eine 
     attraktive noch dazu, war auch nicht gerade förderlich. Das war genau die Art von Ablenkung, mit der er keine Erfahrung hatte.


    Er trank einen Schluck von seinem Bier und wich drei betrunkenen jungen Frauen aus, die ihm entgegengestolpert kamen. Sie johlten ihm im Vorbeigehen zu, und eine machte ihm ein mehr als eindeutiges Angebot. Er reagierte amüsiert und hob lediglich eine Augenbraue. Sie lachten und torkelten weiter.


    Als Victor das Hotel betrat, fiel sein Blick auf die Uhr, und ihm wurde schlagartig klar, dass er viel länger weg gewesen war, als er gewollt hatte. Er nahm die Treppe in den ersten Stock und näherte sich ihrem Zimmer. Sie besaßen beide eine elektronische Schlüsselkarte und hatten vereinbart, vor dem Eintreten erst anzuklopfen und dann kurz zu warten. Er hielt sich daran und machte die Tür auf. Sie hob den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. Die Andeutung eines Lächelns war auf ihrem Gesicht zu sehen. Das war Victor irgendwie unangenehm.


    »Wie lange dauert es denn noch?«


    Sein ruppiger Tonfall behagte ihr nicht. »Ich verlange von Ihnen ja auch nicht, dass Sie mir Ihre Methoden erklären«, erwiderte sie. »Also gestehen Sie mir bitte das gleiche Recht zu.«


    Victor steuerte das Badezimmer an. »Wie ich sehe, entwickeln Sie langsam so etwas wie Rückgrat.«


    Sie reagierte ebenso scharf. »Und Sie entwickeln so langsam einen Sinn für Humor.«


    Bei diesen Worten hatte Victor kurz gelächelt, ganz gegen seinen Willen, aber er wusste, dass sie es nicht sehen konnte, da er ihr den Rücken zugewandt hatte. Dann machte er sich jedoch schnell wieder klar, dass sie lediglich ein Mittel zum Zweck war. Mehr nicht. Nur ein Werkzeug für sein eigenes Überleben. Nichts anderes als eine Pistole. Nützlich, aber verzichtbar, sobald sie keinen Nutzen mehr brachte. Und jeder darüber hinausgehende Gedanke würde nur Unheil bringen.


    Er betrat das Badezimmer und spritzte sich ein bisschen Wasser ins Gesicht. Da hörte er die Stimme der Maklerin aus dem angrenzenden Zimmer.


    »Sie waren aber lange weg.«


    Er starrte sich im Spiegel an. »Ich habe ein Bier getrunken.«


    »Das ist doch ein Witz«, erwiderte sie.


    Victor trocknete sich das Gesicht ab. »Ich mache keine Witze.«


    »Und ich dachte immer, Leute wie Sie trinken keinen Alkohol. «


    »Sie sehen zu viele Filme.«


    Sie sagte noch etwas, aber er hatte die Tür bereits zugemacht und ließ Wasser in die Wanne laufen. Nach einem schnellen Bad betrat er frisch angezogen wieder das Zimmer.


    Die Maklerin saß zurückgelehnt auf ihrem Stuhl, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Sie lächelte entspannt. Das stand ihr.


    »Ich hab’s«, sagte sie ohne Triumph in der Stimme. »Seif hat das Geld von einer Firma namens Olympus Trading bekommen. «


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Olympus hat in letzter Zeit ein paar beträchtliche Summen an Seif überwiesen. Das letzte Mal eine Woche, bevor Sie Ozols umgebracht haben.«


    »Und die anderen Male?« Victor hatte eine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


    »Einen Monat vor Ozols, was hatten Sie da für einen Auftrag?«


    »Einen Waffenhändler, in Schweden.«


    »Damals hat Seif zwei Zahlungen erhalten, die eine ungefähr eine Woche vor dem Mord und die zweite, über die identische Summe, eine Woche später. Soll ich weitermachen?«


    Victor schüttelte den Kopf.


    Die Maklerin fuhr fort: »Was immer hinter der Fassade von Olympic Trading stecken mag, sie dient jedenfalls als Tarnfirma 
     für die Gruppierung innerhalb der CIA, mit der wir es hier zu tun haben.«


    »Als schwarze Kasse.«


    »Ganz genau. Aus der illegale Operationen bezahlt werden.«


    »Vielleicht existiert die Firma ja nur auf dem Papier.«


    »Es sieht nicht danach aus. Zumal eine echte, funktionierende Firma sich sehr viel besser dazu eignet, Geld zu waschen, als eine, die nur auf dem Papier existiert.«


    Victor merkte, wie er sich entspannte, froh und erleichtert darüber, dass sie der Lösung dieser ganzen Geschichte einen Schritt näher gekommen waren. Er ließ sich nichts anmerken.


    »Wir fahren morgen«, sagte er. »Wohin genau?«


    »Lassen Sie es mich so sagen«, sagte die Maklerin und grinste. »Ein bisschen Sonnenbräune wird Ihnen stehen.«

  


  
    

    Kapitel 57


    Washington, D. C., USA Mittwoch 19:40 EST


    Die meisten Altersgenossen aus Fergusons Bekanntenkreis spürten das Alter mittlerweile sehr deutlich, aber er selbst fühlte sich jetzt, mit Mitte sechzig, genauso fit und gesund wie mit Mitte vierzig. Er hatte mit den Jahren vielleicht ein paar Pfund verloren, aber sein Körper zeigte keinerlei Anzeichen von Schwäche. Er sah einer langen und entspannenden Pensionszeit entgegen und darüber hinaus, mit ein bisschen Glück, einer ausgesprochen wohlhabenden. Er sah sich faul an einem Strand auf den Seychellen liegen, wo ihn keine größere Sorge quälte als die, möglichst gleichmäßig zu bräunen.


    Aber selbstverständlich hing jetzt alles davon ab, eine schiefgelaufene, illegale Operation wieder ins Lot zu bringen. Ferguson war angesichts dessen, was sich in den vergangenen neun Tagen alles abgespielt hatte, noch nicht in Panik geraten. Er 
     hatte in seinem Leben schon öfter unter Beschuss gestanden – sowohl im übertragenen wie im wörtlichen Sinn – und betrachtete das, was jetzt geschah, nur als eine weitere Schlinge, aus der er sich herauswinden musste. Er war seinen Verfolgern immer noch zwei Schritte voraus. Und so sollte es auch bleiben.


    Der Weg von seinem Wagen bis zum Denkmal war kurz. Er hatte es schon oft aus der Nähe gesehen, aber es beeindruckte ihn immer noch genauso wie beim ersten Mal. Das riesige, griechisch anmutende Bauwerk mit der Statue von Abraham Lincoln war hell erleuchtet, und obwohl es fast acht Uhr abends war, befanden sich immer noch Dutzende Menschen auf den Stufen, die nach oben führten.


    Ferguson stieg die Treppe hinauf und hielt Ausschau nach Sykes. Er konnte ihn nicht sehen, ging aber davon aus, dass das auf die Vorsichtsmaßnahmen zurückzuführen war, die sie beide getroffen hatten. Schließlich erreichte Ferguson den obersten Absatz, allerdings deutlich atemloser, als er gedacht hatte. Immer noch keine Spur von Sykes. Ferguson warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünf Minuten noch, maximal, dann würde er ihn auf dem Handy anrufen.


    Drei Minuten später hatte er ihn entdeckt. Er sah vollkommen verängstigt aus. Ferguson war klar, dass er Sykes falsch eingeschätzt hatte. Er besaß einen scharfen Verstand und die notwendige Schläue und Gerissenheit für die Geheimdienstarbeit, aber für eine Operation, die mit einem so konkreten Risiko behaftet war, war er nicht geschaffen.


    »Ein schöner Abend«, sagte Ferguson, als Sykes bei ihm angelangt war.


    Der jüngere Mann war größer und kräftiger und trug einen dickeren Mantel, aber er schien sich in der Kälte des Abends auch deutlich unwohler zu fühlen. »Tatsächlich?«


    Ferguson setzte sich in Bewegung, und Sykes kam automatisch an seine Seite. »Es ist etwas geschehen, was Sie wissen müssen, Mr. Sykes.«


    Sykes rieb die Handflächen aneinander. »Was denn?«


    »Heute ist Elliot Seif ermordet worden.«


    »Tatsächlich? Das ist doch gut, oder nicht? Ach du Scheiße, hat Reed etwa Mist gebaut?«


    »Aber nein, natürlich nicht. Die Polizei glaubt, dass Seif erst seine Frau erschossen und dann die Waffe gegen sich selbst gerichtet hat. Ein Streit zwischen Eheleuten mit tödlichem Ausgang. «


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Sykes wieder das Wort ergriff. »Was denn dann?«


    »Am Tag vor seiner Ermordung wurde Seif ausgeraubt.«


    »Ausgeraubt?«


    Ferguson nickte. »Irgendjemand hat seine Leibwächter angeschossen und Seifs Notebook gestohlen.«


    Sykes brauchte ein paar Sekunden, um diese Information zu verdauen. »Tesseract?«


    »Das scheint mir eine realistische Schlussfolgerung zu sein.«


    »Was ist denn passiert, verflucht noch mal?«


    Fergusons Schritte waren langsam. Seine kleinen Augen wanderten von rechts nach links und wieder zurück, immer auf der Suche nach Gestalten, die fehl am Platz wirkten, dann sprach er weiter.


    »Laut Polizeibericht muss Seif in der Tiefgarage unter seinem Bürogebäude angegriffen worden sein. Der Räuber war maskiert. Keine weiteren Zeugen, die Überwachungskameras wurden vorher außer Gefecht gesetzt, und die beiden Leibwächter haben keinen einzigen Schuss abgegeben. Seif hat ausgesagt, dass sein Computer gestohlen wurde. Sonst nichts, weder die Brieftasche noch die Armbanduhr, nur der Computer.« Sykes sagte nichts. Ferguson blieb stehen und schaute ihn direkt an. »Was könnte Seif wohl darauf gespeichert haben?«


    Sykes wirkte verwirrt und stammelte kurz, bevor er einen Satz herausbekam. »Ich weiß nicht genau, worauf Sie hinauswollen. «


    »Tesseract hat ihn ja nicht zum Zeitvertreib ausgeraubt, und er hat seinen Laptop auch nicht als Souvenir mitgenommen. Er hatte einen Grund dafür. Was könnten die beiden damit vorhaben? «


    Sykes schüttelte den Kopf. »Ich verstehe gar nicht, wieso er das überhaupt gemacht haben soll. Sie haben doch gesagt, die beiden würden Kontakt mit uns aufnehmen und den USB-Stick übergeben. Sie haben gesagt, sie würden versuchen, mit uns zu verhandeln.«


    »Tja«, meinte Ferguson, »aber ganz offensichtlich machen sie das nicht.«


    »Was zum Teufel machen sie denn dann? Ich begreife das alles nicht. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


    Ferguson seufzte. »Benutzen Sie mal Ihren Verstand, Mr. Sykes. Ist das nicht offensichtlich?«


    »Was denn? Was ist offensichtlich?«


    »Sie sind hinter uns her.«


    Sykes starrte ihn an. »Was?«


    »Wenn die beiden den USB-Stick gegen ihr Leben eintauschen wollten, dann hätten sie das mittlerweile längst gemacht. Haben sie aber nicht.«


    »Aber das heißt doch nicht …«


    »Ohne Sumners Hilfe kann Tesseract nicht von Seif erfahren haben«, unterbrach ihn Ferguson. »Und die einzig logische Erklärung dafür, dass sie sich gemeinsam auf die Suche nach Seif gemacht haben, ist die, dass sie sich irgendwelche Informationen von ihm erwarten, Informationen, die sie auf unsere Fährte bringen, irgendetwas, was er auf seinem Computer hat. Also frage ich Sie noch einmal: Was könnte das sein?«


    Sykes überlegte nicht, er reagierte einfach, in tiefer Panik. »Verfluchte Scheiße.«


    »Also bitte, reißen Sie sich doch zusammen.«


    »Wie soll ich mich denn am Riemen reißen, wenn ich soeben erfahren habe, dass ich ganz oben auf der Abschussliste 
     eines Auftragskillers stehe? Ich will nicht, dass dieser gottverdammte Soziopath hinter mir her ist. Haben Sie etwa vergessen, dass er allein in der letzten Woche ein Dutzend Leute umgebracht hat? Und das sind nur die, von denen wir wissen. Ich will auf keinen Fall Nummer dreizehn sein.«


    Sykes blickte sich ununterbrochen um, als ginge er fest davon aus, dass Tesseract sich irgendwo im Schatten versteckt hielt. Es war Ferguson nachgerade peinlich, dass er jemals angenommen hatte, Sykes könnte einer Operation von dieser Dimension standhalten. Um es auf den Punkt zu bringen: Er hatte schon Eunuchen gekannt, die mehr Eier in der Hose hatten als Sykes.


    Als er gerade etwas sagen wollte, kamen ihnen ein Mann und eine Frau entgegen, Arm in Arm. Er führte Sykes ein Stück weiter weg, außer Hörweite.


    »Sie müssen irgendeine Möglichkeit gefunden haben, wie sie uns aufspüren können. Darum haben sie Seifs Computer gestohlen. Denken Sie nach, was könnte das sein?«


    »Seif ist nichts weiter als ein Buchhalter. Er hat die Gelder auf Tesseracts Konten transferiert. Er weiß gar nichts.«


    »Aber da muss es irgendetwas geben.« Ferguson ließ nicht locker.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Sykes reagierte. »Ah«, stieß er aus.


    »Was?«


    »Sie wollen die Spur des Geldes zurückverfolgen.«


    »Erklären Sie mir das«, sagte Ferguson.


    »Das ist die einzige existierende Spur«, erklärte Sykes. Er redete schnell. »Von einem Konto zum nächsten. Seif hat mit Sicherheit Nachweise über die einzelnen Kontobewegungen gespeichert. So könnten sie herausfinden, woher das Geld stammt.«


    »Und woher stammt es?«


    »Olympus.«


    Fergusons ohnehin schon tiefe Stirnfalten wurden noch schärfer. »Ich nehme an, Sie meinen damit nicht den griechischen Götterberg.«


    »Olympus Trading«, verbesserte sich Sykes. »Das ist eine unserer Tarnfirmen.«


    »Und was genau ist das?«


    »Ein Import-Export-Unternehmen auf Zypern. Nichts weiter als ein Gerippe, ein paar wenige Angestellte, ein Gebäude, eine Lagerhalle. Das Geld wurde dort gewaschen, bevor es an Seif weitergeleitet wurde.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, dann hatte Ferguson diese Information verarbeitet. »Was könnten sie im schlimmsten Fall mit dieser Information anfangen?«


    »Im schlimmsten Fall gar nichts, glaube ich.«


    »Glauben Sie?«


    »Weiß ich.« Sykes hörte sich beinahe sicher an. »Dort gibt es nicht das Geringste, was auf uns zurückweisen könnte. Nur Konten über Konten. Olympus hat mit Sicherheit Hunderte Auftraggeber und Kunden. Es ist unmöglich, auf diesem Weg irgendetwas herauszufinden.«


    »Sind Sie sich da absolut sicher?«


    Er nickte. »Ich habe Olympus schließlich selbst aufgebaut. Die Spur führt erst zum Mond und wieder zurück, bevor sie uns auf die Schliche kommen.«


    »Gut. Dann haben wir also nichts zu befürchten.«


    Sykes sah alles andere als überzeugt aus. »Es sei denn, sie haben irgendeinen Weg gefunden, den wir bei unseren Überlegungen nicht berücksichtigt haben.«


    Ferguson gab keinerlei Beschwichtigung mehr von sich. Er wandte sich einfach ab und ging davon. Sykes rief ihm nach, und Ferguson drehte sich um. »Was ist denn?«


    Sykes schloss zu ihm auf. »Olympus ist eine Sackgasse, aber das können die beiden ja nicht wissen, oder?«


    »Ich glaube, ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Ist das nicht offensichtlich?«


    Erst vorhin hatte Ferguson genau die gleichen Worte gegenüber Sykes benutzt. Jetzt registrierte er den aufmüpfigenTonfall in Sykes’ Stimme. Er genoss es, das Wissen zu haben, die Macht.


    »Nein«, entgegnete Ferguson, »ist es nicht.«


    »Worauf ich hinauswill«, sagte Sykes, und sein Tonfall war mehr als nur eine Spur dreist, »ist, dass sie, wenn sie zu Seif gegangen sind, auch zu Olympus gehen werden.«


    Ferguson nickte. Er hatte begriffen und war beeindruckt. »Ausgezeichnet, Mr. Sykes. Wirklich ausgezeichnet.«

  


  
    

    Kapitel 58


    London, Großbritannien Donnerstag 04:02 GMT


    Reed stand am Fenster seines Hotelzimmers und linste durch den Spalt zwischen Wand und Vorhang auf die Stadt hinaus. In der Glasscheibe spiegelte sich nackte Haut, Gliedmaßen, ausgestreckt auf einem Laken. Das Mädchen hatte sich zur Tür gewandt, ihm den Rücken zugekehrt, während ihr goldenes Haar sich in sanften Wellen auf das Kissen ergoss. Ihre wenigen Unvollkommenheiten waren im schummerigen Lichtschein nicht mehr zu erkennen. Schon als er das Bett verlassen hatte, hatte sie sich auf die Seite gedreht und sich seither nicht mehr gerührt. Er sah im Spiegelbild, wie ihre Brust sich in unregelmäßigen Abständen hob und senkte. Sie war wach.


    Er nippte an seinem Glas und beobachtete sie. Dieses schweigende Spielchen ging jetzt schon eine ganze Weile so – sie tat so, als ob sie schlief, und er tat so, als ob er sie nicht beobachtete.


    Schließlich durchbrach sie mit leiser Stimme die Stille. »Warum beobachtest du mich?«


    Reed nippte noch einmal an seinem Glas. »Warum gestattest du mir, dich zu beobachten?«


    Sie blickte ihn über ihre schmächtige Schulter hinweg an. »Willst du’s mir noch mal besorgen?«


    Und dabei hatte sie bei ihrer Ankunft eine solche Kultiviertheit an den Tag gelegt. Reed schüttelte den Kopf. Er drehte sich um und lehnte sich neben dem Fenster mit dem Rücken an die Wand. Kühl schmiegte sie sich an seinen nackten Rücken.


    »Ich lehne hiermit dankend ab.«


    Sie lachte. »Einfach irre, wie ihr Typen so redet.«


    Reed fand es ausgesprochen lächerlich, dass sein übertrieben englisches Auftreten sie so beeindruckte. Sie behauptete zwar, einundzwanzig zu sein, war aber mit Sicherheit jünger. Australierin. Er behielt seine Verachtung für sich und quittierte ihre Bemerkung mit einem sanften Kopfnicken. Nachdem er seine Arbeit in London erledigt hatte, war er in der Stadt geblieben, um auf die nächste Nachricht seiner Auftraggeber zu warten. Das Mädchen half ihm, die Zeit zu vertreiben.


    Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


    »Du hast doch nichts dagegen, oder?«


    Reed schüttelte einmal den Kopf. »Tu dir keinen Zwang an.«


    Sie zappte durch die Programme, verharrte kaum länger als eine halbe Sekunde bei einem Sender. Ihr Blick wurde starr angesichts der zuckenden Bilder und der stetig wechselnden Geräuschkulisse. Er betrachtete sie stumm und fassungslos angesichts dieses banalen Zeitvertreibs.


    Dann zuckte ein blauer Schimmer durchs Dämmerlicht, und sofort war seine Aufmerksamkeit geweckt. Reed nahm das Smartphone vom Sideboard, öffnete die E-Mail, las die Nachricht sorgfältig durch. Dann las er sie noch einmal und öffnete schließlich die angehängten Dateien. Die würde er sich gleich in Ruhe anschauen. Dann hob er seine Kleider vom Boden auf.


    »Ich muss gehen«, sagte er.


    Sie verschränkte die Arme vor ihren kleinen Brüsten und zog einen Schmollmund. »Bist du sicher?«


    »In der Tat, ja.«


    Er war überrascht, dass die Enttäuschung des Mädchens so echt wirkte. Sie setzte sich auf, um ihm beim Ankleiden besser zusehen zu können. »Warum?«


    »Arbeit.«


    »Aber es ist schon spät. Musst du wirklich?«


    »Ich fürchte, ja.«


    Sie seufzte. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, was du eigentlich machst.«


    Reeds Antwort war ehrlich.


    »Ich löse Probleme.«

  


  
    

    Kapitel 59


    Rostow, Russland Donnerstag 17:50 MSK


    In der guten alten Zeit hatte es lediglich eines hochrangigen Offiziers bedurft, um eine Operation in Gang zu bringen. Solange das Sowjetreich in voller Blüte gewesen war, hatte der KGB schnell und entschlossen gehandelt und war nur der absoluten Führungsspitze verpflichtet gewesen. Aber heutzutage dauert alles sehr viel länger, dachte Aniskowatsch bitter, und die Macht des SVR war nur ein Schatten verglichen mit der, die der KGB einst genossen hatte. Im Russland des 21. Jahrhunderts wurde, genau wie bei den westlichen Gegenspielern des SVR, praktisch jeder Befehl unter einer riesigen Last bürokratischer Hindernisse erdrückt.


    Der groß gewachsene Oberst des SVR rieb sich die Hände, während das Flugzeug beladen wurde. Grimmig dreinblickende Soldaten schleppten Rucksäcke voller Ausrüstungsgegenstände an Bord: Taucherausrüstung, Waffen, Bergungsgerät und Sprengstoff. Das Flugzeug war eine Iljuschin Il-76, ein altehrwürdiges Lasttier schon der sowjetischen und jetzt der russischen 
     Luftwaffe. Dieses spezielle Flugzeug war im Besitz des SVR und wurde auch ausschließlich von der Organisation benutzt. Unterhalb der dünnen Farbschicht waren die ursprünglichen militärischen Insignien zu erkennen. Hammer und Sichel hatten immer noch Bestand, wenn auch nur schwach.


    In seiner Jugend hatte Aniskowatsch mit eigenen Augen gesehen, wie die letzten Atemzüge des Kommunismus aus den Lungen seiner geliebten Nation gepresst worden waren. Das System hatte vielleicht nicht ganz so funktioniert, wie es ursprünglich gedacht gewesen war, aber zumindest hatte es seinem Land eine eigene Ideologie und eine ausgesprochen starke nationale Identität verliehen. Das Russland dieser Tage war nichts weiter als das arme Adoptivkind des Kapitalismus, das gerade dabei war, seinen mühsamen ersten Schritt zu tun. Wenn Russland ein Baum war, dann hatte er die Wärme des Sommers bereits hinter sich und stand nun im eisigen Wind des Winters. Die frischen Triebe des Frühlings waren ein weit entfernter Traum. Aniskowatsch hoffte, dass er noch zu Lebzeiten miterleben durfte, wie Russland seinen rechtmäßigen Platz an der Spitze der Nationen dieser Welt wieder einnahm.


    Stumm beobachtete er das Treiben. Es gab nichts zu sagen. Die Soldaten brauchten keine Befehle. Es waren Angehörige der Spetsnaz, der Spezialeinheiten der russischen Armee, auch wenn sie, wie Aniskowatsch selbst, Zivilkleidung trugen. Alle Mitglieder des sechsköpfigen Teams waren aufgrund ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten als Taucher und Sprengstoffexperten für diesen Einsatz ausgewählt worden. Es waren hervorragend ausgebildete und überaus disziplinierte Soldaten mit viel Erfahrung sowohl in Planung und Logistik als auch in verschiedenen Kampftechniken. Aniskowatsch hatte das Team über die Ziele der Operation in Kenntnis gesetzt, anschließend hatte jeder Mann seine Ausrüstung einschließlich der Vorräte selbst zusammengestellt.


    Der SVR besaß keine Befehlsgewalt über die Spetsnaz, die 
     rein organisatorisch ein Regiment der russischen Armee bildeten, aber gelegentlich wurden die Elitesoldaten für bestimmte Missionen an den SVR ausgeliehen. Diese Operationen wurden in den Personalakten der Soldaten für gewöhnlich nicht erwähnt. In vielen Fällen wusste der GRU, der militärische Geheimdienst und erbitterte Rivale des SVR, über diese Aktivitäten Bescheid, doch dieses Mal hatte Prudnikows Einfluss dies verhindert.


    Die Umgehung der üblichen Kanäle hatte für eine spürbare Verzögerung gesorgt. Wäre es nur nach Aniskowatsch gegangen, dann wäre er mindestens vierundzwanzig Stunden früher nach Tansania aufgebrochen, doch Prudnikow wollte absolut sichergehen. Er hatte sich erst kürzlich die Finger verbrannt und wollte das kein zweites Mal riskieren, auch wenn Aniskowatsch absolutes Vertrauen in den vollen Erfolg der Mission hatte. Es hatte drei ganze Tage gedauert, bis er sich ohne Wissen des GRU die Dienste der Spetsnaz gesichert sowie ein Flugzeug zum Transport der Ausrüstung organisiert hatte. Und es würde noch einen Tag dauern, bis das Flugzeug startklar war.


    Der Ostwind brannte auf Aniskowatschs Gesicht, besonders auf der verletzten rechten Wange. Der Flugplatz bot nur wenig Schutz vor den Elementen. Er bestand aus einer Start- und Landebahn sowie den drei Hangars – die traurigen Überreste einer sowjetischen Luftwaffenbasis, längst schon aufgegeben und jetzt im privaten Besitz. Der einzige Kunde am heutigen Abend war der SVR.


    Es dauerte nicht lange, bis die Maschine beladen war. Die Ausrüstung war zwar so umfangreich, dass sie nicht von den Teammitgliedern selbst befördert werden konnte, benötigte aber auch keine vierzig Tonnen Ladekapazität. Trotzdem brauchten sie dieses Flugzeug, um ihre Sachen über etliche internationale Grenzen hinweg an ihren Bestimmungsort zu transportieren.


    Offiziell beförderten sie im Rahmen einer humanitären Mission medizinisches Gerät und Medikamente nach Tansania, zur 
     Unterstützung mehrerer Hilfsorganisationen, die im nordwestlich an Tansania angrenzenden Ruanda tätig waren. Die Tatsache, dass die Fracht, abgesehen von der Ausrüstung für Aniskowatschs Team, lediglich aus leeren Kisten bestand, spielte keine Rolle. Die zuständigen Beamten der tansanischen Regierung würden bestochen werden und die Scharade mitmachen.


    Aniskowatsch und seine Leute wollten sich in zwei Gruppen aufteilen und mit normalen Passagierflugzeugen nach Tansania reisen, um erst am Zielort wieder zusammenzutreffen. Eine Reisegruppe aus sieben Russen würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen, besonders, wenn nur drei von ihnen eine Fremdsprache beherrschten. Das erste Team sollte die Ausrüstung aus dem Flugzeug holen und sich dann von der Hauptstadt Daressalam aus auf den Weg nach Norden machen. Sobald sie vollzählig waren, wollten sie sich ein passendes Boot mieten und die Lew lokalisieren.


    Der SVR-Oberst hatte nicht vor, alle Raketen zu bergen, auch wenn das großen Eindruck gemacht hätte. Die Lenksysteme reichten aus, um Ozols’ Verrat zu belegen. Der Rest würde, zusammen mit der Fregatte, gesprengt werden, damit sich niemand sonst an russischer Technologie bereichern konnte. Anschließend konnte Aniskowatsch die ganze Verschwörung sowie seine eigene Rolle bei deren Verhinderung nach Moskau berichten. Der Schmutzfleck, den der Patzer in St. Petersburg hinterlassen hatte, würde dadurch getilgt werden.


    Geistesabwesend fuhr Aniskowatsch sich über das verletzte Gesicht. Immer wieder überfielen ihn Schmerzen in heftigen Schüben, aber er sorgte dafür, dass niemand sah, wenn er seine Tabletten nahm, dass ihn niemand in den Momenten beobachten konnte, wenn der Schmerz ihn übermannte. Es war schon schlimm genug, entstellt zu sein, da wollte er auf keinen Fall auch noch schwach wirken.


    Ein untersetzter Spetsnaz-Unteroffizier trat auf ihn zu.


    »Die Ausrüstung ist geladen und gesichert.«


    »Sehr gut.«


    Der Unteroffizier trat zurück und gesellte sich zu seinen Kameraden.


    Für den Erfolg war es zwar nicht nötig, dass er das Team begleitete, doch Aniskowatsch wollte trotzdem das Kommando übernehmen. Er hatte absolutes Vertrauen in die Fähigkeiten der Spetsnaz, aber gegenüber den Mächtigen würde es einen besseren Eindruck machen, wenn er persönlich anwesend war.


    Das Flugzeug würde am Samstag in den frühen Morgenstunden in Tansania landen, und die Ausrüstung müsste dann so gegen Mittag in Tanga ankommen. Es würde nicht lange dauern, bis die gesunkene Fregatte lokalisiert, die notwendigen Teile geborgen und die Lew gesprengt war.


    Jedes Mienenspiel bereitete ihm schlimme Schmerzen, darum wirkte Aniskowatsch bei Weitem nicht so froh, wie er sich fühlte. Nur noch ein paar Tage, dann, das wusste er, war seine Ehre wiederhergestellt.

  


  
    

    Kapitel 60


    Nikosia, Zypern Donnerstag 15:49 EET


    Nach der Kühle von London und Amsterdam war die Wärme auf Zypern eine willkommene Abwechslung. Selbst im November lagen die Temperaturen noch deutlich über zwanzig Grad. Es war ein angenehmer Flug von Amsterdam nach Larnaka gewesen, kaum länger als vier Stunden. Rebecca hatte bei der Landung kaum Müdigkeit empfunden.


    Sie war sehr erstaunt darüber, dass es ihr nicht wesentlich schlechter ging. Die letzten zehn Tage waren die anstrengendsten ihres ganzen Lebens gewesen, und es sah nicht so aus, als würde sich daran in absehbarer Zeit etwas ändern. Sie hatte sich mit einem skrupellosen Auftragskiller zusammengetan, um mit 
     ihm gemeinsam zu versuchen, die Personen umzubringen, die ihr nach dem Leben trachteten und die zufälligerweise nicht nur ihre Arbeitgeber waren, sondern außerdem noch eine irreguläre Fraktion innerhalb der CIA. Vor sechs Monaten wäre ihr das alles vollkommen unwirklich, ja geradezu lächerlich erschienen, aber es war nur allzu real. Noch nie zuvor hatte sie solche Beklemmung, solche Angst empfunden.


    Tesseract, oder wie immer sein Name in Wirklichkeit lauten mochte, war so gut wie undurchschaubar. Falls er auch nur die geringsten Zweifel an ihrem Vorhaben hegte, dann ließ er sich nichts davon anmerken. Er war absolut selbstbewusst, und seine unglaubliche Ruhe trug dazu bei, dass auch sie ihre Nerven im Griff behielt. Wenn sie weiterhin ihren Teil der Aufgabe erfüllte, dann konnte er auch seinen erfüllen, da war sie sich sicher. Aber falls sie Erfolg haben sollten, was sollte sie dann anschließend machen? Rebecca hatte während der letzten sieben Jahre – bevor sie wegen dieser beschissenen und durch und durch desaströsen illegalen Operation abgezogen worden war – als Geheimdienst-Analystin bei der CIA gearbeitet. Selbst für den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass sie als Konsequenz ihrer Beteiligung an einer extrem gesetzeswidrigen Operation nicht vor Gericht gestellt werden sollte, würde sie niemals wieder in ihren alten Job zurückkönnen. Niemand würde ihr je wieder vertrauen. Und das konnte sie auch niemandem verübeln.


    Sie versuchte, nicht allzu viele Gedanken daran zu verschwenden. Es gab wichtigere Dinge als ihre Karriere. Zum Beispiel ihr Leben.


    Sie waren getrennt gereist. Vor dem Abflug aus Amsterdam hatte er ihr gesagt, dass die Feinde womöglich nach ihnen beiden suchten, in der Annahme, dass sie sich zusammengetan hatten. Darum sei es sicherer, alleine zu fliegen. Sie wusste nicht genau, ob sie ihm glauben sollte. Schließlich waren sie sowohl nach London als auch nach Amsterdam zu zweit gereist und hatten beide Male im selben Hotel gewohnt. Daher ging sie 
     davon aus, dass er lieber für sich sein wollte, sagte aber nichts. Zumindest in einer Hinsicht durchschaute sie ihn und wusste, dass sie ihm irgendwie unangenehm war. Hätte es nicht eigentlich andersherum sein müssen?


    Ihr Hotel lag im südlichen Teil der griechischen Hälfte von Nikosia, genau wie ihr eigentliches Ziel. Das von der Sonne ausgebleichte Schild mit den Worten Olympus Trading in griechischen und lateinischen Buchstaben war an einem unauffälligen Lagerhaus befestigt, das zwar weiß getüncht, aber abgesehen davon alles andere als sauber war. Die Fenster lagen unter einer dicken Schmutzschicht, und von den Jalousien blätterte die Farbe ab.


    Er rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Sehr gepflegt.«


    Sie standen in einer Seitenstraße einer eher ärmlichen Gegend im Südosten der Stadt. Das Viertel lag weitab von den üblichen Touristenrouten und war voll mit Warenlagern und kleinen Geschäften. Marktstände schienen allgegenwärtig zu sein.


    Nur einige wenige weiße Wolken schwebten über den tiefblauen Himmel. Sie merkte, dass ihr Begleiter die Hitze nicht mochte. Wahrscheinlich schlief er meistens tagsüber, und weil er die Welt immer nur im Dunkeln zu sehen bekam, zeigten sich auf seiner blassen Haut bereits jetzt die Anfänge eines Sonnenbrands. Auch seine Atmung legte den Verdacht nahe, dass er hohe Temperaturen nicht gut vertrug. Er hatte zwar das Gesicht, den Hals und die Arme mit Sonnencreme eingeschmiert, aber trotzdem – außerhalb des Schattens fühlte er sich unwohl.


    Rebecca jedoch genoss die Sonne. Ihre Haut war ohnehin schon braun, darum hatte sie die Flasche mit der Sonnencreme, die er ihr gereicht hatte, ohne Zögern beiseitegestellt. Sie zeigte ziemlich viel Haut, nackte Beine, nackte Arme und ein nackter Bauch, hatte aber auf seine Bitte hin ein Tuch um das Dekolleté ihres Bikini-Oberteils geschlungen. Zu viel Aufmerksamkeit, hatte er gesagt. Dem Blick, den sie ihm daraufhin zugeworfen hatte, was er sofort ausgewichen. Sie hatte kurz gegrinst.


    In diesem Teil der Stadt waren überwiegend Einheimische zu sehen, an den Marktständen wurde Obst oder Fisch verkauft. Ein Stück weiter die Straße entlang saß ein Betrunkener an eine Hauswand gelehnt und nippte an einer Flasche mit Rum, während ein Tourist die Pfirsiche an einem Marktstand begutachtete. Ein dürrer Junge schob eine Schubkarre voll mit alten Zeitungen an einem alten Mann mit Rauschebart vorbei, der auf einem rostigen Grill Krabben grillte.


    Der breitrandige Hut und die Sonnenbrille waren ihre einzige Verkleidung, aber davon würde sich nur ein oberflächlicher Betrachter täuschen lassen. Außerdem hatte sie, auf seine Anweisung, die Haare geschnitten und gebleicht. Das Wasserstoffblond passte zwar nicht zu ihrem dunklen Teint, aber jedenfalls erkannte sie sich jetzt selbst nicht wieder, wenn sie in den Spiegel schaute.


    »Was glauben Sie, steht es leer?«, fragte er sie und biss von seinem Vanilleeis ab. Er hatte sich eine doppelte Portion gekauft.


    Rebecca stand neben ihm. Sie hielt einen Reiseführer in der Hand und beugte den Kopf vor, als würde sie darin lesen.


    »Olympus ist keine Briefkastenfirma. Es ist ein funktionsfähiger Tarnbetrieb mit echten Angestellten. Vermutlich nur eine Handvoll, so wie es aussieht. Und ich glaube nicht, dass sie wissen, für wen sie in Wirklichkeit arbeiten.«


    Rebecca ließ den Zeigefinger die Seite entlanggleiten, als würde sie nach einer bestimmten Angabe suchen.


    »Das machen Sie übrigens wirklich gut«, sagte er.


    Sie hielt den Blick weiter auf die Seite gerichtet. »Ich lerne schnell.«


    Mit einer flinken Handbewegung musste er verhindern, dass ihm das Eis auf den Boden fiel. »Glauben Sie wirklich, dass wir hier etwas finden?«


    »Man redet nicht mit vollem Mund.« Sie blätterte um. »Das wissen wir erst, wenn wir nachgesehen haben.«


    Er ging ein paar Schritte die Straße entlang und streckte die Hand aus, als würde er auf etwas Bestimmtes zeigen. »Okay«, sagte er dann. »Ich hole jetzt ein paar Sachen, dann komme ich noch mal hierher.«


    Ihr Hotel lag eine halbe Stunde entfernt. Sie gingen genauso zurück, wie sie gekommen waren, arbeiteten sich mit gemächlichen Schritten durch das Labyrinth der Nebenstraßen. Rebecca nahm seine Hand und spürte, wie er sich bei der Berührung verspannte, aber sie ließ nicht los, und so sahen sie aus wie all die anderen Paare, die die Wintersonne genossen.


    Der Tourist, der seinen wunderbar reifen Pfirsich verzehrte, war immer dicht hinter ihnen.

  


  
    

    Kapitel 61


    21:01 EET


    Gespräche, Gelächter und griechische Musik dröhnten durch die Kneipe. Rebecca saß alleine an einem kleinen Tisch an der Wand. Sie hatte einen Salat mit Schafskäse bestellt, ohne ihn, abgesehen von der einen oder anderen Olive, anzurühren. Sie war so angespannt, dass sie keinen Bissen hinunterbrachte. Alle paar Minuten wanderte ihr Blick auf ihre Armbanduhr. Er war jetzt schon seit Stunden unterwegs. Er wollte »Material« besorgen. Wäre ja nett gewesen, wenigstens ungefähr zu wissen, wie lange er dafür brauchte.


    Sie war nur sehr ungern alleine. Ihr war klar, wie verwundbar sie war, dass sie, falls irgendjemand sie ins Visier genommen hatte, ohne seine Hilfe niemals überleben konnte. Zu Anfang, da war sie in seiner Gegenwart, in der Gegenwart eines Auftragskillers, starr vor Furcht und Schrecken gewesen, doch dann hatte der Verstand ihr gesagt, dass sie mit ihm sicherer war als ohne ihn. Er hatte bereits zwei CIA-Attentate überlebt, und sie hatte mit eigenen Augen gesehen, was er mit diesem französischen 
     Spezialkommando angestellt hatte. Im Augenblick war er ihr bester und einziger Freund. Rebecca sehnte sich nach seiner Nähe, wollte sich wieder sicher fühlen.


    In einer Menschenmenge ging es ihr ein bisschen besser. Die Bar war voll mit speisenden Pärchen und feiernden Touristen, nur ein paar wenige Einheimische waren zu sehen. An einem Tisch ganz in Rebeccas Nähe vergnügten sich ein paar besonders laute, junge Männer mit Trinkspielen. Auf der anderen Straßenseite, genau gegenüber, lag ihr Hotel, und von ihrem Platz aus konnte sie gerade noch den Hoteleingang erkennen. Er hatte gesagt, dass sie sich genau so einen Tisch suchen und auf ihn warten sollte.


    Vielleicht war das ja eine Art Prüfung. Rebecca spürte, dass er ihr nicht traute. Es hätte sie nicht weiter verwundert, wenn er sie jetzt, genau in diesem Augenblick, beobachtet hätte, vielleicht sogar schon länger, schon seitdem er angeblich weggegangen war, um irgendwelche bescheuerten Sachen zu besorgen. Der Drecksack wartet bloß darauf, dass ich ihn reinlege, dachte sie. Wenn er ihr jetzt immer noch nicht vertraute, dann sollte er doch, um es vorsichtig auszudrücken, zur Hölle fahren.


    Ein paar Mal rief ihr einer der Typen in ihrer Nähe etwas zu. Sie sahen aus wie Marinesoldaten. Briten, dem Akzent nach. Machten eigentlich einen ganz harmlosen Eindruck, einfach nur ein paar Jungs, die sich volllaufen ließen. Sie gab keine Antwort, lächelte nur höflich und deutlich desinteressiert und vermied jeden direkten Blickkontakt. Manche Männer waren einfach zu doof für Andeutungen.


    Rebecca nahm die Gabel, spießte erst ein Stück Feta und dann eine Tomatenscheibe auf und schob sie sich in den Mund. Ihre Kleider fingen schon an zu schlottern. Sie kaute lange, dann endlich schluckte sie den kleinen Bissen hinunter. Sofort fühlte sie sich satt. Sie winkte dem Kellner zu und bestellte sich noch ein Glas Wein.


    Als ein Kerl sich dann unter aufmunterndem Gejohle seiner Kumpels von seinem Platz erhob, hielt sie den Blick starr auf ihren Teller gerichtet und hoffte stumm, dass er im letzten Augenblick den Mut verlieren und sie in Ruhe lassen würde. Vergeblich.


    »Hi, ich bin Paul«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.


    »Hi«, erwiderte sie und schaute ihm nur eine Sekunde lang in die Augen. Er sah gar nicht schlecht aus, wäre aber so oder so nicht ihr Typ gewesen.


    »Hast du vielleicht auch einen Namen, Schätzchen?«


    Sie zögerte, zum Teil, weil sie niemandem ihren richtigen Namen verraten, aber in erster Linie, weil sie überhaupt nicht mit ihm sprechen wollte.


    »Rachel«, erwiderte sie schließlich.


    Er lächelte. »Hübscher Name.«


    Er redete, stellte Fragen, machte Witze. Rebeccas Antwort fiel jedes Mal so knapp wie möglich aus. Sie tat ihr Bestes, um ihn auflaufen zu lassen, doch Paul hatte sich schon viel zu viel Mut angetrunken, um sich kampflos zu ergeben. Gelegentlich steuerten auch seine Freunde einen schlauen Spruch zur Anfeuerung bei.


    »Hör mal«, sagte er schließlich und kam zum Punkt. »Meine erlesenen Kollegen und ich wollen uns eine andere Bar suchen. Es wäre mir eine große Ehre, wenn du mich begleiten würdest.«


    »Ich glaube kaum«, sagte sie.


    Damit hatte er nicht gerechnet. »Wieso denn nicht?«


    »Ich bin einfach nicht interessiert.«


    »Aber klar bist du das.« Er war hartnäckig. »Ich seh gut aus, du siehst gut aus, überleg doch mal, was wir alles für interessante Sachen miteinander anstellen könnten.«


    Wenn sie mit ihrem Charme nicht mehr weiterkamen und verzweifelt genug waren, dann versuchten sie es mit irgendwelchen illusionären Appellen. »Lass mich einfach in Ruhe, Paul.«


    Er verzog kurz das Gesicht. »Ihr Ami-Schlampen seid doch alle gleich. Ihr haltet euch immer für was Besseres.«


    »Vielleicht liegt es ja daran, dass wir was Besseres sind«, erwiderte Rebecca. Jetzt verlor sie langsam die Geduld. »Und jetzt tu uns beiden den Gefallen, und fick dich selbst, falls du das hinkriegst.«


    Er stand ruckartig auf, starrte sie wütend an, und einen Augenblick lang fürchtete sie, sie hätte den Bogen überspannt. Da ertönte eine Stimme.


    »Ich hab uns was zu trinken besorgt.«


    Rebecca hob den Blick. Er war es. Tesseract. Der Killer.


    Mit vollkommener Nonchalance stellte er zwei Gläser auf den Tisch. »Wodka Tonic«, sagte er. »Für dich ohne Eis.«


    Paul musterte ihn von oben bis unten. »Wer bist du denn? Ihr Freund etwa?«


    »Wir sind Geschäftspartner.«


    »Dann hast du bestimmt nichts dagegen, wenn Rachel und ich uns ein bisschen näher kennenlernen.«


    »Sie sitzen auf meinem Platz.«


    Paul grinste spöttisch. »Verpiss dich einfach, Mann.«


    »Ich möchte wirklich nicht, dass es irgendwelche Missverständnisse gibt, darum drücke ich mich so klar wie nur möglich aus.« Seine Stimme klang eiskalt. »Verschwinden Sie.«


    Paul richtete sich auf, drehte sich um und streckte die Hand aus, als wollte er ihn wegschubsen. Großer Fehler. Keine Sekunde später lag er auf den Knien, den Arm auf den Rücken gedreht. Nur ein winziges bisschen mehr Druck, und er wäre aus dem Gelenk geschnappt. Paul schrie auf vor Schmerz.


    Seine Trinkkumpane waren aufgesprungen. Tesseract erhöhte den Druck auf Pauls Arm noch ein wenig. Als sie sein Gebrüll hörten, blieben sie ruckartig stehen.


    »Hoo, hoo.« Rebecca war ebenfalls aufgestanden und hatte beide Hände ausgestreckt. »Langsam, das muss doch nicht sein.« Sie blickte Paul an. »Oder?«


    »NEIN, VERDAMMTE SCHEISSE!«


    Sie blickte ihren Gefährten an. »Lassen Sie ihn los.«


    Den Blick auf die anderen vier Typen gerichtet, sagte er zu Paul: »Versprichst du auch, dass du dich anständig benimmst?«


    »Ja, verdammt noch mal.«


    Er ließ ihn los. »Sucht euch eine andere Kneipe.«


    Paul rappelte sich auf und hielt sich den schmerzenden Arm. Er gesellte sich zu seinen Freunden, und sie verließen die Bar, nicht ohne ununterbrochen Beschimpfungen und Flüche auszustoßen. Alle anderen Gäste schwiegen. Die Leute starrten sie an. Ihr Herz raste. Erleichterung und Ärger ergriffen gleichzeitig von ihr Besitz.


    Er nahm sie an den Schultern und zog sie an sich, in eine ungeschickte Umarmung. Rebecca sträubte sich kurz, dann schlang sie ebenfalls die Arme um ihn, legte das Kinn an seine Schulter, und als sie seinen Körper spürte, seine schützende Umarmung, da verflüchtigte sich jeder Ärger. Er roch nach Rauch, aber das war ihr egal. Es fühlte sich gut an.


    Sie merkte, dass sie ihn fester umarmte als er sie, und erkannte, dass es nichts weiter war als eine Show, damit sie auf die anderen wie ein Paar wirkten.


    Rebecca machte sich los. Verwunderung und Verlegenheit waren ihm ins Gesicht geschrieben. Beschämt setzte sie sich auf ihren Stuhl. Er nahm ihr gegenüber Platz, griff nach ihrer Gabel und fing an, von ihrem Salat zu naschen. Langsam wurde es in der Bar wieder lauter, bis der normale Geräuschpegel erreicht war.


    »Was sollte das denn?«, fragte sie ihn leise.


    Seine Stimme klang ernüchternd beiläufig. »Was denn?«


    Rebecca runzelte die Stirn. »Machen Sie Witze?«


    »Wie gesagt, ich mache keine Witze.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Sie hätten sich da überhaupt nicht einmischen müssen. Ich hatte die Sache im Griff.«


    Er hob den Blick und hörte auf zu kauen, sagte aber nichts.


    »Ich hatte die Sache im Griff«, wiederholte sie.


    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich persönlich halte das für eine außerordentlich schmeichelhafte Einschätzung der Situation.«


    Sie starrte ihn wütend an. »Wenn ich Ihre Hilfe brauche, dann bitte ich Sie darum.«


    »Wenn ich es für notwendig halte zu helfen«, erwiderte er, »dann helfe ich, egal, ob Sie mich darum bitten oder nicht.«


    An der Art, wie er das sagte, fiel ihr etwas auf, eine Beschützerhaltung, mit der sie nicht gerechnet hatte. Er selbst merkte es auch, blickte zur Seite und hackte wieder auf ihren Salat ein, damit er ihr nicht in die Augen schauen musste. Sie trank einen Schluck von ihrem Wodka Tonic.


    »Danke, dass Sie einen ohne Eis besorgt haben.«


    Er nickte, ohne den Kopf zu heben.


    Rebecca beobachtete ihn einen Augenblick. »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«


    Er nickte noch einmal stumm.


    »Und, was kommt als Nächstes?«, wollte sie wissen.


    Er aß noch eine Weile weiter, dann sagte er: »Ich breche bei Olympus ein und besorge die Akten.«


    »Einfach so?«


    »Einfach so.«


    Sie nickte. »Und dann sind wir den Bösewichten wieder einen Schritt näher gekommen.«


    Sie konnte seinen Blick nicht deuten und fragte: »Was?«


    Er hob eine Augenbraue.


    »Der Bösewicht bin ich.«

  


  
    

    Kapitel 62


    Paris, Frankreich Donnerstag 21:20 MEZ


    Als hätte Alvarez an diesem Tag nicht schon genug Frust erlebt, regnete es auch noch. Heftig. Er hatte keinen Schirm dabei, hatte er nie und würde er nie, und so zog er die breiten Schultern hoch bis unters Kinn und beeilte sich. Der Regen prasselte ihm auf den Kopf, lief ihm über Gesicht und Hals, drang durch seinen Mantel und durch das Hemd. Er war erst wenige Minuten zuvor aus dem Taxi gestiegen und bereits jetzt nasser als eine Studentin im Spring Break. Aber der Regen passte genau zu seiner Stimmung. Seine Ermittlungen gerieten immer mehr ins Stocken. Hoyt war tot und mit ihm die einzige heiße Spur. Alvarez steckte praktisch fest. Ozols’ Mörder und die Positionsangaben der Raketen rückten in immer weitere Ferne.


    Er lief noch eine Zeitlang durch den strömenden Regen, bevor er in einer Straße mit einigen Cafés das richtige entdeckte und hastig eintrat. Es war ein kleiner Raum mit einer niedrigen Decke. Jeder Tisch war besetzt. Alvarez wischte sich den Regen aus den Haaren und dem Gesicht und blickte sich um. Lefèvre saß allein und las Zeitung. Der kleine, sorgfältig gepflegte französische Lieutenant sah genau so aus wie anderthalb Wochen zuvor, als sie sich vor dem Hotel des Killers zum ersten Mal begegnet waren. Trotzdem machte er jetzt irgendwie einen anderen Eindruck. Damals hatte er nichts als Arroganz und Überlegenheit ausgestrahlt. Jetzt hingegen wirkte er ganz normal. Er hatte Alvarez’ Eintreten gar nicht bemerkt und hob erst den Kopf, als dieser sich den gegenüberstehenden Stuhl schnappte.


    »Ich bin froh, dass Sie mich nicht versetzt haben«, sagte Alvarez und nahm Platz. »Sonst hätte ich nach Ihnen fahnden müssen, so nass, wie ich geworden bin.«


    Lefèvre legte seine Zeitung zusammen. »Etwas zu trinken?«


    »Ja. Kaffee, bitte.«


    Der Franzose bestellte zwei Tassen Kaffee und für sich noch ein pain au chocolat. Alvarez musste lächeln. Polizisten waren sich eben gleich, überall auf der Welt. Alle aßen sie ihre jeweiligen Donuts. Er zog seinen durchnässten Mantel aus und hängte ihn über die Stuhllehne.


    »Sie wollten mich sprechen?«


    Lefèvre nickte. »Das ist richtig. Danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Gern geschehen.«


    »Ich glaube, wir können einander behilflich sein.«


    »Das wollte ich Ihnen doch schon letzte Woche begreiflich machen.«


    Lefèvre zuckte die Achseln und erwiderte: »Und ich hätte auf Sie hören sollen. Aber ich hatte ein ganzes Hotel voller Leichen am Hals. Falls ich irgendwie unfreundlich gewesen sein sollte, dann möchte ich mich hiermit entschuldigen.«


    »Angenommen.«


    »Ich werde mich kurzfassen.«


    Alvarez wischte sich ein paar Regentropfen von der Stirn. »Ist mir recht.«


    »Andris Ozols«, begann Lefèvre, »war ein pensionierter Offizier der russischen beziehungsweise der sowjetischen Marine. Richtig?«


    Alvarez gab keine Antwort.


    »Ich interpretiere Ihr Schweigen als ja«, sagte der französische Lieutenant und deutete ein Lächeln an. »Ich weiß, dass es stimmt, und setze voraus, dass Sie das auch wissen. Und wir beide wissen, dass er letzte Woche von einem Auftragskiller ermordet worden ist. Einem Killer, der nur zwei Stunden später in seinem Hotel überfallen und ebenfalls ermordet werden sollte, worauf er eine große Zahl von Menschen erschossen hat. Dieser bis jetzt unbekannte Killer ist vor wenigen Tagen erneut in Paris aufgetaucht. Er wurde erkannt und verfolgt, 
     ist aber entkommen und hat dabei mehrere Polizeibeamte getötet. Vor seiner Flucht ist er mit einer US-Amerikanerin zusammengetroffen. «


    »Warum erzählen Sie mir das alles?«, wollte Alvarez wissen.


    Lefèvre ließ sich an seine Stuhllehne sinken. »Weil Sie damit mehr anfangen können als ich.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »John Kennard«, erwiderte Lefèvre.


    Alvarez hatte ihn sofort vor Augen. Tot. Erstochen lag er auf einem völlig verdreckten Toilettenfußboden. »Was ist mit ihm?«


    »Er hat für Sie gearbeitet, nicht wahr?«


    »Hören Sie, ich bin nicht hergekommen, um Ihre Fragen zu beantworten, okay?«


    Lefèvre nickte. »Das überlasse ich Ihnen. Ich sage Ihnen, was ich weiß, und ich erwarte keine Gegenleistung. Aber ich hoffe, dass Sie sich, wenn ich fertig bin, etwas aufgeschlossener zeigen.«


    Eine Kellnerin brachte ihren Kaffee. Alvarez nahm einen Schluck. »Fahren Sie fort.«


    »Einen Tag nach Kennards Ermordung hat ein Obdachloser, ein alter Bekannter meiner Kollegen, versucht, mit Kennards Kreditkarte Schnaps zu kaufen. Der Obdachlose wurde auf eine Wache gebracht und verhört. Er hatte, neben etlichen anderen Dingen, auch das Handy Ihres Kollegen bei sich. Nach einer ausführlichen Befragung hat der Obdachlose behauptet, dass er die Sachen aus einem Papierkorb gefischt hat, nachdem ein anderer Mann sie da hineingeworfen hatte. Ich glaube ihm. Er ist noch nie als gewalttätig aufgefallen, und wir haben weder ein Messer bei ihm gefunden noch Blut an seiner Kleidung, die er noch nie gewaschen oder gewechselt hat.«


    Lefèvre fuhr fort: »Der Mann, der das Handy und die Kreditkarte weggeworfen hat, trägt, der Beschreibung nach, einen Anzug und sah wie ein Engländer aus. Das deutet natürlich 
     nicht gerade auf den typischen Pariser Straßenräuber hin. Für mich war klar, dass hinter diesem Mord sehr viel mehr steckt, als wir zuerst angenommen hatten. Im Rahmen der Ermittlungen haben wir auch Kennards Telefonate überprüft – allesamt mit Freunden, Familienangehörigen, Kollegen und so weiter, nichts Verdächtiges, abgesehen von einer einzigen französischen Nummer. Der Teilnehmer hat zweimal versucht, Kennard zu erreichen, und zwar nach seiner Ermordung.«


    Alvarez beherrschte sich, so gut er konnte, um nur ja keine Reaktion zu zeigen.


    »Diese Nummer hat uns zu einer Wohnung in Marseille geführt, voll mit hochmodernen Telekommunikationsgeräten. Die Kollegen in Marseille haben die Wohnung leer und verlassen vorgefunden. Sie haben Fingerabdrücke genommen, die mit Abdrücken übereinstimmen, die wir in einerWohnung hier in Paris gefunden haben. In der Wohnung, in der Ozols’ Mörder sich zusammen mit dieser Amerikanerin versteckt hat.«


    Alvarez war sprachlos. Er stellte seine Tasse ab.


    »Sie sehen also, es gibt irgendeine Verbindung zwischen Ihrem Kollegen, dieser Amerikanerin und dem Mann, der Andris Ozols getötet hat. Ich weiß nicht, welche, und indem ich Ihnen das alles verrate, gehe ich ein hohes Risiko ein. Denn nach allem, was ich weiß, könnten auch Sie in diese Sache verwickelt sein.«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass das absolut nicht der Fall ist.«


    Lefèvre nickte, als müsste er davon nicht erst überzeugt werden. »Ich bin Polizeibeamter. Meine Arbeit besteht darin, Kriminelle der Justiz zu übergeben. Aber ich weiß, wie Geheimdienstarbeit funktioniert. Ich weiß, dass es Dinge gibt, die ich nie erfahren werde, Dinge, die ich eigentlich wissen müsste. Aber ohne die nötigen Beweise, wie soll ich da ein Verbrechen aufklären?«


    Jetzt griff er nach einem braunen Lederkoffer auf dem Fußboden und zog einen Aktenordner hervor.


    »Was ist das?«, wollte Alvarez wissen.


    »Für Sie«, sagte Lefèvre. »Das ist alles, was wir bis jetzt haben. Sämtliche Indizien.«


    Alvarez griff nach der Akte. Er stellte eine einfache Frage. »Warum?«


    »Weil Sie damit mehr anfangen können als ich. Ich möchte, dass wenigstens einer von uns Erfolg hat, bevor wir beide versagen. Gerechtigkeit ist mir wichtiger als die Ehre. Es sind eine Menge Menschen ermordet worden. Ihr Tod darf nicht ungeahndet bleiben. Darum gebe ich nach. Ich habe nur eine einzige Bitte«, sagte Lefèvre. »Ich möchte, dass Sie mir Bescheid geben, inoffiziell, wenn Sie Erfolg gehabt haben.«


    Das war mit Sicherheit nicht zu viel verlangt. »Ich verspreche es«, sagte Alvarez, und er meinte es ernst.


    Lefèvre deutete auf die Akte. »Darin finden Sie die Fingerabdrücke der Amerikanerin. Am besten fangen Sie damit an.«


    »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


    Lefèvre lächelte. »Das müssen Sie nicht.«

  


  
    

    Kapitel 63


    Nikosia, Zypern Donnerstag 23:49 EET


    Rebecca saß am Fußende des Bettes und zappte sich durch die Satellitenprogramme des Hotels, eine groteske Mischung aus englisch- und griechischsprachigen Sendern sowie dem lokalen zypriotischen Programm. Tesseract war dabei, seinen Rucksack zu packen. Ihre Neugier hatte sie dazu getrieben, ihn zu fragen, wozu die einzelnen Sachen gut waren, und er hatte ihr überraschenderweise geantwortet. Zunächst war da eine externe Festplatte mit hoher Speicherkapazität. Dann ein Sender, ein Funkempfänger und ein Kassettenrekorder, um ein Telefon abzuhören, falls er nicht fündig werden sollte. Andere Gegenstände 
     wie Schraubenzieher, Zangen, Schraubenschlüssel, Inbusschlüssel, Bleistift und Papier bedurften keiner weiteren Erklärung. In einem kleinen Extraetui, das ganz zum Schluss in den Rucksack wanderte, lagen Dietriche, ein Glasschneider sowie ein Saugnapf.


    »Werden Sie das alles wirklich brauchen?«, wollte Rebecca wissen.


    Er schüttelte den Kopf. »Aber es ist besser, zu viel mitzunehmen als zu wenig.«


    Nachdem er alles sicher verpackt hatte, nahm er einen Kleiderstapel mit ins Badezimmer und klappte die Tür zu. Sie blieb jedoch einen Spalt weit offen, sodass sie ihn im Spiegel sehen konnte. Er zog sich aus, und sie bekam seinen nackten Arm in den Blick, schlank, aber von harten Muskelsträngen überzogen. Sie sah ihm weiter zu, in der Hoffnung, auch auf den Rest seines Körpers ein Auge werfen zu können, doch dann zuckte sie zusammen.


    Für einen kurzen Moment hatte sie seinen Oberkörper und die Narben darauf gesehen. Ein kreisförmiger Bluterguss, so groß wie eine Faust, prangte mitten auf seiner Brust. Zwei der Narben stammten vermutlich von Schusswunden, ein paar andere von Messerstichen. Die übrigen bekam sie nicht lange genug zu sehen, um sich ein Urteil bilden zu können. Schockiert wandte sie den Blick ab.


    »Hübsch?«


    Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick im Spiegel. Rot vor Scham drehte sie sich weg. Noch bevor sie den Mut aufgebracht hatte, auf seine Bemerkung zu reagieren, drückte er die Tür ins Schloss. Sie hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.


    Wenige Minuten später kam er wieder heraus. Sie sah, wie er das Klappmesser vom Nachttisch nahm und es in die Tasche gleiten ließ. Er hatte es in der Stadt gekauft. Nach einer Pistole zu fragen hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt, hatte er gesagt.


    »Sie finden löslichen Kaffee bestimmt genauso schrecklich 
     wie ich«, sagte Rebecca. »Darum habe ich uns einen Tee gemacht. «


    Er nahm den Becher entgegen und nippte daran. Der Tee schmeckte wohl ganz annehmbar, denn eine Sekunde später nahm er einen größeren Schluck.


    »Ich finde immer noch, dass ich mitkommen sollte«, meinte sie dann.


    Er blickte sie nicht an. »Ich arbeite alleine.«


    »Das spielt doch keine Rolle. Ich …«


    »Und außerdem«, fiel er ihr ins Wort, »ist es sicherer, wenn Sie hierbleiben.«


    Sie seufzte. Jeder Versuch, mit ihm zu diskutieren, war sinnlos. Er war wie ein Kind. Eigensinnig und stur und so sehr daran gewöhnt, die Dinge nach seinen Vorstellungen zu regeln, dass er nicht akzeptieren konnte, dass jemand anderes ihm vielleicht eine Hilfe sein könnte.


    »Und denken Sie immer daran«, fuhr er fort. »Sie bleiben bis morgen früh hier im Zimmer. Wenn ich bis Sonnenaufgang nicht zurück bin, dann ist mir etwas zugestoßen und ich komme nie wieder. In diesem Fall verlassen Sie auf der Stelle die Insel und verschwinden. Mit dem Schiff, nicht mit dem Flugzeug …«


    »Ich weiß, ich weiß. Das haben wir doch alles schon einmal durchgekaut.«


    »Und wir kauen es wieder und wieder durch, so lange, bis ich überzeugt bin, dass Sie alles verstanden haben.«


    »Es wäre ganz schön, wenn Sie mir ein kleines bisschen Vertrauen entgegenbringen würden.«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das mache ich ja.«


    Rebecca spürte, dass sie gerade dabei war, die Mauer zu durchbrechen, die er um sich herum errichtet hatte, auch wenn es nur dadurch möglich war, dass sie ihn an den Rand seiner Geduld brachte. Sie wollte eigentlich noch ein paar Steine mehr lockern, doch dann stellte sie ihm eine ganz andere Frage.


    »Und warum machen Sie das?«


    Er blickte sie verständnislos an. »Was?«


    »Ich meine damit: Warum machen Sie das, was Sie machen?«


    Rebecca sah ihn an, während er mit ihrer Frage kämpfte. Sie hatte eigentlich mit irgendeiner scharfen Replik, einer abfälligen Bemerkung oder einer eindeutigenWeigerung gerechnet. Aber nicht damit. Er wirkte verwirrt, ja, fast schon gepeinigt, und sie bereute ihre Frage auf der Stelle.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte sie, um ihm den Druck zu nehmen. »Sie müssen es nicht sagen.«


    »Es ist das Einzige, worin ich jemals gut gewesen bin.«


    Sie sah ihm an, dass das keine Rechtfertigung und schon gar kein Schuldeingeständnis gewesen war. Es war ein Bekenntnis. Er wandte sich ab und holte sich den Rucksack vom Bett. Sie beobachtete ihn genau, stellte fest, dass sie anfing, in ihm nicht mehr den Killer, sondern den Mann zu sehen.


    »Wie können Sie eigentlich überhaupt noch schlafen?«


    »Zuerst schließe ich die Augen«, sagte er vollkommen trocken. »Der Rest kommt dann ganz von selbst.«


    Ihre Nasenflügel vibrierten. »Ich dachte, Sie machen keine Witze?«


    »Ich lerne dazu.«


    Sie bemerkte einen Hauch von Selbstgefälligkeit auf seiner Miene. Er war zufrieden mit sich, aber ihr war klar, dass seine Antworten nur Ausflüchte waren. »Verraten Sie mir Ihren Namen.«


    »Was?«


    »Wir kennen uns jetzt schon fast eine Woche«, sagte sie, »und ich weiß immer noch nicht, wie ich Sie ansprechen soll.«


    Diese Frage hatte ihr schon öfter auf der Zunge gelegen, aber sie hatte bisher noch nicht den Mut dazu aufgebracht. Jetzt stellte sie fest, dass sie gar keinen Mut mehr aufzubringen brauchte. Sie sah seine Verletzlichkeit, sah die Angst, die sie nur dadurch, dass sie ihm eine persönliche Frage gestellt hatte, in ihm auslöste.


    Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während er an seinem Rucksack herumzupfte und so tat, als müsste er irgendetwas nachsehen. »Sie müssen mich überhaupt nicht ansprechen.«


    »Sagen Sie’s mir einfach.«


    Er stellte seine vorgetäuschte Geschäftigkeit ein und blickte sie an. »Wenn Sie mir unbedingt einen Namen geben wollen, dann nennen Sie mich Jack.«


    »Das ist nicht Ihr richtiger Name.«


    »Ich habe immer den Namen, der in meinem Reisepass steht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Dann soll ich Sie also Jack nennen?«


    Er warf sich den Rucksack über die Schulter. »Zumindest so lange, bis ich einen anderen Pass benutze.«


    Rebecca erhob sich und fixierte ihn von der anderen Seite des Bettes aus. »Wenn Sie sowieso ständig verschiedene Namen benutzen, dann spielt es doch keine Rolle, wenn Sie mir Ihren richtigen verraten.«


    »Ich bin immer der, der in meinem Reisepass steht«, stellte er fest. »Dann wirke ich überzeugender.«


    »Das klingt eigentlich eher so, als wollten Sie sich selbst überzeugen und nicht mich.«


    »Ein Name allein bedeutet gar nichts.« Seine Stimme wurde lauter, er klang wütend, versuchte es aber zu verbergen. »Kein lebender Mensch kennt meinen richtigen Namen. Und dabei bleibt es auch.«


    »Wie werden Sie von Ihren Angehörigen genannt?«


    Er gab keine Antwort. Das hätte sie sich denken können.


    »Und was ist mit Ihren Freunden? Kennen die Ihren richtigen Namen, oder sprechen die Sie alle mit dem gleichen falschen Namen an? Oder kennen verschiedene Freunde Sie unter verschiedenen Namen?«


    Sie nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher stumm, während sie auf eine Antwort wartete. Er verstellte einen Riemen an seinem Rucksack und setzte ihn dann erneut auf. Ihre Frage blieb unbeantwortet.


    »Mein Gott«, sagte sie, als sie verstanden hatte. »Wie können Sie bloß so leben?«


    »Es ist besser als zu sterben«, erwiderte er sachlich. »Oder für den Tod eines unschuldigen Menschen verantwortlich zu sein.« Er machte sich auf den Weg zur Tür. »Es ist schon spät«, sagte er. »Ich muss los.«


    



    Selbst mit leicht veraltetem Einbruchswerkzeug dauerte es nur wenige Sekunden, um die Hintertür von Olympus aufzubrechen. Victor hatte keine Hinweise auf ein Alarmsystem entdeckt, also war es auch nicht nötig, den Strom im Gebäude abzustellen. Die Straßen in diesem Stadtteil waren nicht beleuchtet und vollkommen verlassen. Victor schlüpfte ins Haus und machte die Tür hinter sich zu. Dann blieb er in der Dunkelheit neben der Tür stehen und lauschte regungslos, so lange, bis er sicher war, dass außer seinem eigenen Atem kein Geräusch zu hören war.


    Er knipste eine schlanke Taschenlampe an und ließ den Strahl durch den Raum gleiten. Er befand sich in einem Lagerraum, der bis auf ein paar in einer Ecke gestapelte Kisten leer war. Dahinter waren ein Sessel, ein Fernseher und ein Tisch zu erkennen – ein kleines, privates Versteck –, aber kein Mensch. Lautlos schob Victor sich ans andere Ende, immer dicht an der Wand entlang. Eine schmale Treppe führte zu den Büroräumen über dem Lagerraum. Er stieg sie langsam empor, eine Stufe nach der anderen.


    Das Büro war nicht abgeschlossen. Im Strahl der Taschenlampe waren ein paar Schreibtische und etliche Computer zu erkennen – Arbeitsplätze für zwei, drei Angestellte. An der einen Wand mit einem ins Mauerwerk eingelassenen kleinen Tresor stand ein hoher Aktenschrank. Neben einem der Bildschirme lag eine zusammengefaltete Zeitung.


    Als Erstes nahm er sich den Aktenschrank vor, arbeitete sich von unten nach oben durch sämtliche Schubladen. Er fand 
     Rechnungen, Bestellungen, Lieferscheine, Lizenzen, Schriftverkehr, Dienstanweisungen. Er suchte nach den Daten seiner letzten Aufträge, nach größeren Geldbeträgen, die kurz vor oder nach diesen Daten geflossen waren. Er steckte alles ein, was ihm auch nur annähernd nützlich erschien.


    Dann kopierte er den Inhalt der beiden Computer auf seine externe Festplatte und widmete sich schließlich dem Tresor. Falls hier noch irgendetwas zu finden war, dann lag es da drin. In seinem Rucksack befand sich ein kleiner, aber extrem leistungsstarker Laptop mit einer Software, die speziell zum Entschlüsseln elektronischer Sicherheitscodes entwickelt worden war. Das Programm steuerte per Funk direkt den Programmierungsport des Schlosses an und spulte dann eine unablässige Zahlenfolge ab, so lange, bis es die richtige Kombination gefunden hatte. Victor hatte das Programm direkt von der Seite des Herstellers heruntergeladen, und es hatte ihn eine Stange Geld gekostet, aber es war seinen Preis wert. Bei dem altmodischen Kombinationsschloss jedoch, dem Victor sich jetzt gegenübersah, war es vollkommen nutzlos.


    Der Safe sah aus, als wäre er dreißig Jahre alt. Zum Glück schien es sich um ein Modell der Sicherheitsstufe A, also eines mit der niedrigsten Sicherheitsstufe, zu handeln. Hier musste er sich keine Gedanken um irgendwelche zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen machen, hier würde keine Säure den Safeinhalt unbrauchbar machen, wenn er von Unbefugten geöffnet wurde. Trotzdem konnte es ohne das richtige Werkzeug Stunden dauern, bis er ihn aufbekam. Wahrscheinlich fand man nirgendwo anders als bei einer Tarnfirma der CIA noch einen Tresor, der fast so alt war wie er selbst. Statt des leistungsstarken Laptops hätte er sich genauso gut einen Briefbeschwerer in den Rucksack legen können.


    Damit blieben Victor noch drei Möglichkeiten, um an den Inhalt des Tresors zu gelangen: sprengen, bohren oder das Schloss überlisten. Da er weder Sprengstoff noch Bohrer dabeihatte, 
     war klar, dass er es mit der altmodischen Methode versuchen musste. Er legte die dazu benötigte Hightech-Ausrüstung bereit: kariertes Papier, einen Bleistift und ein Stethoskop.


    Herkömmliche Kombinationsschlösser funktionieren alle nach dem gleichen bewährten Prinzip. Beim Drehen des Zahlenrades setzt eine Spindel über ein Zahnradgetriebe die einzelnen Verschlussscheiben in Bewegung. Jede dieser Scheiben besitzt eine Kerbe, die, nachdem die richtige Kombination angewählt wurde, alle in einer Linie liegen. Oberhalb der Verschlussscheiben ist ein Bolzen platziert, der sogenannte Riegel. Wird die richtige Kombination eingestellt, dann rutscht der Riegel in die entstandene Lücke und gibt den Verschlussbolzen frei, sodass der Tresor geöffnet werden kann.


    Victor zog sein Jackett aus und machte sich daraus ein Kissen. Er würde jetzt längere Zeit auf Knien verbringen.


    Als Erstes musste er feststellen, wie viele Verschlussscheiben der Safe besaß. Zu jeder einzelnen Scheibe gehörte eine Zahl. Auch das Getriebe besaß, genau wie die Verschlussscheiben, eine Aussparung, die es dem Riegel ermöglichte, nach der Wahl der richtigen Kombination in die vorgesehene Lücke zu rutschen. Zwischen dem Riegel und dem Verschlussbolzen befand sich ein Zapfen, der bei jeder Berührung mit der Aussparung des Getriebes ein leises Klicken hören ließ.


    Victor setzte das Stethoskop an die Tür und lauschte auf jedes Klicken … das erste, wenn der Zapfen in die Aussparung rutschte – das war der Rechtsklick –, und das zweite, wenn der Zapfen die Aussparung wieder verließ, war der Linksklick. Jeder Klick war eindeutig einer Zahl auf dem Zahlenrad zuzuordnen, und der Raum zwischen den beiden Klicks war der sogenannte Kontaktbereich.


    Sobald er den Kontaktbereich ermittelt hatte, drehte er das Zahlenrad in die genau gegenüberliegende Position, die Parkstellung. Dann begann er mit einer langsamen Drehung im Uhrzeigersinn. Nach jeder vollen Umdrehung war ein leises Klicken 
     zu hören, drei Mal insgesamt, dann nicht mehr. Damit war klar, dass er es mit drei Verschlussscheiben und also mit einer dreistelligen Kombination zu tun hatte.


    Er drehte das Zahlenrad mehrere Male im Uhrzeigersinn und platzierte die Einstellmarkierung auf der Null. Dann begann er, sie langsam gegen den Uhrzeigersinn zu drehen. Bei jedem Klick, je einem für die rechte und die linke Seite der Nut, notierte er sich die dazugehörigen Zahlen auf dem Rechenblatt, so lange, bis er eine komplette Umdrehung geschafft hatte.


    Dann löschte er die bisherigen Einstellungen wieder, indem er das Zahlenrad etliche Male gegen den Uhrzeigersinn drehte. Die nächste Runde fing er an, indem er das Zahlenrad drei Zahlen links der Null ansetzte. Das bedeutete, dass das Zusammentreffen von Zapfen und Nut im Kontaktbereich bei anderen Werten stattfand. Erneut übertrug er die Positionen der einzelnen Klicks auf das Rechenblatt.


    Diesen Prozess wiederholte er im Drei-Zahlen-Abstand so oft, bis er jede einzelne Zahl des Zahlenrades grafisch dargestellt hatte. Als dieser langwierige und mühsame Prozess schließlich beendet war, hatte er zwei Schaubilder erhalten, eines mit den Positionen sämtlicher Linksklicks, das andere mit denen aller Rechtsklicks. Er verband die einzelnen Punkte miteinander und erhielt zwei Zickzacklinien.


    Die Zahlen aus den beiden Schaubildern liefen in genau drei Punkten zusammen. Sie entsprachen den Positionen der Nuten auf den drei Zahnrädern. Victor notierte sich die Zahlen und schrieb sämtliche sechs möglichen Kombinationen auf. Dann probierte er eine nach der anderen aus. Bei der vierten Kombination öffnete sich der Safe. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Das Ganze hatte siebzig Minuten gedauert. Gar nicht so schlecht.


    Im Tresor lagen fünf Geldscheinbündel mit Banderole, ein Aktenordner und eine Flasche Gin. Jedes Bündel enthielt fünftausend Euro. Victor steckte sie in den Rucksack und klappte 
     den Aktenordner auf. Darin befanden sich zahlreiche Datenblätter. Sie wanderten ebenfalls in den Rucksack. Er verließ das Büro und ging die Treppe hinunter.


    Papierkram war noch nie Victors Stärke gewesen, aber die Maklerin würde diese Akten in null Komma nichts auseinanderpflücken und alle notwendigen Informationen herausziehen. Er war froh, dass er sich mit ihr zusammengetan hatte. Alleine wäre er nie so weit gekommen. Er wäre immer noch blindlings auf der Flucht, ohne Ziel, würde nur darauf warten, dass die CIA ihn irgendwann aufstöberte. Schon etliche Male hatte sie sich als extrem wertvolle Verbündete erwiesen, als Partnerin, auch wenn es sich sehr seltsam anfühlte, das zu akzeptieren.


    Er wollte es sich nicht eingestehen, aber sie war mehr als das. Noch keine Freundin zwar, aber eine Gefährtin, jemand, mit dem er tatsächlich reden wollte, selbst wenn ihm die Kommunikation mit ihr immer noch schwerfiel. Das lag zum Teil an der Wirkung, die sie auf ihn hatte, und zum Teil an ihm selbst. Wenn eine Rolle es erforderlich machte, dann konnte er dem anderen Geschlecht durchaus wortgewandt und charmant begegnen, aber wenn er nur sich selbst spielte, dann war er unbeholfen und befangen. Er war schwer aus der Übung, und das, obwohl er eigentlich noch nie richtig in Übung gewesen war.


    Er hatte sich gegen die anziehende Wirkung gesträubt, die von ihr ausging, aber sie war ihm immer bewusst gewesen. Wenn sie gerade irgendwo anders hinschaute, dann ruhte sein Blick auf ihr. Das wenige, was er von ihrem Körper zu sehen bekommen hatte, ließ seinen Puls höher schlagen als alle Nutten, die er je gehabt hatte. Aber sie löste sehr viel mehr in ihm aus als nur Verlangen. Sie war die einzige Frau in seinem ganzen Leben, die wusste, was er wirklich war, und obwohl sie das wusste, betrachtete sie ihn nicht mit Widerwillen und Ekel. Bevor er gegangen war, hatte er sogar Empathie in ihrem Blick entdeckt, auch wenn Mitgefühl bei ihm mit seiner Einzelkämpfermentalität normalerweise eher Widerwillen hervorrief.


    Victor hatte sich immer wieder eingeredet, dass er in seinem Leben niemanden brauchte, für gar nichts. Möglicherweise hatte das ja früher einmal gestimmt, aber vielleicht stimmte es jetzt nicht mehr. Womöglich war es auch immer nur einfacher gewesen, sich das einzureden, anstatt sich der Wahrheit zu stellen.


    Er verließ das Lagerhaus, schlug den Rückweg zum Hotel ein und wurde sich darüber bewusst, dass er sich auf sie freute. Er runzelte die Stirn. Das ist keine gute Idee, sagte er sich. Geh da nicht hin.


    Aber er hörte nicht mehr auf diese Stimme.

  


  
    

    Kapitel 64


    01:10 EET


    Rebecca gähnte. Ihre Augen brannten. Er war jetzt seit einer Stunde weg, und sie hatte keine Ahnung, wann er wiederkam. Sie hatte ihn gebeten, ihr eine Zeit zu nennen, aber er war ihr ausgewichen. Es dauert so lange, wie es dauert, mehr hatte sie nicht aus ihm herausbekommen. Sie wollte auf jeden Fall wach bleiben, bis er zurückkam, also griff sie zum Telefon und bestellte beim Zimmerservice einen dreifachen Espresso. Wenn der sie nicht wach machte, dann gar nichts.


    Sie hatte einen Nachrichtensender eingeschaltet. Die Meldungen interessierten sie zwar nicht, aber es half ihr, die Augen offen zu halten. Beeil dich und komm endlich zurück!, dachte sie. Sie war nicht gerne allein, auch nicht in der relativen Sicherheit ihres Hotelzimmers. Machen Sie niemandem die Tür auf, hatte er ihr eingeschärft. So langsam wurde sein Verfolgungswahn wirklich unerträglich.


    Aber sie hatte auch seine Narben gesehen. Das war eine Offenbarung gewesen. Rebecca konnte sich beim besten Willen kein Leben vorstellen, das so viele Verletzungen mit sich brachte. 
     Und bei so vielen körperlichen Wunden, wie viele Narben mochte er wohl auf seiner Seele tragen? Beinahe erstaunt stellte sie fest, dass er ihr tatsächlich leidtat.


    Sie dachte an das Erlebnis in der Bar zurück, wie er sie dort verteidigt hatte. Weil er ihr tatsächlich hatte helfen wollen, oder einfach nur, um schön unauffällig zu bleiben? Zuerst war sie beleidigt gewesen, weil er sie nicht ihren eigenen Kampf hatte ausfechten lassen. Vielleicht besaßen ja sogar Auftragskiller so etwas wie Ritterlichkeit, wenn auch eine reichlich deplatzierte. Dann war ihr klar geworden, dass er, indem er sie vor Schwierigkeiten bewahrte, höchstwahrscheinlich nur sich selbst hatte schützen wollen. Aber mittlerweile war sie sich sicher, dass er einfach nur auf sie aufgepasst hatte, und dieser Gedanke rührte sie.


    Jetzt hatte er sie in gewisser Weise schon zweimal gerettet. Sie lächelte. Wie ein Schutzengel. Obwohl … Schutzengel des Todes traf es wahrscheinlich besser.


    Würde er sie umbringen, wenn das alles zu Ende war? Diese Frage hatte sie sich im Lauf der letzten Tage ein Dutzend Mal gestellt. Zu Anfang, auch noch, nachdem er gesagt hatte, sie würde ihn nie wiedersehen, hatte Rebecca fest damit gerechnet, dass er ihr eine Kugel in den Schädel jagen würde, sobald er sie nicht mehr brauchte. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, ihn zu verführen – sie hatte seine Blicke durchaus bemerkt – , um sich damit von der Todesliste zu streichen, hatte aber nicht den Mut dazu aufgebracht.


    Jetzt, nachdem er sich so gesträubt hatte, ihr seinen richtigen Namen zu verraten, war sie sicher, dass er nicht vorhatte, sie umzubringen. Hätte er seine wahre Identität preisgegeben, dann wäre sie für ihn ein noch größeres Risiko geworden, und seine Professionalität hätte von ihm verlangt, dieses Risiko zu eliminieren. Aber das wollte er nicht. Vielleicht hatte er es früher einmal vorgehabt, aber das hatte sich geändert. Sie lächelte. Er mochte sie, auch wenn er das niemals zugeben würde.


    Sie gab sich keinen Illusionen darüber hin, wer er war oder womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, aber vielleicht lag hinter dieser Fassade etwas, was zumindest an ein menschliches Wesen erinnerte. Womöglich bekam sie ja, wenn das alles vorbei war, die Gelegenheit, sich dieses menschliche Wesen einmal aus der Nähe zu betrachten.


    Als ihr Kaffee eintraf, war sie bereits im Halbschlaf. Rebecca machte die Tür auf und nahm eine Tasse samt Untertasse entgegen. Das Flurlicht im Rücken des Kellners war so hell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Sie ging zurück ins Zimmer, um das Trinkgeld zu holen.


    Als sie sich wieder umdrehte, stellte sie fest, dass der Mann bereits bei ihr im Zimmer stand. Trotz des verschwommenen Bildes, das ihre Augen lieferten, war ihr klar, dass er für einen Hotelkellner zu alt war. Er besaß schwarze Haare, aber helle Haut. Kein Grieche. Von plötzlicher Furcht gepackt, wich sie weiter ins Zimmer zurück.


    Mit vollkommen ausdrucksloser Miene drückte er die Tür hinter sich ins Schloss. Geschmeidig und ohne Hast kam er auf sie zu. Sie sah seine Augen: eisblau. Es waren die Augen eines Menschen ohne Seele.


    Rebecca hoffte inständig, dass der Mann, dessen Namen sie nicht kannte, jetzt in diesem Moment zurückkam, aber es war keine Spur von ihm zu sehen.


    Dieses Mal würde er sie nicht retten.

  


  
    

    Kapitel 65


    01:49 EET


    Als Victor das Hotelzimmer betrat, war das große Licht aus. Gut. Er hatte gesagt, dass sie es nicht einschalten sollte. Nur die kleinen Lampen. Sie waren ebenfalls aus. Er hörte das Wasser in der Dusche rauschen. Was er ihr nicht gesagt hatte, war, dass 
     sie auf keinen Fall duschen sollte. Aber falls irgendjemand ins Zimmer eindrang, um ihr etwas anzutun, hätte es vermutlich auch keinen Unterschied gemacht.


    »Ich bin’s«, sagte er.


    Keine Reaktion. Unter der Dusche konnte sie ihn nicht hören. Durch einen Spalt zwischen den beiden Vorhanghälften fiel sanftes Mondlicht ins Zimmer. Unterhalb der Badezimmertür war ein heller Streifen zu sehen. Das reichte ihm, um zu erkennen, dass alles an Ort und Stelle war. Aber er war trotzdem vorsichtig, wie immer. Im Dunkeln ging er zu seinem Bett, dem, das am weitesten von der Zimmertür entfernt war. Er schaltete die Lampe ein. Es blieb dunkel.


    Seufzend ging er auf die andere Seite und trat an das Bett der Maklerin. Sie nahmen immer ein Zimmer mit zwei getrennten Betten. Es war schon schwierig genug, mit ihr im selben Zimmer zu schlafen, da mussten sie nicht auch noch das Bett teilen. Victor schlief schon so viele Jahre allein, er wusste nicht einmal, ob er es überhaupt ertragen hätte, noch jemanden neben sich zu haben. Er wollte nicht riskieren, bei dem Versuch zu scheitern, wollte nicht wissen, wie weit er tatsächlich von der Normalität entfernt war.


    Er knipste die Nachttischlampe an, aber sie blieb ebenfalls dunkel. Victor drehte sich um. Das Licht im Badezimmer brannte, also hatten sie auch Strom. Trotzdem funktionierten beide Nachttischlampen nicht. Zu viele Zufälle für seinen Geschmack.


    Er holte das Messer aus der Tasche.


    Dann ging er zum Hauptlichtschalter. Wenn kleinere Lichtquellen zur Verfügung standen, wurde er grundsätzlich nicht angerührt, aber jetzt hatte er keine andere Wahl. Er streckte die Hand aus, legte den Finger an den Schalter. Aber er drückte ihn nicht. Irgendetwas machte ihn mehr als misstrauisch.


    Es kam ihm so vor, als sei er regelrecht hierhergeführt worden. Vielleicht hatte er ja unrecht, aber das Risiko war einfach 
     zu groß. Er zog die Hand zurück, holte die kleine Taschenlampe hervor und richtete den Strahl geradeaus. Ein ganz normaler Lichtschalter, sonst nichts. Er sah nicht anders aus als beim ersten Betreten des Zimmers, abgesehen von den zerkratzten Schraubenschlitzen. Der Lichtstrahl wanderte auf den Fußboden unterhalb des Schalters. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Victor die winzigen weißen Sprenkel auf dem Teppichboden entdeckt hatte. Er kniete sich nieder und fuhr mit dem Finger darüber. Gips.


    Als sie das Zimmer bezogen hatten, war es makellos sauber gewesen.


    Sein Puls ging schneller. Es gab weder größere Schränke noch Stauraum unter den Betten. Damit blieb nur das Badezimmer übrig.


    Victor schaltete den Fernseher ein, drehte den Ton laut. Er ging zurück zum Bett, die Taschenlampe in der linken, das Messer in der rechten Hand. Lautlos schob er sich bis vor die Badezimmertür. Eine schreckliche Vorahnung überfiel ihn. Noch nie hatte er solche Magenkrämpfe gehabt.


    Er trat die Tür auf.


    Das Badezimmer war klein. Niemand versteckte sich dort, niemand wartete auf ihn.


    Niemand, der am Leben war, jedenfalls.


    Sie sah immer noch gut aus, obwohl ihr die nassen Haare über das Gesicht hingen. Als würde sie sich einfach nur eine kleine Ruhepause gönnen, so lag ihr Kopf auf der Kante der Badewanne, allerdings in einem unmöglichen Winkel zum Rest ihres Körpers. Das Wasser aus der Dusche spritzte auf ihr Gesicht und ihre weit aufgerissenen Augen. Langsam trat Victor näher und drehte den Duschhahn ab.


    Egal, wie sehr er sich um eine kontrollierte Atmung bemühte, sein rasendes Herz ließ sich davon nicht stoppen. Victor sank neben der Badewanne in die Knie, das Messer glitt ihm aus der Hand. Er wusste, dass es sinnlos war, aber trotzdem suchte er 
     nach ihrem Puls. Ihre Haut war noch warm. Er strich ihr die blonden Haare aus dem Gesicht. Als er sie angewiesen hatte, sie zu färben, da hatte sie sich beschwert. Sanft drückte er ihr die Augenlider zu. Sie sah aus wie im Schlaf. Friedlich. Er blickte sie viel länger an, als klug gewesen wäre, darüber war er sich bewusst.


    Er nahm das Messer vom Fußboden und stand auf, mit weißen Fingerknöcheln. Ihm war schlecht. Kalte Wut im Blick, so verließ er das Badezimmer.


    Er hatte keinerlei Verletzungen festgestellt, keine Anzeichen für einen Kampf, kein Blut, keine Hautpartikel unter den Fingernägeln, nichts, was darauf hindeutete, dass sie sich überhaupt gewehrt hatte. Victor kannte sie gut genug. Er wusste, dass sie sich nicht kampflos ergeben hätte. Aber der Kampf mit ihrem Mörder musste in dem Augenblick, in dem er begonnen hatte, schon wieder beendet gewesen sein. Der Killer war gut. Und er war immer noch in der Nähe. Die Maklerin war nicht die Einzige, auf die er es abgesehen hatte. Er war hinter ihnen beiden her. Victor drehte sich um und betrachtete den Lichtschalter.


    Er war vermutlich mit einem Zünder verbunden worden. Sobald Strom durch den Schalter floss, würde der Zünder den Plastiksprengstoff hinter der Wand zur Explosion bringen. Niemand, der sich im Zimmer aufhielt, hätte die Detonation überlebt. Wenn sie mit ihm zu Olympus gegangen wäre, dann wären sie jetzt beide tot. Aber sie war hiergeblieben. Weil er es gesagt hatte. Weil es sicherer war.


    Der Killer war draußen. Er hatte sich mit Sicherheit nicht in der Hoffnung, dass alles gut ging, aus dem Staub gemacht, nachdem er die Bombe gelegt hatte. Er wollte sich garantiert mit eigenen Augen davon überzeugen. Er war in der Nähe, beobachtete, wartete. Er würde erst gehen, wenn der Feuerball durch das Fenster brach.


    Victor wollte ihn nicht länger warten lassen.


    Er nahm das Messer, schraubte den Lichtschalter auf und nahm vorsichtig die Abdeckung ab. Dahinter sah es genau so aus, wie er gedacht hatte. An das Stromkabel war ein Zünder angeschlossen, der in einer großen Menge Sprengstoff steckte, allem Anschein nach US-amerikanisches C-4. Es war nicht einfach nur ein unförmiger Klumpen, sondern sorgfältig in Form gebracht und in den Hohlraum hinter der Zimmerwand gestopft worden. Etliche Pfund schwer, so, wie es aussah. Dazu noch ein paar Plastikflaschen mit Diesel, damit die Explosion auch ein wütendes Feuer in Gang setzte, wahrscheinlich um die Leichen und alle Spuren, die zum Verursacher des Ganzen führen könnten, restlos auszulöschen. Er ging davon aus, dass im Zimmer und auch im Badezimmer noch mehr solcher Flaschen versteckt waren.


    Der Killer saß garantiert irgendwo in der Nähe und hatte beobachtet, wie Victor das Hotel betreten hatte. Wenn er nicht bald eine Explosion zu sehen bekam, konnte er sich ausrechnen, was geschehen war. Das durfte Victor nicht zulassen. Er zog den Stecker des Fernsehers aus der Steckdose, schnitt ihn ab und trennte das einen Meter lange Kabel vom Gerät. Dann steckte er auch das Zimmertelefon aus und schob es näher an die Tür. Er riss das Plastikgehäuse ab und verband das eine Ende des vom Fernseher stammenden Kabels mit dem Telefon. Das andere Ende brachte er am Zünder an, nicht ohne die ursprünglichen Verbindungen vorsichtig zu entfernen. Als er damit fertig war, verband er das Telefon mit der Steckdose neben dem Fernseher.


    Wenn jetzt das Telefon klingelte, dann aktivierte der dadurch ausgelöste Stromstoß den Zünder, und die Sprengladung explodierte. Hastig sammelte Victor seine Sachen ein und verließ das Zimmer. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


    Er musste telefonieren.


    Obwohl es mitten in der Nacht war, hatten die Bars und Cafés in der Straße alle noch geöffnet. Einheimische und Touristen amüsierten sich prächtig. Reed saß an einem Tisch vor einer der ruhigeren Kneipen und nippte schweigend an seinem großen Glas mit frisch gepresstem Orangensaft. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Buch, in dem er zwar nicht gelesen hatte, das aber sein ungeselliges Verhalten erklärte. Ihm war klar, dass die Kellnerin sich immer noch fragte, warum er den größten Teil des Abends alleine hier gesessen hatte, aber bald war er wieder zurück in England und würde sich ein großes Glas Hennessy Ellipse Cognac gönnen.


    Von seinem Platz aus hatte er freie Sicht auf das dunkle Rechteck, das Fenster von Tesseracts Hotelzimmer. Reeds Pulsschlag lag um drei Schläge pro Minute über normal, während er auf den großen Knall wartete. Er rechnete jeden Moment damit, schließlich hatte er Tesseract vor wenigen Minuten das Hotel betreten sehen. Dass er keinen anderen Namen für seine Beute hatte, machte Reed ein klein wenig ärgerlich. Rebecca Sumner war nicht in der Lage gewesen, ihm mehr zu verraten, obwohl er jede Menge Überzeugungsarbeit geleistet hatte. Irgendwann hatte er ihr geglaubt, dass Tesseract sich geweigert hatte, ihr seinen richtigen Namen zu verraten. Was eigentlich auch irgendwie passend war. Männer wie Tesseract, Männer wie er, hatten keinen richtigen Namen.


    Er hatte sie auch nach anderen Dingen gefragt. Wie alt war er? Welche Geschichte hatte er, welche Ausbildung, welchen Hintergrund? Reed sammelte gerne solche Informationen über seine Zielpersonen, ganz besonders, wenn es sich um einen Berufskollegen mit durchaus nennenswerten, wenn auch nicht mit seinen eigenen zu vergleichenden Fähigkeiten handelte. Das Dossier, das seine Auftraggeber ihm ausgehändigt hatten, wies beklagenswerte Lücken auf, und Reed hatte keinen Spaß daran, Menschen zu töten, die er nicht gut genug kannte. Aber sie hatte ihm nur einige wenige, mehr als dürftige Einzelheiten 
     nennen können, und alles, was irgendwie von Bedeutung war, hatte er ohnehin schon gewusst. Sie hatte nicht gelogen. Reed wurde niemals angelogen. Er besaß ein überaus überzeugendes Wesen.


    Die Druckwelle brachte sein Hemd zum Flattern und seine Ohren zum Klingeln. Glassplitter regneten auf die Straße. Ziegelsteine durchschlugen dieWindschutzscheiben parkender Autos. Flammen zuckten aus den zerborstenen Fenstern. Dichte Rauchschwaden quollen in den nächtlichen Himmel.


    Reed schloss die Augen und stellte sich den einzigartigen Moment vor, als der Lichtschalter gedrückt und das Fleisch von Tesseracts nicht mehr existenten Knochen gerissen worden war. Es wäre ein spektakulärer Anblick gewesen, da war sich Reed sicher, selbst wenn er mit der Bombe an sich noch nie so recht warm geworden war. Sie widersprach eben seinen Grundsätzen als Attentäter. Bomben waren zu offensichtlich, zu wahllos, zu gefährlich für Unbeteiligte. Bomben waren etwas für Terroristen, nicht für einen Auftragsmörder mit einzigartigen Fähigkeiten.


    Die erste, erschütterte Stille nach der Explosion wich schnell einer völligen Hysterie. Noch so eine bedauerliche Nebenwirkung von Sprengsätzen. Sie hatten die unangenehme Eigenschaft, Umstehende zu erschrecken. Überall waren die Menschen aufgesprungen, mit aufgerissenen Augen, ausgestreckten Fingern, manche laut kreischend. Er war froh, dass niemand durch fallende Trümmer verletzt worden war, aber wenn jemand das Pech gehabt hatte, im Moment der Explosion an der Zimmertür vorbeizugehen, dann war er ebenfalls in tausend Stücke gerissen worden. Zumindest wäre der Betreffende dann sofort tot gewesen. Ohne zu leiden. Das war wichtig für Reed. Das Zimmer nebenan war wohl ebenfalls komplett verwüstet, aber dort hatte niemand gewohnt. Das hatte er zuvor überprüft. Er brachte niemals Unschuldige um, es sei denn, es war absolut unumgänglich. Er war Profi und kein Psychopath.


    Das C-4 hatte ausgereicht, um Tesseract garantiert in unzählige, unidentifizierbare Stückchen zu reißen, und der Brandbeschleuniger hatte dafür gesorgt, dass sämtliche Spuren seines Tuns in Flammen aufgingen. Das war die absolute Bedingung seines Auftraggebers gewesen. Er wollte, dass keinerlei Spuren zurückblieben. Angesichts des schmalen Zeitfensters und seiner beschränkten Ressourcen sowie eines alles andere als unfähigen Widersachers hatte Reed keine andere Wahl gehabt, als die Leichen mithilfe einer Explosion und eines Brandes unkenntlich zu machen.


    Er ließ sich noch einen Augenblick Zeit und leerte sein Glas, bevor er aufstand. Unter gar keinen Umständen konnte Tesseract eine solche Explosion überlebt haben. Reeds Auftrag war hiermit erledigt, und er durfte einen weiteren Skalp an seinen ohnehin schon beeindruckenden Lebenslauf heften. Bedauerlich war nur, dass die Falle so gut gewesen war, dass sein Opfer nie Gelegenheit gehabt hatte zu erfahren, dass er blindlings hineingetappt war. Der Engländer schnappte sich sein Buch und seine Zeitung und ließ ein besonders großzügiges Trinkgeld auf dem Tisch zurück.


    Er schob sich durch die zu Tode erschrockene Menschenmenge vor dem Hotel, setzte langsam einen Fuß vor den anderen, genoss die warme nächtliche Luft in einer reizenden Stadt, ohne zu ahnen, dass er nicht der einzige Mensch auf der Straße war, den die Explosion nicht in hellstes Entsetzen versetzt hatte.

  


  
    

    Kapitel 66


    Arlington, Virginia, USA Freitag 12:30 EST


    Ferguson saß an einem Ecktisch im Salon seines Herrenklubs und tat sich an seiner Lieblingsspeise gütlich:Tatarbeefsteak mit einem großen Glas Burgunder. Das Handy hatte er stumm geschaltet, damit er das Mahl in aller Ruhe genießen konnte. Mit zunehmendem Alter fand er mehr und mehr Gefallen daran, allein zu sein. Er hatte schon viel zu viel Lebenszeit in der Gesellschaft irgendwelcher Hohlköpfe vergeudet, da wollte er die restlichen Jahre nicht auch noch verschwenden. Vor allem die Mahlzeiten genoss er am liebsten alleine, ohne über Geschäftliches oder Banalitäten reden zu müssen.


    Sein Telefon fing an zu flackern, doch er achtete nicht darauf. Der Klub war so gut wie leer, nur ein paar wenige ältere Männer im Rentenalter, so wie er, verteilten sich in dem riesigen mahagonigetäfelten Saal. In dem offenen Marmorkamin an der einen Wand loderte ein mächtiges Feuer. Der Klub war seit zwei Jahrzehnten sein persönlicher Zufluchtsort. In dieser Zeit hatte er gesehen, wie die Gesichter der anderen älter, die Hüften ausladender und die Gespräche ruhiger geworden waren.


    Ferguson war müde. Er hatte nicht besonders gut geschlafen. Nach außen hin war er die Ruhe selbst, und in aller Regel war diese Ruhe nicht gespielt, aber es gab auch Situationen, in denen sein Innenleben nicht ganz so ausgeglichen war, wie seine Fassade glauben machen wollte. Wenn so viel auf dem Spiel stand und die Gefahr, entdeckt zu werden, so groß war, dann war das auch kaum verwunderlich.


    Es war sowieso fast nicht zu glauben, dass Tesseract so lange überlebt hatte. Andererseits war in der Vergangenheit das Glück oft auf seiner, Fergusons Seite gewesen, da war es nur natürlich, dass jetzt auch einmal sehr viel Pech zusammenkam.


    Ferguson schob sich den nächsten Bissen rohes Fleisch in den Mund und kaute. Er hoffte, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Tesseract und Sumner den Tod fanden und er sich keine Sorgen mehr um einen Auftragskiller machen musste, der nicht sterben wollte, sondern sich auf seinen ausgesprochen rosigen Ruhestand freuen konnte. Solange er nur diesen USB-Stick mit den Dateien in die Finger bekam.


    Auf dem Grund des Meeresbodens lag Technologie im Wert von mindestens einhundert Millionen US-Dollar. Ferguson war so dicht davor, er konnte den Reichtum, der seine kühnsten Träume weit übertraf, fast schon riechen. Bis jetzt war es eben einfach nur unglücklich gelaufen, mehr nicht.


    Das Telefon blinkte erneut, und Ferguson warf einen Blick auf das Display. Sykes. Der feige Vollidiot versuchte schon den ganzen Vormittag, ihn zu erreichen. Offensichtlich war es etwas Wichtiges, zumindest glaubte Sykes das, aber Ferguson hatte keine Lust, sich schon wieder eine Katastrophenmeldung anzuhören.


    Falls jetzt noch irgendetwas schiefging, dann standen ihm ein paar weitere Nächte mit wenig Schlaf bevor. Und selbst für den Fall, dass alles glattlief, war immer noch jede Menge zu tun, um die ganze Affäre sauber zu Ende zu bringen. Auch wenn Alvarez in einer Sackgasse landete, Chambers und Procter würden nicht so schnell Ruhe geben. Sosehr Ferguson die beiden auch verabscheute, vor allem Procter, so schmerzlich war er sich darüber im Klaren, dass der fette Sack und die magersüchtige Hexe raffinierte und ausgesprochen handlungsfähige Menschen waren.


    Solange Procter seinen übergroßen Riechkolben in jede Ecke steckte, musste Ferguson, das war klar, eine absolut saubere Lösung finden, die nicht die geringsten Zweifel offenließ. Anderenfalls würde Procter niemals lockerlassen und so lange weiterbohren, bis er die ganze Affäre ans Licht gezerrt hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, um sie schnell und schmerzlos zu 
     begraben. Irgendjemand musste die Verantwortung dafür übernehmen, dass Tesseract engagiert worden war. Ein Sündenbock musste her.


    Da unterbrach ein lauter Wortwechsel, fast schon ein Streit, seine Gedankengänge. Er hob den Kopf und sah Sykes in einer erbitterten Diskussion mit dem Chefkellner. Ferguson seufzte und signalisierte, dass er mit Sykes’ Eintreten einverstanden war.


    Als Sykes sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte, hielt Ferguson den Blick demonstrativ auf seinen Teller gerichtet. Da landete ein Aktenordner auf dem Tisch.


    »Frohe Weihnachten, verflucht.«


    »Ich bitte um Verzeihung.«


    Ferguson schielte nach oben und sah Sykes’ breit grinsende Miene. Er sah aus, als sei er einer Werbeanzeige für Männerpflege-Produkte speziell für die Zielgruppe der nicht mehr ganz Jungen und nicht besonders Gutaussehenden entsprungen.


    »Weihnachten ist dieses Jahr schon früher«, platzte er heraus. »Es ist vorbei.«


    »Was?«


    »Es ist vorbei«, posaunte Sykes noch einmal.


    Das siebenundsechzig Jahre alte Herz in Fergusons Brust schlug schneller. »Ist er tot?«


    Sykes grinste noch etwas mehr. »In tausend Stücke gerissen. «


    »Sumner?«


    »Ebenfalls tot. Reed hat sie beide erwischt. Und es ist nichts von ihnen übrig geblieben, was sich identifizieren ließe. Wir sind außer Gefahr. Ein für alle Mal.«


    Eine Gänsehaut lief Ferguson über den Rücken. »Gott sei Dank«, sagte er und ließ ebenfalls ein strahlendes Lächeln sehen. »Dieser Bursche ist wirklich jeden Penny wert. Ich kann nur hoffen, dass Ihre Majestät seine Dienste zu würdigen weiß.«


    Er unterbrach sich für einen Augenblick, um das süße Aroma des Sieges auszukosten. »Ich wollte gerade anfangen, mir Sorgen zu machen.«


    Sykes lachte. »Wem sagen Sie das. Seit einer Woche schlägt mir das Herz bis zum Hals.«


    »Erleichterung ist ein schönes Gefühl, nicht wahr, Mr. Sykes?«


    »O ja, verdammt noch mal. Aber es wird noch besser.«


    »Er hat die Dateien?«, wollte Ferguson voller Aufregung wissen.


    Sykes nickte. Er zeigte auf den Aktenordner.


    Ferguson zog die Augenbrauen nach oben und legte die Stirn in Falten. Er griff nach der Akte. »So schnell?«


    Sykes nickte. »Ich versuche seit Stunden, Sie zu erreichen. Da hatte ich mehr als genug Zeit, um mir das Ganze anzusehen. «


    Diskret schlug Ferguson den Ordner auf und warf einen Blick auf die Sonarbilder. »Wo ist das?«


    »Ungefähr hundertdreißig Kilometer vor der tansanischen Küste, von der Stadt Tanga aus«, erwiderte Sykes leise.


    Der altgediente CIA-Offizier dachte kurz nach. »Sie müssen sofort das nächstmögliche Flugzeug nehmen. Ich denke mir einen Vorwand aus, weshalb Sie für mich die Botschaft aufsuchen müssen.«


    Die Skepsis war Sykes deutlich anzusehen. »Sie meinen, ich soll da persönlich hinfliegen?«


    Ferguson nickte. »Es ist schon viel zu viel schiefgegangen, einfach, weil wir Dritte eingeschaltet haben. Ich brauche Sie da unten.« Die subtile Schmeichelei entfaltete eine sofortige Wirkung. Ferguson sah, wie Sykes sich mit der Idee anfreundete. Er fuhr fort: »Suchen Sie sich ein paar Taucher – ein paar ehemalige SEALs, die in Europa geblieben sind, dürften nicht allzu schwierig aufzutreiben sein.«


    »Ich habe schon vor einiger Zeit eine Liste mit geeigneten 
     Personen zusammengestellt«, antwortete Sykes. Es sollte beiläufig klingen, doch konnte er seine Selbstzufriedenheit nur notdürftig verbergen.


    »Sehr gut«, sagte Ferguson. »Vereinbaren Sie einen Treffpunkt, und sagen Sie ihnen erst auf dem Schiff, worum es geht. Wenn Sie genügend Scheine dabeihaben, sind sie bestimmt bereit, sich darauf einzulassen, auch ohne alle Einzelheiten im Voraus zu kennen.«


    »Einverstanden.«


    »Und außerdem sollten wir uns genügend Informationen über sie besorgen, sodass wir im Notfall den einen oder anderen bedauerlichen Unfall inszenieren können, ganz nach dem Modell Reed.« Sykes nickte, wenn auch von leichtem Unwohlsein begleitet. »Sobald Sie alles organisiert haben, wird es Zeit, dass wir mit potenziellen Käufern in Kontakt treten. Der Handel sollte so schnell wie möglich über die Bühne gehen. Je länger die Raketen in unserem Besitz sind, desto größer wird unser Risiko.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    »Guter Mann.«


    Sykes wollte schon aufstehen.


    »Ähm, da wäre noch etwas«, setzte Ferguson an. »Angesichts der unglücklichen Ereignisse der letzten Woche glaube ich, dass wir sämtliche westlichen Staaten von der Liste der potenziellen Käufer streichen sollten.«


    Sykes setzte sich wieder hin. »Wie bitte?«


    »Nur, um wirklich sicherzugehen«, bekräftigte Ferguson. »Es wäre das Beste, wenn wir die Raketen nicht nach Europa oder in die USA verkaufen.«


    »Aber das war doch der Sinn der Sache. Wir wollten ans Pentagon verkaufen. Unsere Regierung kann doch garantiert sehr viel mehr bezahlen als jede andere Nation.«


    Ferguson nippte an seinem Weinglas. »Die Lage hat sich verändert«, sagte er. »Es ist zu riskant geworden. Es wäre sowieso 
     außerordentlich schwierig gewesen, mit unseren eigenen Leuten zu verhandeln und dabei unentdeckt zu bleiben, und zwar schon vor diesem Massaker mitten in Paris. Alvarez schnüffelt wie ein Bluthund überall herum und verbreitet den Verdacht, dass die ganze Geschichte eine illegale Operation sein könnte. Was glauben Sie, was los ist, wenn wir dem Verteidigungsministerium eine Rechnung schicken? Und wenn wir die Dinger irgendwo in Europa losschlagen, bekommen unsere Leute das ebenfalls verflucht schnell mit. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns auf andere Teile der Welt beschränken.«


    »Welche anderen Teile denn? Nordamerika gestrichen, Europa gestrichen, Russland und China haben die Dinger schon. Da bleiben ja nur noch der Nahe Osten oder Nordkorea.«


    Ferguson trank noch einen Schluck Wein und nickte.


    »Oha, oha, Moment mal«, sagte Sykes und beugte sich vor. »Jetzt wollen Sie also diese Waffen an irgendwelche Diktaturen oder gottverdammte Terroristen verkaufen? Dann können Sie uns ja gleich eine Zielscheibe auf den Rücken malen. Verdammte Scheiße. Da mache ich nicht mit. Mit einer versenkten Flugzeugträgerflotte will ich mein Gewissen nicht belasten. Ich bin kein Verräter! Ich liebe mein Land!«


    Ferguson runzelte die Stirn. »Mr. Sykes, darf ich Sie daran erinnern, dass diese Waffen sowieso schon gegen uns gerichtet sind, ob wir sie nun an irgendjemanden verkaufen oder nicht? Und das eine kann ich Ihnen außerdem sagen: Unsere Welt wäre sehr viel stabiler, wenn Amerika ein paar Muskeln weniger hätte.«


    »Das ist aber eine ziemlich unpatriotische Einstellung.«


    »Sie sollten Ihre eigene Feigheit nicht zum Patriotismus verklären, Mr. Sykes. Ich habe mein ganzes Leben lang eine Schlacht nach der anderen für dieses Land geschlagen und dabei eine Menge Blut vergossen, also glauben Sie nicht, Sie könnten mir hier und jetzt eine Vorlesung zum Thema Patriotismus halten.«


    Sykes schnaubte. »Verschonen Sie mich bloß mit Ihrer Heldentirade. «


    Wenn sie alleine gewesen wären, dann wäre Fergusons Faust jetzt an Sykes’ schwächlichem Kinn gelandet.


    »Heldentirade?«, spie Ferguson ihm entgegen. »Wie können Sie es wagen? Ich habe fünfundzwanzig Jahre meines Lebens sowie meine Ehe dem Kalten Krieg geopfert, nur damit Sie hier rumsitzen und den Lackaffen spielen und mit Ihrer Designer-Gesichtscreme angeben können. Dass dieses Land überhaupt noch am Leben ist, hat es Männern wie mir zu verdanken, Männern, die sich nicht zu schade waren, alles zu geben und auch den Dreck wegzuräumen, an den sich sonst niemand gewagt hat.«


    Sykes wollte etwas sagen, doch Ferguson schnitt ihm das Wort ab. »Aber ich habe mich niemals als Helden gesehen, niemals, haben Sie das kapiert? Passen Sie mal gut auf. Ich bin im vollen Bewusstsein in diesen Kampf gezogen, dass ich niemals einen Orden bekommen würde, dass ich, statt auf Festumzügen gefeiert zu werden, mit Whisky vorliebnehmen muss und dass ich kein Ehrenbegräbnis bekommen, sondern in irgendeiner stinkenden Höllenecke vermodern werde, von deren Existenz der Mann auf der Straße nicht einmal etwas ahnt. Die Sicherheit Amerikas war mein Ein und Alles und hat mich ausgelaugt, hat mich jeden wachen Augenblick meines Lebens, meiner gesamten Existenz gekostet.


    Dann ist der Kalte Krieg plötzlich vorbei, und was glauben Sie, was passiert? Hey, du hast es geschafft, du hast die Schlacht gewonnen. Es ist vorbei. Man schüttelt dir die Hand, man klopft dir auf den Rücken, und die Dankbarkeit hält genauso lange an wie die Feierlichkeiten. Danach bist du ganz schnell vergessen, überflüssig, ein Relikt. Du behältst zwar deinen Job, aber eigentlich will dich niemand mehr da haben. Dein Wissen ist wertlos geworden, weil du den Kampf ja gewonnen hast. Und was bleibt dir am Ende? Geld jedenfalls nicht. Man hat 
     dich mit einem Hungerlohn abgespeist, aber das war dir egal. Du hast es ja für dein Land getan, für das Land, das du liebst. Aber was ist, wenn dir klar wird, dass dein Land diese Liebe nicht erwidert? Was bleibt dir dann noch?« Er holte tief Luft.


    »Ich verrate es Ihnen«, fuhr er dann fort. »Nichts. Das ist es, was einem bleibt. Man ist Ausschuss, Ramsch, von vorgestern. Alt. Du sprichst nicht Arabisch, du sprichst kein Russisch? Wozu willst du heutzutage noch gut sein?«


    Sykes’ entgeisterte Miene verriet Ferguson, was er sowieso schon wusste, dass er nämlich besser den Mund gehalten hätte. Er griff nach seinem Burgunderglas und nahm einen großen Schluck.


    »Ihnen geht es gar nicht ums Geld«, sagte Sykes irgendwann. »Sie hatten zu keinem Zeitpunkt vor, diese Raketen an unser eigenes Militär zu verkaufen, oder? Sie wollen Rache. Sie wollen Onkel Sam lediglich heimzahlen, dass er Sie aufs Abstellgleis geschoben hat.«


    Ferguson stellte sein Glas ab. »Da liegen Sie falsch. Mein Land bedeutet mir mittlerweile gar nicht mehr genug, als dass Rache mich interessieren könnte. Es geht mir sehr wohl ums Geld. Ich möchte eine Entschädigung für all die Jahre haben, in denen ich Treue und Loyalität bewiesen habe, in denen das Land mir noch etwas bedeutet hat.«


    »Tja, aber wenn das bedeutet, dass Sie diese Raketen an die verfluchten Nordkoreaner oder noch miesere Gestalten verkaufen wollen, dann helfe ich Ihnen ganz bestimmt nicht dabei. «


    »Und wieder liegen Sie falsch, Mr. Sykes. Sie werden genau das tun, was ich Ihnen befehle, und zwar, so gut Sie nur können. Und wissen Sie auch warum? Weil Sie sich an zahlreichen Morden direkt beteiligt haben. Dank Ihres Engagements haben etliche amerikanische Bürger ihr Leben gelassen, oder hatten Sie das bereits vergessen? Und dafür gibt es nur eine Konsequenz: die Todesspritze.«


    Sykes starrte Ferguson wutentbrannt an.


    Dieser trank den letzten Schluck Wein. »Sehen Sie mich nicht so an, Mr. Sykes. Wer seine Seele an den Teufel verkauft hat, der kann sie nicht wieder zurückfordern.«

  


  
    

    Kapitel 67


    Nikosia, Zypern Samstag 02:59 EET


    Hartes Training sorgte immer für einen klaren Kopf und half ihm, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Der schlichte Genuss völliger körperlicher Erschöpfung war etwas, was die meisten Menschen um jeden Preis vermeiden wollten. Reed konnte das nicht verstehen. Aber er konnte die meisten Menschen sowieso nicht verstehen. Er stöhnte. Seine Zehenspitzen lagen auf der Kante seines Hotelbetts, damit die einarmigen Liegestütze ihm noch mehr Kraft abverlangten. Er atmete schwer. Schweiß troff ihm von der Nasenspitze.


    Sein Smartphone leuchtete auf, störte seine Konzentration und unterbrach seinen Rhythmus. Er kniff die Augen zu, um sich erneut zu sammeln, fest gewillt, nur im Angesicht des unmittelbaren Todes abzubrechen. Im Training ging es darum, den Körper mithilfe des Geistes zu besiegen, und bei einem so perfekt modellierten Körper war das alles andere als einfach.


    Er kämpfte weiter – ausatmen, hochstemmen, einatmen, ablassen, Wiederholung, Wiederholung, Wiederholung. Irgendwann brach er zusammen und war nicht mehr in der Lage weiterzumachen. Eine Minute lang lag er da, das Gesicht auf den Teppich gepresst, und kam langsam wieder zu Atem.


    Er hatte sämtliche Lichter ausgeschaltet, orientierte sich nur mithilfe seiner Augen. Als er das Telefon in die Hand nahm, fühlte es sich schwer an, aber er wusste, dass die Erschöpfung schon bald verging. Reed war körperlich in absoluter Hochform. 
     Die Nachricht stammte von seinem neuesten Kunden. Er setzte sich ans Fußende des Betts und las.


    Noch ein Auftrag. Reed prägte sich die Einzelheiten ein und überlegte kurz. Der Auftrag erforderte seine sofortige Abreise nach Afrika, aber die Zielperson durfte erst getötet werden, wenn Reed grünes Licht von seinem Klienten bekommen hatte, der außerdem darauf hinwies, dass die Zielperson keine Herausforderung für Reeds Fähigkeiten darstellte. Der Engländer schüttelte den Kopf. Ein besonders durchsichtiger Versuch, seine Eitelkeit zu kitzeln, selbst für einen Klienten, der, wie er vermutete, Amerikaner war.


    Nachdem er innerhalb so kurzer Zeit fünf Menschen getötet hatte, hätte Reed normalerweise nicht noch einen Auftrag angenommen. Er musste sich auch schnellstmöglich wieder in der Firma sehen lassen. Er konnte immer nur eine gewisse Zeit Urlaub nehmen, ohne Schwierigkeiten zu bekommen. Außerdem störte es ihn, dass er nach Tansania fliegen und dort auf den Startschuss des Klienten warten sollte. Andererseits … die Aussicht auf eine weitere, durchaus nennenswerte Aufstockung seines Bankkontos gefiel ihm.


    Reed verfasste eine Antwort und schickte sie ab. Er sah auf seine Armbanduhr. Jetzt konnte er sowieso noch nicht abreisen, also beschloss er, noch ein paar Stunden zu schlafen. Er holte sich ein Kissen vom Bett und legte es auf den Fußboden. Dann legte er sich auf den Rücken, die Handflächen an die Hüften gelegt, das Messer in Reichweite.


    Genau drei Stunden später wachte er auf, rief die Rezeption an und bat darum, ihm einen Flug zu buchen. Danach duschte er, zog sich an und packte seine Sachen. Er checkte aus, und der Portier nannte ihm seine Flugdaten.


    Vor dem Hotel nahm er sich ein Taxi und ließ sich zum Flughafen fahren. Reed war noch nie zuvor in Tansania gewesen. Also war die Reise zumindest eine Horizonterweiterung.


    Als Reeds Taxi losfuhr, ließ ein Mann auf der anderen Straßenseite seine Zeitung sinken. Er war wie ein Tourist gekleidet: Badehose, T-Shirt, Sonnenbrille und Baseballmütze. Er wartete, bis das Taxi eine Kreuzung überquert hatte und in der Ferne verschwunden war, dann warf er die Zeitung in einen Mülleimer und überquerte die Straße. Es war ein warmer Morgen.


    Als der Mann das Hotel betrat, nahm er die Mütze ab. Er durchquerte das großzügige Foyer und bestieg den Fahrstuhl. Dann öffnete er mit Hilfe der Schlüsselkarte, die er am Vortag einem Zimmermädchen gestohlen hatte, eine Zimmertür, trat ein, machte die Tür hinter sich zu und griff mit einer Hand unter den Bettrahmen. Es dauerte einen Augenblick, dann hatte er das Gerät ertastet und riss das Klebeband ab.


    Das Gerät bestand aus zwei Komponenten: einem kleinen Funkempfänger und einem angeschlossenen Digitalrekorder. Victor setzte sich auf das Bett und ging die Aufnahmen durch. Nur die letzte Aufzeichnung hörte er sich zweimal an und machte sich auf einem kleinen Schreibblock ein paar Notizen.


    Er schraubte die Deckel an beiden Enden des Telefonhörers ab. Im Inneren des Gehäuses waren zwei frische Drähte um die Enden einer Kupferdrahtschlinge gewickelt, die das eine Ende des Hörers mit dem anderen verband. Diese Schlinge bildete einen Stromkreis, der die Schwingungen einer Stimme als wechselnde elektrische Impulse zwischen dem Mikrofon und dem Lautsprecher des Telefonhörers übertrug.


    Die frischen Drähte wiederum führten zu einem kleinen Sender, nicht größer als ein Flaschendeckel, der mit Sekundenkleber an der Innenseite des Gehäuses befestigt worden war. Der Sender wandelte das elektrische Signal, das durch die Kupferdrahtschlinge wanderte, in Funkwellen um. Weil er so klein war, war das Funksignal entsprechend schwach und nur auf kurze Distanz zu empfangen. Um also für einen möglichst guten Empfang zu sorgen, hatte Victor den Empfänger einen knappen Meter entfernt unter dem Bett befestigt.


    Er baute den Sender und die Drähte aus und schraubte den Telefonhörer wieder zusammen. Anschließend verließ er das Zimmer und das Hotel. Im Freien angekommen, steckte er die Schlüsselkarte, den Funkempfänger und den Sender dorthin, wo sie schon von der Zeitung erwartet wurden.


    In der Nacht der Explosion hatte Victor den Attentäter sofort erkannt. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Niemand, der gerade Zeuge einer Bombenexplosion geworden war, benahm sich so. Es sei denn, er hatte die Bombe selbst gelegt. Er war ganz entspannt weggegangen, durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Er hatte Kakihosen und ein weißes, langärmeliges Hemd getragen. Er sah aus wie ein Tourist, nicht wie ein Mörder. Das war genau der Punkt.


    Victor bemerkte die Manöver sofort, merkte genau, welche Maßnahmen der Attentäter ergriff, um es möglichen Verfolgern so schwer wie möglich zu machen, und das, obwohl er davon überzeugt war, dass er seinen Auftrag erledigt hatte. Er behielt nie lange das gleiche Tempo bei, überquerte manchmal ohne ersichtlichen Grund die Straße, nur um in einigen Fällen sofort wieder die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. Regelmäßig blieb er vor Schaufenstern stehen, um im Spiegelbild nachzusehen, ob ihm womöglich jemand folgte. Er war gut, sehr gut.


    Victor hatte mit ihm Schritt gehalten, hatte seine Bewegungen nachvollzogen, war nie in sein Blickfeld geraten. Er war dicht an ihm dran gewesen, aber nicht zu dicht, hatte sich in der zwischen ihnen befindlichen Menschenmenge verloren. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen ging der Killer nicht so sorgfältig vor, wie es möglich gewesen wäre. Aber eine gewisse Unachtsamkeit, wenn der Auftrag erledigt und die Gefahr ausgestanden war … das war ein Fehler, der jedem irgendwann einmal passierte.


    Victor korrigierte sich. Fast jedem.


    Im Hotel des Attentäters hatte Victor einen unglücklich wirkenden 
     Portier bestochen und seine Zimmernummer erfahren. Anschließend hatte er die Schlüsselkarte gestohlen und das Zimmer verwanzt, während dessen Bewohner im Hotelrestaurant zu Abend gegessen hatte. Jetzt wusste er, dass seine Zielperson Zypern verlassen würde, wusste, wohin er fliegen und welche Maschine er nehmen wollte.


    Aus der Tatsache, dass er sich absetzte, wurde klar ersichtlich, dass Victors Feinde glaubten, er sei bei der Bombenexplosion ums Leben gekommen. Er wurde nicht länger verfolgt. Und angesichts der verheerenden Brandschäden war es durchaus denkbar, dass die Behörden niemals dahinterkamen, dass zum Zeitpunkt der Explosion nur ein Gast im Zimmer gewesen war und nicht zwei. Victor brauchte also lediglich die Insel zu verlassen und zu verschwinden. Selbst wenn seine Feinde irgendwann dahinterkommen sollten, dass er noch lebte, dann war er schon am anderen Ende der Welt, mit einem neuen Gesicht und einem neuen Leben. Sie würden ihn niemals finden.


    Es war sein Plan gewesen, alle diejenigen umzubringen, die ihm nach dem Leben trachteten, die Bedrohung auszumerzen, am Leben zu bleiben. Jetzt war das nicht mehr nötig. Er konnte sein Leben weiterleben, ohne jeden Augenblick damit rechnen zu müssen, von einer Kugel getroffen zu werden.


    Er hatte gesiegt.


    Victor winkte ein Taxi herbei und ließ sich zum Flughafen bringen. Er saß auf der Rückbank und starrte zum Fenster hinaus. Er überlegte, wo er hingehen sollte, dachte an die vielen Länder, in denen er noch nie gewesen war, die er schon immer hatte besuchen wollen. Das Klügste wäre, erst einmal nach Südamerika zu gehen. Sein Spanisch war gut, und es würde nicht lange dauern, bis er es fließend beherrschte. Dort konnte er sich eine neue Identität zulegen, eine echte Identität, konnte vielleicht Argentinier werden. Und dann, wer weiß, wohin es ihn verschlagen würde?


    Aber er hatte nicht vor, nach Südamerika zu gehen, so vernünftig 
     das auch gewesen wäre. Weil er erst noch etwas anderes wollte. Etwas, ohne das er nicht mehr weiterleben konnte. Etwas, das er noch nie zuvor gewollt hatte.


    Rache.

  


  
    

    Kapitel 68


    Harrisonburg, Virginia, USA Samstag 08:12 EST


    »Als ich jung war, da wollte ich unbedingt reiten lernen«, sagte Procter, die verschränkten Arme auf den obersten Balken eines stabilen Holzzauns gestützt. Dieser trennte ihn von einer Wiese, auf der zwei rotbraune Pferde grasten. »Aber ich hatte nie die Möglichkeit. Und jetzt bin ich zu alt und zu dick dafür.« Er wirkte nicht besonders unglücklich. »Pferde sind wirklich wundervolle Geschöpfe, so voller Charakter und Anmut.«


    Alvarez stand neben Procter. »Also, für mich sind das nur zwei große, stumpfsinnige Viecher, die Gras fressen.«


    Procter schaute ihn an, lachte. »Dann wollten Sie also nie Cowboy werden?«


    »Ich habe gehört, Pferdefleisch soll gar nicht so schlecht schmecken.«


    Sie befanden sich im Herzen des ländlichen Virginia, inmitten von Ackerland. Ihre Autos hatten sie auf einer schmalen Straße abgestellt, die mitten durch die Felder führte. Bis jetzt war kein anderes Fahrzeug vorbeigekommen. Die Sonne schien, aber die Luft war kalt. Procter trug eine Jeans und eine Jacke, darunter ein Freizeithemd. Alvarez hingegen einen Anzug und einen Mantel. Seit Wochen hatte er fast nichts anderes an.


    Procter drehte sich zu ihm um. »Wie war der Flug?«


    »Lang.«


    »Das sieht man. Sie sehen erschöpft aus.«


    »Ich bin hundemüde.«


    Procter rieb die Handflächen aneinander. »Sie sollten versuchen zu schlafen. Das soll ja angeblich sehr gut sein gegen Müdigkeit.«


    »Mache ich später.«


    »Ich habe eine Thermoskanne im Wagen. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


    Alvarez schüttelte den Kopf. »Ich versuche, meinen Koffeinkonsum zu reduzieren.«


    »Tatsächlich?«


    »Zu viel Koffein ist ungesund.«


    »Und? Wie geht es Ihnen damit?«


    »Nicht besonders.«


    Procter drehte sich wieder um und lehnte sich mit seiner erheblichen Masse gegen den Zaun. Das Holz gab ein lautes, bedrohliches Knacken von sich.


    »Das haben Sie überhört.«


    »Was denn?«


    Der stellvertretende Direktor war schon immer ein massiger XXXL-Typ gewesen, aber jetzt, wo kein Anzug seine ausufernden Formen wenigstens ansatzweise glätten konnte, sah er aus, als wäre sein Gewicht sogar für zwei Leute zu viel, von einem Einzelnen ganz zu schweigen. Alvarez, dessen Körperfettanteil irgendwo im einstelligen Prozentbereich lag, ging davon aus, dass ihm über kurz oder lang ein Herzinfarkt ins Haus stand.


    »Es ist Samstag«, stellte Procter fest. »Wochenende.«


    »Ich weiß.«


    »Wissen Sie, was Wochenende bedeutet?«


    »Zumindest früher mal.«


    »Also, was liegt Ihnen denn so sehr auf dem Herzen, dass es nicht bis Montag Zeit hat?«


    »Eine Frau.«


    Procter lächelte. »Mein Vater hat immer gesagt: Hinter jeder 
     Stirnfalte eines Mannes steckt eine Vertreterin des schönen Geschlechts.«


    »Das trifft wahrscheinlich zu«, erwiderte Alvarez, »aber in diesem Fall geht es nicht um irgendeine Frau.« Er zog ein Notizbuch aus der Innentasche seines Mantels und schlug es auf. »Sie heißt Rebecca Sumner, alias Rachel Swanson, US-amerikanische Staatsangehörige, hat früher mal für uns gearbeitet, im Geheimdienst-Direktorat, in der Europa-Abteilung, bis vor ungefähr vier Monaten.«


    Procters Miene wurde ernst. »Die Frau, die sich mit Ozols’ Killer getroffen hat?«


    Alvarez nickte. »Sie war eine gute Analystin, hat hart gearbeitet, vielversprechend, ambitioniert, all dieser Quatsch. Sie hat gekündigt, um einen Job in der Privatwirtschaft anzunehmen. Auf den ersten Blick also nichts weiter als eine Regierungsangestellte, die dem Ruf des Geldes gefolgt ist. Nur, dass sie sich bei keinem der üblichen Verdächtigen beworben hat. In Wirklichkeit ist sie drei Wochen nach ihrer Kündigung mit einem gefälschten Reisepass nach Frankreich geflogen und hat sich in Marseille eine kleine Wohnung gemietet. Die Miete hat sie für sechs Monate im Voraus bezahlt. In bar.«


    Procter blickte ihn skeptisch an. »Mit einem Analystengehalt? «


    »Falls das so wäre«, meinte Alvarez, »dann hätte ich den falschen Job und würde auf der Stelle meine Kündigung einreichen. Aber nein, sie hat keine passenden Beträge von ihrem Konto abgehoben. Sie muss das Geld irgendwo anders herbekommen haben. Sie hat zwar in Frankreich keine Arbeit gehabt, aber auf ihrem Konto in den USA sind monatlich Einzahlungen in Höhe ihres bisherigen Gehalts eingegangen.«


    »Tatsächlich?«


    Alvarez blätterte ein paar Seiten weiter. »Am Mittwoch hat die französische Polizei ihre Wohnung durchsucht und dabei ein paar interessante Dinge entdeckt, zum Beispiel eine Spüle voller 
     verbrannter Dokumente sowie Computer und eine Menge Telekommunikationsgeräte. Die Hälfte ihrer Kleidungsstücke war verschwunden. Offen stehende Schubladen. Eine nicht abgeschlossene Wohnungstür.«


    »Was hat ihr denn so einen Schrecken eingejagt?«


    »Ein Nachbar hat bestätigt, dass sie die Wohnung am Freitag frühmorgens verlassen hat. Vor ihrem überstürzten Aufbruch hat sie etliche Male John Kennards Handynummer gewählt. Da war er natürlich schon tot. Sumner hat keine Nachricht hinterlassen. Sie hat nie zuvor mit ihm telefoniert. Sie haben weder in der Agency jemals zusammengearbeitet, noch sind sie sich während der Ausbildung begegnet. Ihre Wohnungen lagen dreißig Kilometer voneinander entfernt, sie verkehrten in unterschiedlichen Kreisen und sind auch nicht über mehrere Ecken miteinander verwandt. Es gibt keine Erklärung dafür, dass sie seine Telefonnummer gehabt hat. Aber nachdem sie ihn nicht erreicht hat, hat sie anscheinend ihre Sachen gepackt und ist verschwunden.«


    »Nach Paris.«


    Alvarez nickte. »Ihr Cousin besitzt dort eine Wohnung. Dort hat sie sich einquartiert. Jedenfalls ist sie noch nicht mal einen Tag lang da, da versuchen die französischen Behörden einen Mann festzunehmen, der im Verdacht steht, für das Hotel-Massaker verantwortlich zu sein. Er wurde gesehen, wie er zusammen mit Sumner das Haus betreten hat. Und wir wissen natürlich auch, was dann passiert ist.


    Der Killer kennt Sumner, die wiederum kennt Kennard. Nehmen wir der Einfachheit halber mal an, sie haben irgendwann früher einmal zusammengearbeitet. Kennard war mit mir zusammen in Paris, um von Ozols die Positionsangaben für diese Raketen zu bekommen. Er hatte Zugang zu all meinen Unterlagen. Und, was noch wichtiger ist, er war dabei, als Ozols mir Zeit und Ort der Übergabe genannt hat. Vielleicht hat er die Angaben ja an Sumner weitergegeben, und die wiederum 
     an den Killer. Ein hübsches Arrangement. Effizient. Geringeres Risiko.


    Aber irgendetwas geht schief, und Kennard wird umgebracht, worauf Sumner Marseille verlässt. Sie glaubt, dass sie die Nächste sein wird, darum trifft sie sich mit Ozols’ Killer, der bereits einen Mordanschlag überlebt hat. Dann ertrinkt Hoyt in seiner Badewanne.«


    »Eine Säuberung.«


    »Ganz genau.«


    »Und wer steckt dahinter?«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, lautete Alvarez’ ehrliche Antwort. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sumner und Kennard, zwei junge, aufstrebende CIA-Mitarbeiter, zu Söldnern werden. Kennard vielleicht, aber dass Sumner monatlich eine Zahlung in Höhe ihres alten Gehalts erhalten hat, sagt mir, dass man sie überlistet haben könnte. Vielleicht hat sie gedacht, dass sie an einer legitimen, wenn auch inoffiziellen Mission beteiligt war.«


    »So etwas könnte nur von jemandem innerhalb der Agency organisiert werden«, stellte Procter fest. »Sie haben doch bestimmt schon jemanden im Verdacht, oder?«


    »Ich habe keine Beweise.«


    »Fahren Sie fort.«


    »Zur Erinnerung: Russische Raketen, nur sechs Personen wussten von Hoyt. Ich bin einer davon, dann noch ein Techniker in Paris und schließlich die vier Leute, die bei meinem Bericht im Konferenzraum anwesend waren.«


    »Zu denen auch ich gehöre«, sagte Procter.


    Alvarez nickte.


    Procter stieß den Atem aus. Er schüttelte den Kopf. »Der alte Drecksack geht doch nächstes Jahr in den Ruhestand.«


    »Vielleicht will er seine Pension ein bisschen aufpeppen?«


    Procter machte ein nachdenkliches Gesicht. Er blieb lange Zeit stumm.


    »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet, Antonio«, sagte er schließlich. »Aber das, was Sie mir da gerade eröffnet haben, ist so sensibel, dass Sie mit niemandem mehr darüber sprechen dürfen. Auch nicht mit mir.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ich verrate es Ihnen, nicht, weil Sie es wissen müssten, sondern weil ich Sie mag«, meinte Procter. »Ich weiß schon seit geraumer Zeit, dass wir ein Problem innerhalb des National Clandestine Service haben, dass da jemand nach seinen eigenen Regeln spielt. Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Ich habe bereits mehrere Leute darauf angesetzt, um die einzelnen Vorgänge aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu untersuchen. « Sie sahen einem vorbeifahrenden Wagen nach, bis er in der Ferne verschwand. »Aber bis jetzt bin ich noch nicht einmal in die Nähe der Lösung gekommen. Und ich hätte nie gedacht, dass Ferguson dahinterstecken könnte. Aber jetzt haben wir vielleicht den entscheidenden Durchbruch erzielt. Sie haben sich bis zu diesem Zeitpunkt schon als unschätzbar wertvoll erwiesen, aber Sie sind zu dicht dran. Sie …«


    Alvarez schnitt eine Grimasse. »Sir, ziehen Sie mich bitte jetzt nicht ab, wo ich so dicht davor bin, dieses Riesenarschloch festzunageln. Falls Ferguson wirklich hinter der ganzen Sache steckt und wir ihn erwischen, dann schnappen wir uns als Nächstes Ozols’ Killer und dann denjenigen, der John ermordet hat. Dann kriegen wir sie alle.«


    Procter legte Alvarez die Hand auf die Schulter. »Ich respektiere Ihren Eifer, aber Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht steht. Wenn es sich wirklich um Ferguson handelt, dann weiß er, dass Sie ihm auf der Fährte sind. Vermutlich lässt er Sie rund um die Uhr beschatten.«


    »Das glauben Sie ernsthaft?«


    »Warum nicht? Ferguson hat so sorgfältig darauf geachtet, seine Spuren zu verwischen, hat jeden Einzelnen, der auch nur ein Puzzleteilchen des Ganzen kannte, ermordet oder es zumindest 
     versucht. Wenn das so ist, dann hat er garantiert auch ein Auge auf denjenigen, der gerade dabei ist, das ganze Puzzle zusammenzusetzen.«


    Alvarez blickte sich um. Er dachte zurück, versuchte sich zu erinnern, ob er irgendwann einmal etwas beobachtet hatte, woraus sich schließen ließ, dass er überwacht wurde. Ihm fiel nichts ein, aber vielleicht hatte er es einfach nicht bemerkt. Alvarez war ein guter Agent, aber er machte sich keine Illusionen. Er konnte jedenfalls nicht garantieren, dass ihm niemand gefolgt war.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Wenn Sie weiterhin ganz offen ermitteln, dann sieht er sich womöglich gezwungen, seine Pläne zu ändern, und wir kommen nie wieder so dicht an ihn heran. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir werden also so tun, als sei der Fall abgeschlossen, und Ferguson in Sicherheit wiegen, während wir gleichzeitig nach weiteren Beweisen suchen. Aber da müssen Sie sich auf jeden Fall raushalten. Überlegen Sie doch mal, was passiert ist, nachdem Sie das mit Hoyt rausgekriegt haben. Vierundzwanzig Stunden später war er tot.«


    Alvarez konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Ich habe mir in den letzten zwei Wochen den Arsch aufgerissen. Ich habe bei der Suche nach Ozols’ Killer und diesem gottverdammten USB-Stick fast drei Kilo abgenommen … ganz zu schweigen von den fünf Monaten, die ich gebraucht habe, bis Ozols sich überhaupt darauf eingelassen hat, damit wir diese Raketen an Land ziehen können und nicht irgendwelche miesen Schweine die Technologie in die Finger bekommen. Einer meiner Kollegen ist tot, ermordet, von denselben Leuten, die auch Ozols auf dem Gewissen haben. Und diese Leute sitzen irgendwo in Langley. Falls es tatsächlich Ferguson sein sollte, dann ist er ein gottverdammter Verräter, dem ich auch noch die Hand geschüttelt habe. Sie wollen wirklich, dass ich mich jetzt raushalte?«


    Es hatte seiner gesamten Willenskraft bedurft, nicht laut zu werden.


    Procter blickte ihn wohlwollend an. »Sie sollen sich nicht raushalten, Sie sollen die Ermittlungen in andere Hände legen. Sie haben alles getan, was Sie konnten.«


    »Sir, ich glaube, ich könnte meine Ermittlungen trotzdem weiterführen, auch ohne dass es jemand merkt. Wir könnten …«


    Procter stieß sich vom Zaun ab und richtete den Sender auf seinen Wagen. »Meine Entscheidung steht fest, Antonio.« Nach ein paar Schritten drehte er sich um. »Besorgen Sie mir Kopien von sämtlichen Unterlagen, die Sie haben, und bringen Sie sie am Montagmorgen in mein Büro. Vernichten Sie Ihre eigenen Exemplare. Das ist ein Befehl.«


    Alvarez holte tief Luft.


    Die Pferde galoppierten über die Wiese. Procter sah ihnen einen Augenblick lang zu, dann wandte er sich noch einmal an Alvarez.


    »Gehen Sie nach Hause«, sagte der Dicke. »Gehen Sie nach Hause, und schlafen Sie sich aus.«


    



    Alvarez klammerte sich mit kalkweißen Knöcheln an das Lenkrad seines Dodge. Seine starr geradeaus gerichteten Augen sahen die Straße, sahen den Verkehr, aber sein Blick war auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. Mit jedem seiner tiefen, regelmäßigen Atemzüge blähten sich seine Nüstern. Die brodelnde Wut ließ sein Herz rasen. Er wusste nicht genau, wie lange er schon gefahren war, eine Stunde, vielleicht auch zwei. Er wusste nicht, wohin er fuhr, und er hatte auch kein Ziel. Er passierte immer wieder dieselben Gebäude, nahm dieselben Abzweigungen, fuhr im Kreis übers Land, um sich davon abzubringen – um zu versuchen, sich davon abzubringen, etwas Dämliches zu tun.


    Aber ohne Erfolg. Je mehr er nachdachte, desto wütender wurde er, so lange, bis er an einer Stelle, wo er zuvor schon 
     dreimal links abgebogen war, rechts abbog. Zwanzig Minuten später verlangsamte er seine Fahrt und rollte an einer großen Kolonialstil-Villa vorbei, die von einem gewissen, verräterischen A-Loch bewohnt wurde. Es war ein schönes Haus, das ließ sich nicht leugnen, und Alvarez fragte sich, wie viel davon wohl mit Dollars bezahlt worden war, die nicht aus Uncle Sams Brieftasche stammten. In der Einfahrt standen zwei Autos. Er konnte also davon ausgehen, dass Ferguson zu Hause war.


    Ein paar Häuser weiter fuhr Alvarez seinen Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite an den Straßenrand. Er schaltete den Motor aus und stellte die Spiegel so ein, dass er Fergusons Einfahrt im Blick hatte. Er sah auf die Uhr. Es würde wohl nicht mehr allzu lange dauern.


    Überall sonst auf dieser Welt wäre er jetzt vermutlich eingeschlafen, aber Wut, Adrenalin und wilde Entschlossenheit verhinderten, dass die Müdigkeit die Oberhand gewann. Zehn Minuten später war es so weit. Ein einzelner Fahrer in einem hellbraunen Ford. Er parkte auf der gleichen Straßenseite wie Alvarez, zwei Grundstücke in der Gegenrichtung von Fergusons Villa entfernt. Im Spiegel konnte Alvarez erkennen, wie der andere ebenfalls seine Spiegel einstellte.


    Gut. Alvarez hatte schon befürchtet, dass Procter nicht schnell genug reagierte, aber er hatte offensichtlich doch zum Telefon gegriffen und verdammt zügig jemanden mit der Überwachung Fergusons beauftragt. Sehr gut. Jetzt hatte Alvarez keine Chance mehr, Fergusons Tür einzutreten und dem alten Scheißkerl damit zu drohen, ihm das Licht auszupusten, wenn er nicht auspackte.


    Alvarez wartete noch ein, zwei Minuten, dann ließ er den Motor an. Er sah, dass der Typ in dem hellbraunen Ford ihn registriert hatte, und rechnete mit einem Aktenvermerk. Procter würde ihn vermutlich zusammenfalten, wenn er dahinterkam, aber Alvarez hatte heute schon so viel Scheiße fressen müssen, da war das nur so was wie ein kleines Dessert.


    Er machte sich auf den Weg nach Washington, kaum schneller als erlaubt, und war rechtzeitig am Ziel. Erneut parkte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite und behielt das Haus mithilfe seiner Spiegel im Blick. Sykes wohnte im dritten Stock des noblen Sandsteingebäudes, das deutlich teurer aussah, als er es sich mit seinem Gehalt eigentlich erlauben konnte. Aber Alvarez wusste, dass Sykes reiche Eltern hatte, also wollte er keine voreiligen Schlüsse ziehen und dem Kerl unterstellen, dass er krumme Dinger drehte.


    Autos kamen an und fuhren ab, aber Alvarez sah nichts, was darauf hindeutete, dass Sykes überwacht wurde. Das passte ins Bild. Personenüberwachung war teuer, besonders, wenn es sich um Angehörige der Agency handelte, und schließlich war Ferguson der Verdächtige, nicht Sykes. Aber Alvarez war sich sicher: Falls es sich bei der ganzen Geschichte wirklich um eine illegale Operation handelte, dann hatte Ferguson nicht alleine die Fäden gezogen. Garantiert nicht.


    Er war viel zu penibel und zu gerissen, um sich selbst die Finger schmutzig zu machen. Es musste irgendeinen Verbindungsmann zwischen ihm und denjenigen geben, die die Drecksarbeit machten. Wenn nicht Sykes, dann musste Alvarez eben irgendwo anders suchen, aber wenn es doch Sykes war, dann folgte Alvarez nur dadurch, dass er hier am Steuer seines Wagens saß, einer heißen Spur. Procter hatte ihm befohlen, sich von Ferguson fernzuhalten. Von Sykes hatte er kein Wort gesagt.


    Eine Stunde später musste Alvarez dringend pissen, aber noch einmal zehn Minuten später verschwendete er keinen Gedanken mehr an seine Blase. Sykes kam zur Haustür heraus. Er hatte einen Koffer in der Hand und sah aus, als hätte er es eilig. Alvarez setzte sich auf und beobachtete aufmerksam, wie Sykes nach einem Taxi winkte. Er ließ den Motor an und machte sich startklar.


    Das Taxi zu verfolgen war kein Problem. Alvarez hielt sich immer zwei Wagen dahinter und erkannte schnell, dass es 
     den Dulles International Airport ansteuerte. Vielleicht wollte Sykes ja verreisen, vielleicht an irgendeine sonnige Küste im Indischen Ozean.


    Alvarez zog sein Handy hervor und ging das Adressbuch durch, bis er die richtige Nummer gefunden hatte. Er wählte, schaltete den Lautsprecher ein und legte das Handy in den Schoß, damit er wieder beide Hände fürs Lenkrad freihatte.


    Nach dem siebten Klingeln ertönte eine Männerstimme. »Ja?«


    »Joe, hier ist Antonio. Du musst mir einen Gefallen tun, und zwar schnell.«


    »Mann, für das FBI arbeite ich bloß an Werktagen. Im Moment bin ich mit meiner Familie im Park. Hat das nicht Zeit?«


    »Würde ich dann anrufen?«


    Pause. »Also gut, was kann ich für dich tun?«


    »Du musst für mich die Kontobewegungen auf einem Kreditkartenkonto überprüfen. Der Name lautet Kevin Sykes.« Dann gab er Sykes’ Adresse und seine Sozialversicherungsnummer durch.


    »Was genau willst du wissen?«


    »Er hat sich ein Flugticket gekauft, und ich will wissen, wo er hin will.«


    »Wie viel Zeit habe ich?«


    »Er ist gerade auf dem Weg zum Flughafen, also nicht mehr lange.«


    »Meine Frau schickt schon jede Menge scharfe Blicke in meine Richtung. Und dann hat sie heute Abend keine mehr übrig.«


    »Erspar mir die Einzelheiten. Beeil dich einfach, bitte. Es ist wichtig.«


    »Ich rufe sofort im Büro an.«


    Alvarez bedankte sich und legte auf. Elf Minuten später klingelte sein Handy.


    »Also gut, dein Freund, Mr. Sykes, hat mit seiner AmEx-Karte eine Reise von Dulles zum Kilimandscharo gebucht, nach 
     Tansania, über Paris und Amsterdam. Air France, Abflug 16.15 Uhr. Und außerdem habe ich mir gedacht, dass du vielleicht auch wissen willst, wo er von dort aus hin will.«


    »Ja, sicher. Wohin denn?«


    »In eine Stadt in Tansania. Tanga. An der Küste. Dort hat er ein Hotelzimmer reserviert.«


    »Wie hast du das denn rausgekriegt?«


    »Genauso wie das mit dem Flug. Über die Kreditkarte.«


    »Scheiße. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


    »Na ja, du hörst dich wirklich ziemlich erschöpft an.«


    »Bin ich auch.«


    »Das erklärt einiges. Außerdem bist du ja auch im wachen Zustand nicht gerade der Hellste.«


    Wenige Sekunden später rief Alvarez beim Flughafen an. Er konnte es nicht riskieren, denselben Flug wie Sykes zu nehmen, auch wenn sie einander erst wenige Male persönlich begegnet waren. Alvarez erfuhr, dass die nächste Air-France-Maschine erst sechs Stunden später gehen sollte. Dann hätte Sykes zu viel Vorsprung. Aber er erfuhr auch, dass eine Stunde nach Sykes ein Direktflug der Northwestern Airlines nach Amsterdam starten sollte. Dort würde er noch dieselbe Maschine nach Tansania erreichen. Und außerdem war die Verbindung billiger.


    Erstaunt und erleichtert gab Alvarez seine Kreditkartendaten durch. Wenn Sykes nach Tansania flog, konnte das nur einen einzigen Grund haben.


    Er wusste, wo die Raketen waren.

  


  
    

    Kapitel 69


    130 Kilometer östlich von Tanga, Tansania Sonntag 11:27 EAT (East Africa Time)


    Sykes blinzelte in die gleißend helle Mittagssonne. Er stand an Deck des kommerziellen Bergungsschiffs, das Dalweg und Wiechman gemietet hatten. Die beiden ehemaligen Navy-SEALs betrieben ein paar hundert Kilometer weiter nördlich, an der kenianischen Küste, ein Tauch- und Bergungsunternehmen. Bei ihrem Abschied aus der Marine waren ihre Personalakten alles andere als untadelig gewesen. Das galt besonders für Dalweg. Er war unehrenhaft entlassen worden, weil er eine Prostituierte so übel zusammengeschlagen hatte, dass sie um ein Haar ihren Verletzungen erlegen wäre. Doch die Firma hatte die pensionierten Spezialkräfte schon öfter zu Operationen herangezogen, die absolute Verschwiegenheit erforderten, und sie wussten, wie man den Mund hält.


    Sie waren bereits einen Tag vor Sykes in Tanga angekommen, hatten das Boot gemietet und all die Ausrüstungsgegenstände beschafft, die sie nicht hatten über die Grenze schaffen können. Schon lange vor Sykes’ Eintreffen war auf dem Bankkonto ihres gemeinsamen Unternehmens eine große Summe eingegangen. Und nach Abschluss ihrer Mission hatten sie noch einmal denselben Betrag zu erwarten.


    Wie von Ferguson bereits angekündigt, hatte Sykes ihnen die bevorstehende Aufgabe zunächst nur in groben Zügen geschildert. Erst auf dem Boot bekamen sie eine detaillierte Einweisung.


    »Das bedeutet aber, dass das Honorar um fünfundzwanzig Prozent erhöht wird«, lautete Dalwegs Reaktion.


    Sykes versicherte ihm, dass er sich darum kümmern werde, sobald der Auftrag erledigt war. Er hatte ihnen sowieso nur die Hälfte dessen angeboten, was Ferguson auszugeben bereit 
     war. Selbst mit der Honorarerhöhung konnte Sykes sich noch ein schönes, dickes Bündel Tausender in die eigene Tasche stecken. Er war sehr zufrieden mit seinen Verhandlungskünsten, und außerdem war es ein gutes Gefühl, diesen Drecksack Ferguson übers Ohr zu hauen.


    Dalweg und Wiechman waren typische Exmilitärs, fand Sykes, und zwar eindeutig ehemalige Elitesoldaten. Breite Schultern, braun gebrannt, gegerbte Gesichter mit tiefen Falten und einem durchdringenden Blick, der Schlagsahne sauer werden ließ. Sie waren um die vierzig, und ihre Narben erzählten von Männern, die schon öfter wild um sich geschossen hatten. Trotz ihrer Vorliebe für vulgäre Flüche und schlechte Witze begegneten sie Sykes jedoch völlig sachlich.


    Seit das Boot den Hafen verlassen hatte, war es stetig heißer geworden. Sykes hatte seit Jahren nicht mehr so geschwitzt. Er trug halblange Shorts und ein T-Shirt, das unter den Achseln und auf der Brust bereits dunkle Flecken aufwies. Er hätte das T-Shirt gerne ausgezogen, aber trotz seiner wöchentlichen Besuche im Fitnessstudio bekam er Komplexe neben den beiden einstigen SEALs mit Oberarmen so dick wie seine Oberschenkel. Auch ohne ihnen freie Sicht auf seinen Rettungsring zu gestatten, war ihm klar, dass er in ihren Augen nichts weiter war als ein verweichlichter CIA-Schreibtischheini, der im Feld beim besten Willen nichts verloren hatte.


    Vor zwanzig Minuten waren sie ins Wasser gesprungen und hatten Sykes versichert, dass ihr Erkundungstauchgang nicht länger als eine halbe Stunde dauern würde. Sie waren mit Sauerstoffflaschen zum Meeresgrund getaucht, um die Fregatte und die Raketen in Augenschein zu nehmen. Danach wollten sie wieder an die Oberfläche kommen und besprechen, wie sie sich am besten bergen ließen. Mit ein bisschen Glück waren sie noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Hafen, und alles, was sie heute nicht mehr nach oben holen konnten, würden sie eben morgen erledigen.


    Auf dem Deck stand eine große, hydraulische Winde, und daneben lag jede Menge Ausrüstung. Wozu die Sachen gut waren wusste Sykes nicht, aber er wollte sich auch nicht durch Nachfragen bloßstellen. Klar war, dass es sich um Geräte handelte, die zur Bergung und Sprengung benötigt wurden, aber mehr wusste er auch nicht. Er schraubte eine Wasserflasche auf und nahm einen großen Schluck.


    Das Meer war viel ruhiger, als er gedacht hatte, aber Sykes war eine eingefleischte Landratte. Swimmingpool und Liegestuhl waren ihm sehr viel lieber als Strand und Brandung. Er hatte für alle Fälle ein paar Tabletten gegen Seekrankheit genommen, und jetzt war es fast schon wieder Zeit für einen Nachschlag.


    Normalerweise wäre Sykes angesichts der Warterei ungeduldig geworden, aber er war tief in Gedanken versunken. Es war noch gar nicht lange her, da hatte er von Aktenkoffern voller Dollarnoten und Bankkonten mit jeder Menge Nullen am Ende geträumt. Aber das war vorbei. Die vielen Hiobsbotschaften und der permanente Tanz auf der Rasierklinge in den letzten Wochen, dazu noch seine neuesten Erkenntnisse in Bezug auf Fergusons Pläne, das alles hatte in ihm große Angst und Betrübnis ausgelöst. Wäre er nicht so tief in die ganze Sache verstrickt gewesen, wäre er auf der Stelle zu Procter gegangen und hätte alles gestanden. Aber Fergusons Bemerkung über die Todesspritze ließ ihn nicht mehr los.


    Was immer jetzt noch geschehen mochte, in einem war Sykes sich sicher: Es würde nicht gut ausgehen. Ferguson hatte sich als durch und durch skrupelloses und gehässiges Arschloch entpuppt, und Sykes traute ihm kaum mehr über den Weg. Angesichts der Art und Weise, wie Ferguson jedem, der etwas über seine Pläne wusste, ein Rendezvous mit dem Sensenmann verschafft hatte, wie konnte Sykes sich da sicher sein, dass nicht auch er bald so ein potenzielles Risiko war, das für immer zum Schweigen gebracht werden musste?


    Dieser Gedanke ließ ihn nun kaum mehr schlafen. Er fasste sich mit der Hand an den Rücken, um nachzuprüfen, ob die SIG immer noch in seinem Hosenbund steckte. Seit der Landung hatte er sie ununterbrochen am Körper getragen. Dalweg und Wiechman machten zwar nicht gerade den Eindruck, als würden sie für ein paar zusätzliche Scheine zu Auftragsmördern werden, aber er wollte kein Risiko eingehen.


    Wahrscheinlich war er einfach nur paranoid. Ferguson brauchte ihn. Doch sosehr er sich seines eigenen, sicherlich nennenswerten Nutzens bewusst war, sosehr er wusste, wie irrational es wäre, ihn umzubringen, genauso sehr war er sich auch darüber im Klaren, dass Ferguson sich in der Vergangenheit nicht immer als der rationalste Zeitgenosse erwiesen hatte.


    Sykes würde wachsam bleiben, so lange, bis sich alles beruhigt hatte. Und beim ersten verdächtigen Blick, ganz egal von wem, würde er sich stellen. Vielleicht konnte er ja verhandeln, gegen Ferguson aussagen und dadurch der Spritze entgehen. Lieber ein Leben lang hinter Gittern, als Fergusons Wahnsinn zum Opfer zu fallen.


    Er starrte in die Ferne. Überall nur Wasser. Endlos blaues Meer, das am Horizont mit dem Himmel zusammentraf. Er fühlte sich unendlich einsam. Da meldete sich aus seinem Unterbewusstsein so etwas wie Sorge. Was, wenn Dalweg und Wiechman von Haien angenagt wurden? Wenn ihre Sauerstoffflaschen leckschlugen? Sykes hatte keine Ahnung, wie so ein Boot gesteuert wurde, und erst recht keine Ahnung von Navigation.


    Er trank noch einen Schluck Wasser, und als er ein Geräusch hörte, drehte er sich um. Wenige Meter vom Boot entfernt tauchte ein Kopf aus dem Meer auf. Wiechman. Er schob die Brille auf die Stirn und nahm das Mundstück heraus. Dann wischte er sich die dunkelblonden Haare aus der Stirn.


    »Wie sieht es aus?«, rief Sykes ihm zu.


    Wiechman schüttelte den Kopf. »Wie ein Wrack.«


    »Das ist mir auch klar.«


    Der Ex-SEAL schwamm die letzten paar Meter bis zum Boot. Am Heck angelangt, stemmte er sich an Bord. »Sieht gut aus«, sagte er dann. »Der Rumpf ist sauber aufgetrennt, sodass wir direkt an die Raketen rankommen.«


    »Ah, ja?«


    »Es sind insgesamt acht Stück an Bord. Vier sind demoliert, auseinandergebrochen oder sonst irgendwie total im Arsch. Bei zwei weiteren ist die Außenhaut aufgerissen, und das Salzwasser hat die Dinger völlig unbrauchbar gemacht. Aber die restlichen zwei können wir mit Sicherheit bergen. Es wird aber den ganzen Tag dauern, weil sie unter einem Riesenhaufen von anderem Zeug liegen.«


    »Zwei sind gut.« Sykes kniff hinter der Sonnenbrille die Augen zusammen. »Wir haben sowieso nicht damit gerechnet, dass wir alle bekommen.«


    »Sieht aber so aus, als seien da bloß Übungssprengköpfe drauf.«


    »Spielt keine Rolle.«


    Dalweg tauchte auf und kam ebenfalls zum Boot geschwommen. Wiechman wischte sich die Augen trocken. »Aber groß sind die Scheißdinger, viel größer, als ich gedacht hätte. Die kriegen wir niemals in einem Stück hier hoch. Wir müssen sie erst mal zerlegen, so gut es eben geht. Dann holen wir sie mit ein paar Ballons an die Wasseroberfläche und hieven sie an Bord.«


    »Egal wie, Hauptsache, Sie schaffen es.«


    »Okay.«


    Dalweg gesellte sich zu ihnen. »Schätze mal, mit ein bisschen Glück kriegen wir die beiden intakten heute noch rauf, bevor wir zurückfahren müssen. Wir können ja morgen immer noch mal herkommen und nachsehen, ob es noch was gibt, was sich lohnt.«


    »Einverstanden«, meinte Sykes. »Passen Sie bloß auf, dass Sie sich nicht selbst in die Luft sprengen.«


    Dalweg lachte, aber Sykes hatte es nicht witzig gemeint.


    Er setzte sich hin, während die beiden Taucher in ihrer Ausrüstung wühlten. Er konnte beim besten Willen nicht verstehen, wieso er sich in so eine verdammt beschissene Situation manövriert hatte. Nur um des schnöden Mammons willen hatte er seine Ehre weggeworfen. Und zudem war er jetzt schon alles andere als arm. Er hatte einfach noch mehr gewollt. Sykes legte eine Hand auf die Brust, spürte das Brennen der plötzlich aufsteigenden Magensäure. Es würde ihn sehr wundern, wenn seine Innereien das Ende dieser ganzen Affäre heil überstanden.


    Zum Glück war es jetzt so gut wie vorbei. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden gehörten ihnen zwei extrem wertvolle Raketen, die sie dann an moslemische Fundamentalisten oder Nordkoreaner oder an irgendwelche andere Psychos verscherbeln konnten, wenn die noch mehr dafür bezahlen wollten. Dann konnten die sich ihr eigenes Arsenal an Anti-Schiffs-Lenkwaffen zulegen, und Sykes würde den Rest seines Lebens damit verbringen zu beten, dass sie niemals ein amerikanisches Schiff ins Visier nahmen.


    Sykes wusste, dass er raffgierig und dämlich und feige war.


    Aber wenigstens war er bald reich.

  


  
    

    Kapitel 70


    Tanga, Tansania Sonntag 19:03 EAT


    Das Opfer steckte ganz eindeutig in Schwierigkeiten. Alles an seinem Verhalten verriet große Anspannung und Nervosität. Seine Bewegungen wirkten gehetzt und fahrig, seine Miene bot ein Bild der Besorgnis. Reed konnte nur vermuten, was ihn so sehr beunruhigte, aber selbst, wenn er recht hatte mit seinen Mutmaßungen, es war ihm gleichgültig. Er lehnte mit verschränkten Armen an einer niedrigen Mauer. Zwischen ihm 
     und seiner Beute befanden sich mindestens zwei Dutzend Personen. Seine Augen versteckten sich hinter einer verspiegelten Sonnenbrille.


    Zwei groß gewachsene, kräftige Männer stiegen aus dem Führerhaus eines mit einer dicken Schmutzschicht überzogenen Dreitonners. Das waren die Reisebegleiter der Zielperson. Sie waren tief gebräunt und muskelbepackt. Zusammen mit der Zielperson gingen die beiden Männer zum Heck des Lastwagens und blickten ins Innere des Laderaums. Allem Anschein nach zufrieden überquerten sie dann die Straße und näherten sich ihrem Hotel. Keiner dieser drei registrierte den Weißen inmitten einer Gruppe Einheimischer, der sie mit einem so unhöflich starren Blick musterte.


    Das Hotel war gehobener Standard, zumindest für diesen Teil der Welt. Tanga war eine große Stadt mit weitläufigen Vorortsiedlungen nach allen Richtungen, aber im Zentrum, wo die einstmals beeindruckenden deutschen Kolonialbauten dem Alter und dem Verfall sichtbar Tribut zollen mussten, wirkte sie still und verschlafen, fast schon verlassen. In der Umgebung des geschäftigen Marktes war Tanga quirliger und lebhafter, wurden die farbenprächtigen, belebten Straßen von modernen, wenn auch weniger prachtvollen Gebäuden gesäumt.


    Hier wurde das Asphaltfundament der Straßen von einer Schicht aus Schotter oder gestampftem Lehm bedeckt. Einen Bürgersteig hatte Reed bis jetzt noch nicht entdecken können. Die Luft war heiß und feucht, die Temperatur lag um die dreißig Grad Celsius. Vom nahegelegenen Markt wehte der Duft nach gegrilltem Hühnchen, gebratenem Fisch und mariniertem Mishikaki-Kebap herüber. Straßenverkäufer machten mit Rasseln auf sich und ihre Waren aufmerksam, und Kunden feilschten um bessere Preise.


    Ein dünner Schweißfilm lag auf Reeds Gesicht. Der kurze Zypernaufenthalt hatte seiner normalen, typisch englischen Blässe ein wenig mehr Farbe verliehen. Mit der locker sitzenden 
     Cargo-Hose und dem leichten, langärmeligen Leinenhemd sah er aus wie ein Tourist. Sandalen hätten eigentlich besser zu diesem Outfit gepasst, aber sie gaben ihm nicht den nötigen Halt, wenn er schnell vorwärtskommen musste, also hatte er sich für Sportschuhe in einem konservativen Farbton entschieden.


    Die Zielperson hastete die Eingangstreppe des Hotels hinauf, gefolgt von ihren beiden Begleitern. Jeder trug einen Rucksack auf dem Rücken, und einer hielt zudem in jeder Hand eine Sporttasche. Im Dossier stand, dass sie bewaffnet waren. Schon allein, dass es sich um ehemalige Elitesoldaten handelte, flößte Reed Respekt ein. Andererseits waren sie nur Taucher auf einer Bergungsmission und keine Leibwächter. Reed wollte ihnen ja gar nichts tun, es sei denn, sie hatten das Pech, ihm in die Quere zu kommen.


    Sein Kunde hatte ihm ein Gewehr und eine Pistole besorgt, die er bei seiner Ankunft abgeholt hatte. Das Gewehr war ein Armalite AR-15 Sturmgewehr mit Zielvorrichtung. Damit ließ sich auch auf größere Entfernungen sehr exakt schießen. Es lag einen knappen Kilometer entfernt versteckt unter einem Reifenstapel. Die Pistole, eine Glock 17 mit montiertem Schalldämpfer, steckte in seiner Schultertasche. Beide Waffen hatte er bereits überprüft, auseinandergebaut und gründlich gereinigt. Angesichts dieser Bewaffnung kam ihm die Bemerkung seines Auftraggebers, dass der Tod der Zielperson weder natürlich noch nach Unfall aussehen sollte, irgendwie überflüssig vor.


    Reed hatte nicht geplant, eine der Waffen zu benutzen. Die Örtlichkeiten waren für einen Gewehrschuss aus dem Hinterhalt denkbar ungeeignet, die schmalen, geschäftigen Straßen boten kaum freie Schussbahn. Die Pistole kam sicherlich schon eher infrage, aber wenn er die Wahl hatte, dann bevorzugte Reed die weitaus intimere Wirkung einer Klinge.


    Er wartete im Augenblick noch auf das Okay seines Auftraggebers, hatte aber bereits entschieden, dass er im Hotel zuschlagen 
     wollte. Ein Attentat auf offener Straße war sicherlich denkbar, aber einen Menschenauflauf wollte Reed nur im Notfall in Kauf nehmen. Die lautlose Exekution im Hotelzimmer erschien ihm sehr viel verlockender. Er wollte seinen Auftrag unbedingt ohne großes Aufsehen zu Ende bringen. Dass er auf Zypern eine Bombe verwendet hatte, saß immer noch als Stachel im Fleisch seiner Berufsehre.


    Die Zielperson verschwand im Haupteingang des Hotels, und Reed blickte auf seine Armbanduhr. Ein Tansanier mit ölverschmiertem T-Shirt wollte ihm Kokosnüsse verkaufen. Der Mann sprach ihn auf Suaheli an. Reed beherrschte mehrere Sprachen fließend, etliche weitere wenigstens halbwegs, aber Suaheli gehörte nicht dazu und würde auch nie dazugehören. Als Reed den Kopf schüttelte, versuchte es der Mann mit gebrochenem Englisch, der Sprache der Nachfolger der deutschen Kolonialherren. Reed nahm die Sonnenbrille ab, und der Mann machte nach einem Blick in Reeds Augen auf dem Absatz kehrt und ließ ihn in Ruhe.


    Reed setzte die Sonnenbrille wieder auf und näherte sich dem Hotel. Das gleißende Sonnenlicht gestattete ihm jedoch keinen Blick durch die Glasscheiben oder die Tür. Er ließ der Zielperson großzügige vier Minuten für den Weg durch das Foyer, dann ging er über die Straße und schob sich durch die Drehtür. Im Foyer war es etliche Grad kühler als draußen, und die riesigen Deckenventilatoren bemühten sich nach Kräften, eine angenehme Raumtemperatur zu erhalten. Schlagartig wurde Reed sich seiner schweißnassen Haut noch stärker bewusst als zuvor.


    Wie erwartet waren weder die Zielperson noch seine Begleiter zu sehen. Reed ging zur Rezeption, mietete sich ein Einzelzimmer und bezahlte in bar, dann stieg er die Treppe hinauf in den vierten Stock. Er hatte einen normalen Zimmerschlüssel aus Metall bekommen und empfand eine gewisse stille Freude darüber, dass es wenigstens eine Ecke auf dieser Welt gab, 
     die noch nicht durch und durch modernisiert war. Außerdem würde es ihm dadurch leichterfallen, verschlossene Türen lautlos zu öffnen. Reeds Zimmer war funktional und sauber, aber sehr nüchtern eingerichtet. Egal. Er war schließlich nicht zum Spaß hier.


    Er legte die Schultertasche ab, holte die Pistole heraus und legte sie unter eines der Kopfkissen. Die Tasche wollte er nach Möglichkeit nicht mit sich herumschleppen. Sie würde nur Aufmerksamkeit erregen. Die gründliche Inspektion des Zimmers dauerte zehn Minuten, dann machte er das Fenster auf, um ein bisschen Luft hereinzulassen. Er hatte gar nicht vor, hier zu wohnen, aber das Zimmer lieferte ihm einen Vorwand, um sich im Hotel aufzuhalten. Mit seiner weißen Haut wäre er sonst einfach zu sehr aufgefallen.


    Das Dossier hatte ihm bereits verraten, dass die Zielperson Zimmer 214 bewohnte. Die beiden Taucher wohnten auf demselben Stockwerk in Zimmer 220. Das Hotel besaß einen Fahrstuhl und zwei Treppenhäuser. Im Normalfall nahm Reed lieber die Treppe. Ein Fahrstuhl war buchstäblich eine Falle, und außerdem war man in dem Moment, wo sich die Türen öffneten, jedem schutzlos ausgeliefert, der einen erwartete. Er verließ das Zimmer und kehrte ins Foyer zurück.


    Die bescheidene Hotelbar machte einen angenehmen Eindruck. Er bestellte sich eine Flasche Mineralwasser und suchte sich einen Platz mit Blick auf den Ausgang, damit er sehen konnte, wenn die Zielperson das Hotel verließ. Man hatte Reed mitgeteilt, dass seine Beute etliche Tage lang in Tanga bleiben würde, doch der Engländer wollte nicht leichtsinnig werden. Das Mineralwasser schmeckte erfrischend kühl. Er langweilte sich ein wenig.


    Obwohl Reed im Lauf einer Woche fünf Menschen umgebracht hatte und in Kürze noch einen sechsten Mord begehen würde, hatte ihm nur die Ermordung des Mannes, den er unter dem Namen Tesseract gekannt hatte, wenigstens annähernd so 
     etwas wie Befriedigung beschert. Aber selbst die war begrenzt gewesen, da seine Liquidierung keine wirkliche Herausforderung für Reeds beeindruckende Fähigkeiten gewesen war. Ursprünglich hatte er für Tesseract angesichts seiner Leistungen in Paris eine gewisse Hochachtung empfunden, aber sein Überleben hatte wohl doch eher mit der Inkompetenz seiner Gegner als mit Tesseracts eigenen Fähigkeiten zu tun gehabt. Ein wirklich kompetenter Profi hätte sich in Zypern nicht so leicht in die Falle locken lassen. Sehr bedauerlich, dass ein potenziell würdiger Gegner sich als so unzulänglich erwiesen hatte – beklagenswert, aber er wäre auch der Erste gewesen. Bis jetzt hatte Reed noch niemanden gefunden, der seinem Anspruch gerecht geworden wäre. Kurz gesagt: Verglichen mit Reed war Tesseract ein Amateur.


    Die Bar war so gut wie leer. Nur ein paar Ausländer saßen in einer Ecke zusammen, lachten und tranken. Reed nippte an seinem Wasser. Vielleicht sollte er in Zukunft nur noch Aufträge annehmen, die eine gewisse Herausforderung boten. Dann kamen seine Fähigkeiten einfach besser zur Geltung. Er konnte ja bis zum Jahresende nur noch für die Firma arbeiten und private Aufträge einfach ablehnen. Na ja, es sei denn, sie sprachen seine Abenteuerlust an. Aber das war ein klein wenig vorschnell gedacht, so viel war ihm klar. Zunächst musste er diesen Auftrag hier erledigen, und auch wenn er noch so langweilig war, er musste trotzdem konzentriert bleiben. Wer die Konzentration schleifen lässt, der macht automatisch Fehler. Das Smartphone steckte in seiner Hosentasche. Er holte es heraus und legte es vor sich auf den Tisch.


    Er wartete.

  


  
    

    Kapitel 71


    Falls Church, Virginia, USA Sonntag 12:05 Uhr EST


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Telefon Ferguson aus dem Schlaf gerissen hatte, und noch einmal ein paar, bis er begriffen hatte, warum er aufgewacht war. Schon seit Jahrzehnten hatte er es nicht mehr nötig, im Schlaf wachsam zu sein, und seine einst so scharfen Sinne waren durch das Alter und die mangelnde Übung stumpf geworden. Mit schmaler Hand griff er nach dem Hörer.


    »Ja?«, krächzte er.


    »Es ist geschafft.«


    »Wer spricht da?«


    Es war Sykes. Er sprach gehetzt. »Wir haben die Raketen, na ja, zwei wenigstens, die Teile, die wir kriegen konnten. Wir fahren morgen noch mal hin, mal sehen, ob wir noch was bergen können. Aber sie glauben es eigentlich nicht.«


    »Langsam«, sagte Ferguson. »Und jetzt noch mal ganz von vorn.«


    Sykes redete jetzt langsamer und beschrieb ganz genau, was sie geborgen hatten und was es mit den übrigen Raketen auf sich hatte. Ferguson brauchte ein paar Sekunden, bis er das Gehörte verdaut hatte. Er setzte sich auf.


    »Sie haben also zwei Raketen? In Ihrem Besitz?«


    »Nicht zu hundert Prozent, aber den Antrieb, die Elektronik und so weiter. Auf einem Lastwagen draußen vor der Tür.«


    Ferguson starrte in sein abgedunkeltes Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, damit die Sonne seinen Schlaf nicht stören konnte. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand eine Dosis reinster Freude in die Blutbahn injiziert.


    »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten. Gut gemacht, Mr. Sykes.«


    »Danke.«


    In Sykes’ Stimme lag nicht einmal eine Andeutung von der Freude, die Ferguson empfand. Aber das spielte auch keine Rolle.


    »Bleiben Sie heute Abend im Hotel, und verhalten Sie sich unauffällig. Morgen sehen Sie dann zu, was Sie noch alles bergen können.«


    »Okay.«


    Ferguson legte auf. Er stieg aus dem Bett und machte sich auf den Weg nach unten in sein Arbeitszimmer. Er war sehr müde, geistig und körperlich, aber zumindest war die Geschichte jetzt so gut wie vorbei. Nur eines von vielen schmutzigen Arrangements in einem Leben, das voll war mit notwendigen, aber unansehnlichen Diensten an seiner Nation. Einer Nation, die ihn für überflüssig erklärt hatte. Nach so vielen Jahren treuer Pflichterfüllung war eine großzügige Abfindung jedenfalls nur gerecht, oder etwa nicht?


    Mehr Raketen wären natürlich auch schön gewesen, aber je größer die Zahl, desto schwieriger würden auch Transport und Lagerung werden. Zwei Stück reichten völlig aus. Verdammt noch mal, er brauchte nur eine zu verkaufen, dann hatte er mehr Geld in der Kasse, als er jemals ausgeben konnte.


    Sobald der Staub sich gelegt hatte, würde Ferguson mit schneeweißer Weste dastehen, ohne den leisesten Schatten eines Verdachts, dass er etwas mit Tesseract oder Ozols oder den Raketen zu tun hatte. Während er den Computer hochfuhr, dachte er an die lange Kette der Ereignisse, die letztendlich zu diesem Ergebnis geführt hatten. Hätte er irgendetwas tun können, um das alles noch reibungsloser zu gestalten? Selbst im Rückblick gab es nicht viel, was er anders machen würde. Niemand hatte damit rechnen können, dass Tesseract den Hinterhalt in Paris überleben würde. Und erst danach war es problematisch geworden. Sein einziger wirklicher Fehler war der, dass er Sykes mit ins Boot geholt hatte, aber der ließ sich glücklicherweise noch korrigieren.


    Sein loyaler Stellvertreter würde die ganze Schuld auf sich nehmen. Sykes besaß die Macht und die Zielstrebigkeit, um die ganze Sache bis hierhin durchzuziehen … und besaß auch die Dämlichkeit, sich bei der Abwicklung des Geschäfts umbringen zu lassen.


    Dalweg und Wiechman waren schon am Tag zuvor kontaktiert worden. Sie wussten, was geschehen würde, und auch, was sie anschließend tun sollten. Ferguson musste also nur eine einzige Nachricht verfassen. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war die E-Mail geschrieben. Es bereitete ihm besonderes Vergnügen, sie abzuschicken. Sie enthielt nur ein einziges Wort.


    Zuschlagen.

  


  
    

    Kapitel 72


    Tanga, Tansania Sonntag 19:17 EAT


    In der Küche war es noch heißer als draußen. Lärm und hektische Betriebsamkeit waren allgegenwärtig. Das Küchenpersonal, ungefähr ein Dutzend Menschen, war fieberhaft damit beschäftigt, Speisen zu kochen und anzurichten, abzuwaschen, sauber zu machen. Ein hünenhafter Chefkoch brüllte in Feldwebelmanier Anweisungen durch die Gegend. Victor zwängte sich mit einem kleinen Obstkorb auf der Schulter zwischen den arbeitenden Menschen hindurch und erregte nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er schien ja eine Aufgabe zu haben, und wer selbst beschäftigt war, kümmerte sich in der Regel nicht um die, die ebenfalls zu tun hatten.


    Victor hielt den Kopf leicht gesenkt, damit ihm niemand direkt in die Augen sehen konnte. Augenkontakt erleichterte die Erinnerung. Er ließ den Blick im Vorbeigehen über die Arbeitsflächen gleiten, hoffte auf ein Messer. Er sah aber nichts und wollte nicht unnötig stehen bleiben und dadurch möglicherweise 
     Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Eine Waffe war sicherlich hilfreich, aber sein Vorhaben ließ sich auch ohne bewerkstelligen. Er stellte den Korb neben die Tür auf den Boden und schlüpfte hindurch.


    Victor hatte das Hotel betreten, als der Attentäter immer noch draußen gestanden hatte. Sie waren mit demselben Flug nach Tansania gekommen, er in der Touristenklasse, der Attentäter in der Businessclass. Seither hatte er ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen. Unter normalen Umständen hätte er es nicht riskiert, eine solch erfahrene und professionelle Zielperson zu beschatten, aber im Augenblick besaß Victor einen nicht zu unterschätzenden Vorteil. Der andere hielt ihn für tot.


    Victor hatte sich bereits ausgemalt, wie er dem Kerl ein Messer in den Rücken bohrte, direkt neben der Wirbelsäule bis ins Herz. Er hätte ihm auch zunächst die Achillessehnen durchtrennen und zusehen können, wie er sich hin und her wälzte, bevor er ihn endgültig erledigte. Aber so etwas machte Victor grundsätzlich nicht, selbst wenn er die Gelegenheit dazu hatte. Er stach keine Leute auf offener Straße ab, vor Dutzenden von Zeugen, wie sehr er das auch wollte. So etwas machten nur Amateure, und Amateure wurden oft genug selbst zu Opfern.


    Victor konnte ihn nicht umbringen, zumindest noch nicht, selbst wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Der Attentäter war ja nur ein gedungener Mörder, ein Auftragskiller, genau wie er selbst. Ein schrecklicher Vergleich, dachte Victor. Aber der Mann, den er beschattete, war nicht sein eigentlicher Feind, er war nur ein ausführendes Organ. Victor aber wollte den Kopf, der hinter alldem steckte.


    Die Flure im Dienstbotentrakt des Hotels waren schmal, aber halbwegs kühl. Stellenweise bröckelte der Gips von den Wänden, und die Türen waren dünn und schlecht gestrichen. Aber hier gab es keine Kameras. Und keine Wachleute.


    Vor der ersten Tür blieb Victor stehen und lauschte ein paar Sekunden lang. Er hörte Menschen miteinander reden. Er ging 
     weiter zur nächsten. Dahinter war nichts zu hören. Er probierte es noch bei drei weiteren Türen, bis er das leise Summen elektronischer Geräte vernahm. Vorsichtig drückte er die Türklinke nach unten. Die Tür war offen.


    Es war nur ein winziger Raum, kaum größer als ein Schrank. Mehr als ein Stuhl, ein Tisch, zwei Bildschirme und die dazugehörigen Videorekorder hatten darin keinen Platz. Auf den Bildschirmen waren die Livebilder der Überwachungskameras zu sehen, vier Bilder auf jedem Schirm: Haupteingang, Foyer, Fahrstuhl sowie die einzelnen Stockwerke.


    Victor setzte sich auf den Stuhl und spulte die Aufnahmen zurück, bis ungefähr um die Mittagszeit. Dann drückte er auf die Play-Taste. Einige Minuten später sah er die Zielperson des Attentäters mit seinen beiden Begleitern durch den Haupteingang kommen. Sie verschwanden aus dem einen Bild und tauchten auf ihrem Weg durch das Foyer auf dem anderen wieder auf. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den zweiten Stock und wurden dort beim Betreten ihrer jeweiligen Zimmer wieder gefilmt.


    Die Bildqualität war so schlecht, dass er die Zimmernummern nicht erkennen konnte, aber Victor zählte einfach die Anzahl der Türen zwischen der Kamera und den Zimmern, besonders des Zimmers, das dem einzelnen Mann gehörte.


    Er war der Schlüssel. Die anderen waren nur bezahlte Hilfskräfte. Zuerst hatte er sie für Leibwächter gehalten, aber als er die drei zusammen gesehen hatte, hatte er seine Meinung geändert. Am Morgen war Victor hinter dem Attentäter hergegangen, als dieser dem Mann zum Hafen gefolgt war, wo er sich mit den beiden anderen getroffen hatte. Nach der Ausrüstung auf dem Boot zu urteilen, waren die beiden Männer Taucher.


    Dass der Namenlose von dem Attentäter beschattet wurde, bedeutete, dass er wichtig war. Allerdings machte sein ganzes Auftreten deutlich, dass er keine Führungsposition innehatte. Er war auch nur ein Untergebener, den man losgeschickt hatte, 
     um den letzten Teil der Operation persönlich zu überwachen. Um die wertvolle Fracht zu bergen, die dieses gesunkene Schiff geladen hatte, und die sich jetzt ohne Zweifel auf der Ladefläche des Lastwagens vor dem Hotel befand.


    Er verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss, ging zur Treppe und begann den Aufstieg in den zweiten Stock. Die Zielperson des Attentäters wusste etwas, irgendetwas, das ihn in den Augen des eigentlich Verantwortlichen zu einem Unsicherheitsfaktor machte. Und dieses Etwas musste Victor unbedingt erfahren.


    Er musste nur schneller sein als der Attentäter.


    



    Reed beendete sein E-Mail-Programm und stand auf. Er steckte das Smartphone wieder in die Hosentasche. Das Wasser ließ er auf dem Tisch stehen. Im Foyer war alles friedlich. Aus der Bar drang fröhlicher Lärm, während er die Treppe in den vierten Stock hinaufstieg. Er ging den Flur entlang und betrat sein Zimmer.


    Die Pistole lag unter dem Kissen, genau da, wo er sie hingelegt hatte. Er lud sie durch und steckte die Waffe vorn in den Hosenbund, sodass der Schalldämpfer sich an seinen linken Oberschenkel schmiegte. Der Kolben wurde von seinem weiten Hemd verdeckt.


    Die Hose saß ebenfalls so locker, dass niemand etwas von der Waffe bemerkte, solange er sich vorsichtig genug bewegte. Allerdings konnte er jetzt, mit dem Metallschaft in der Hose, keine Treppen mehr steigen. Egal, dann fuhr er zwei Stockwerke eben mit dem Fahrstuhl.


    Jetzt holte er noch die Ersatzmagazine aus dem Beutel und steckte sie in seine Hosentaschen: zwei in die linke und zwei in die rechte. Er ging nicht davon aus, dass er überhaupt ein ganzes Magazin brauchte, nur im allerungünstigsten Fall. Aber Reed war nur darum zum Meister aller Killer aufgestiegen, weil er absolut gründlich vorging und jederzeit auf den schlechtesten 
     Fall vorbereitet war. Und er hatte nicht vor, daran etwas zu ändern.


    Er verließ sein Zimmer und ging zum Aufzug, drückte auf die Taste und wartete geduldig. Reed wusste, dass er sehr gut warten konnte. Aber noch besser, auch das wusste er, konnte er töten.


    



    Victor gelangte in den zweiten Stock und trat auf den ungefähr quadratisch angelegten Flur, der alle Zimmer eines Stockwerks miteinander verband. Er schritt die ganze Strecke einmal ab, um sich zu orientieren und die Überwachungskamera zu lokalisieren. Etwa fünfzehn Zimmer befanden sich auf der Etage. Auf den sauber polierten Dielenbrettern lagen keine Teppiche.


    Die Kamera hing in der Nähe des Fahrstuhls und war auf die Fahrstuhltür und das angrenzende Flurstück gerichtet. Victor zählte die Türen und entdeckte das Zimmer, für das er sich interessierte, auf halbem Weg zwischen Fahrstuhl und der hinteren Ecke. Solange Victor sich im Videoraum aufgehalten hatte, war der Mann alleine gewesen, aber es war nicht auszuschließen, dass einer oder beide seiner Begleiter in der Zwischenzeit auf sein Zimmer gekommen waren.


    Sollten sie bewaffnet sein, wovon Victor ausgehen musste, dann konnte die Lage auch sehr schnell unangenehm werden. Aber wenn er sich beeilte, konnte er sich die nötigen Informationen besorgen, vermutlich nur einen Namen, eine Adresse oder eine Telefonnummer, und hoffentlich schnell wieder verschwinden, bevor überhaupt jemand seine Gegenwart bemerkt hatte.


    Als er nur noch wenige Sekunden von dem Zimmer entfernt war, öffnete sich ein Stück weiter hinten eine andere Tür. Victor ging einfach weiter, während einer der Breitschultrigen aus seinem Zimmer kam. Er war kaum kleiner als Victor, blond und besaß einen zerzausten Bart. Er trug halblange Shorts und ein weites T-Shirt. Seine Muskelpakete waren nicht zu übersehen. Der Mann starrte Victor im Vorbeigehen an.


    Victor ging in unverändertem Tempo weiter und bog am Ende des Flurs um die Ecke, ohne dem natürlichen Drang nachzugeben, sich umzusehen. Der Mann sah ihm garantiert so lange nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. Sobald es möglich war, blieb Victor stehen und lauschte. Er hörte ein Klopfen, und kurz danach wurde eine Tür geöffnet. Gedämpfte Stimmen, dann wurde die Tür wieder geschlossen.


    Zwei im gleichen Zimmer machten die Sache komplizierter, aber zumindest waren sie dann beide abgelenkt und leichter zu überrumpeln. Victor ging einfach weiter geradeaus, anstatt wieder umzukehren. Er wollte sein Gesicht nicht in die Kamera halten, schlechte Bildqualität hin oder her.


    Er ging, so schnell er es sich erlauben konnte, ohne gehetzt zu wirken. Das Hotel schien nicht besonders voll zu sein. Wahrscheinlich war der Laden nicht einmal in der Hochsaison ausgebucht. Sein Puls ging langsam und gleichmäßig.


    Er bog um die letzte Ecke und näherte sich dem Fahrstuhl. Da ertönte die Klingel, die die Ankunft der Kabine signalisierte. Das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt … irgendein Hotelgast oder ein Angestellter, der ihm noch mehr Probleme machte. Er verlangsamte seine Schritte, damit der Ankömmling vor ihm und nicht hinter ihm aus dem Fahrstuhl trat. Die Türen glitten auf.


    Heraus trat ein Mann Anfang vierzig, groß, hellhäutig, slawische Gesichtszüge. Er trug einen Koffer in der Hand. Eigentlich sah er ziemlich gut aus, abgesehen von der großen Narbe, die seine rechte Gesichtshälfte dominierte.


    Dieses Gesicht hatte Victor vor einer Woche schon einmal gesehen, in St. Petersburg, durch das Zielfernrohr eines Scharfschützengewehrs.


    Victor verlangsamte seine Schritte nicht und reagierte auch sonst in keiner Weise. Er hoffte, dass er sich irrte, aber gleichzeitig war ihm klar, dass das eine vergebliche Hoffnung war. Der SVR war hier. Als Erstes schoss ihm der Gedanke durch 
     den Kopf, dass sie ihn irgendwie aufgespürt hatten, aber das ergab keinen Sinn. Die Organisation besaß lediglich einen Bruchteil der personellen und technologischen Möglichkeiten der CIA, und ihr Einfluss außerhalb des alten Ostblocks war sehr eingeschränkt. Dazu wären sie schlichtweg nicht in der Lage gewesen, es sei denn, sie hätten ihn schon seit seiner Abreise aus Russland beschattet. Aber dann wäre er nicht ausgerechnet jetzt zufälligerweise einem von ihnen über den Weg gelaufen.


    Der Russe drehte den Kopf und schaute in Victors Richtung. Nur ein beiläufiger Blick, und einige Sekunden lang sah es so aus, als hätte er ihn gar nicht erkannt. Er wandte sich wieder ab und machte noch einen Schritt weg vom Fahrstuhl. Dann zuckte sein Kopf unwillkürlich noch einmal in Victors Richtung, sein Körper verspannte sich, sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, und er erkannte den Mann, der da direkt auf ihn zukam.


    Sie waren keine drei Meter mehr voneinander entfernt, als Oberst Gennadi Aniskowatsch eine Hand in sein Jackett steckte. Victor sprintete los, und er war schnell. Aniskowatsch zog seine Pistole, dochVictor war schon bei ihm, noch bevor er den Arm ausstrecken konnte.


    Er packte das Handgelenk des Russen und riss es herum. Gleichzeitig rammte er Aniskowatsch die andere Faust ins Gesicht. Der Schlag landete auf der Nase seines Gegners, und sie brach. Blut spritzte aus seinen Nasenlöchern. Aniskowatsch stöhnte auf vor Schmerz und ließ die Pistole fallen. Tränen traten ihm in die Augen. Victor versetzte der Waffe einen Tritt, sodass sie in den offenen Fahrstuhl schlitterte, und schleuderte den benommenen Russen hinterher.


    In der Kabine packte er Aniskowatsch am Hemd und schlug ihn mit dem Kopf gegen die Spiegelwand. Erneut schoss das Blut aus seiner Nase und troff von seinem Kinn. Wasser trat ihm aus den Augen. Victor tastete ihn ab, entdeckte ein Ersatzmagazin und steckte es ein.


    »Wie hast du mich gefunden?«, herrschte er ihn auf Russisch an.


    Es dauerte eine Sekunde, bis Aniskowatsch hervorpressen konnte: »Hab ich … nicht.«


    Victor löste eine Hand von der Kleidung des Russen und packte ihn an der Kehle, drückte kräftig zu und schnitt ihm die Luft ab. Aniskowatsch rang nach Atem.


    Nach zehn Sekunden ohne Sauerstoff linderte Victor den Druck so weit, dass Aniskowatsch sprechen konnte. Er hustete kurz. »Ich bin gerade erst …«


    Er fing erneut an zu husten. Victor verstand … sie waren gar nicht hinter ihm her. Der USB-Stick. Der SVR hatte erfahren, was darauf gespeichert war, und wollte die Ladung des gesunkenen Schiffes bergen. Diese Information hatten sie Norimow abgejagt. Die Fahrstuhltüren glitten zu, und die Kabine setzte sich nach oben in Bewegung.


    Victor packte wieder fester zu. »Habt ihr ihn umgebracht?«


    Der Russe sah verwirrt aus. »Wen?«


    Victor drückte die Finger seiner freien Hand auf Aniskowatschs verletzte Wange. Er schrie auf, und Victor erhöhte den Druck auf seine Luftröhre. Der Russe keuchte und röchelte, lief knallrot an, bis Victor seinen Griff zumindest so weit lockerte, dass er reden konnte.


    »Du weißt, wen ich meine.«


    Aniskowatsch spuckte Schleim und Blut. »Norimow?«


    »Genau.«


    »Wir haben ihn nicht umgebracht.« Der Russe schnappte ein paar Mal nach Luft und hob den Kopf. »Er hat für uns gearbeitet. «


    »Wie war das?«


    »Norimow … hat dich an uns verkauft.« Aniskowatsch sah, welche Wirkung seine Worte hatten, und es verschaffte ihm eine tiefe Befriedigung. Seine Miene verzog sich zu einem Lächeln, auf seinen schmalen Lippen glänzte das Blut. Zwischen 
     einzelnen Hustenstößen würgte er hervor: »Und zwar … für viel weniger … als ich ihm … bezahlt hätte.«


    Victor lockerte unwillkürlich seinen Griff. Einen Augenblick lang war er sprachlos, gelähmt. Norimow, der einzige Mensch, den er zumindest ansatzweise als Freund bezeichnet hätte, hatte ihn verraten. Für nichts weiter als Geld. Er fühlte sich leer.


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich im vierten Stock, und das Geräusch brachte Victor mit einem Schlag zurück in die Gegenwart. Er warf einen Blick über die Schulter, machte sich bereit, jeden, der dort wartete, außer Gefecht zu setzen. Ein Mann stand vor dem Fahrstuhl. Schlank, muskulös, dunkles Haar, blaue Augen, lässig gekleidet.


    Reed.
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    Die beiden Killer starrten einander in die Augen. Reed hatte den Vorteil auf seiner Seite. Sein Gegner kehrte ihm den Rücken zu und hielt einen anderen Mann gepackt, drückte ihn gegen die Rückwand des Fahrstuhls. Doch Reed rührte keinen Finger.


    Er ließ sich eigentlich so gut wie nie verblüffen, aber jetzt stand er einfach nur regungslos da. Tesseract war tot, war in einem Hotelzimmer in Nikosia von einer fachmännisch platzierten Bombe in Atome zerrissen worden. Tesseract war tot, und trotzdem sah er ihn vor sich, nur einen guten Meter entfernt. Reed starrte ratlos geradeaus, ungläubiges Staunen auf dem Gesicht, während sein Gehirn versuchte, das Offensichtliche irgendwie zu begreifen. Er hatte versagt.


    Reed reagierte erst, als Tesseract den anderen bereits von der Fahrstuhlwand wegzerrte. Victor schwang Aniskowatsch 
     herum und schleuderte ihn genau in dem Moment zum Fahrstuhl hinaus, als Reed den Arm ausstreckte und schoss. Die Kugel, die eigentlich für Tesseract gedacht gewesen war, traf Aniskowatsch in die Brust. Er zuckte kurz und prallte mit Reed zusammen. Beide Männer stürzten zu Boden.


    Reed schlug zuerst auf dem Fußboden auf, landete auf dem Rücken. Einen Augenblick später wurde er unter Aniskowatschs leblosem Körper begraben. Er hatte nicht mehr genügend Zeit, um sich auf den Aufprall vorzubereiten. Der harte Stoß lähmte zwar seinen Körper, hauchte aber seinem Geist neues Leben ein.


    Er konnte Tesseract nicht sehen, und die Zeit, um sich von dem reglosen Körper zu befreien, hatte er auch nicht, also schoss er einfach blindlings drauflos.


    



    Victor drückte die Erdgeschosstaste und warf sich an die Seitenwand der Fahrstuhlkabine, den Rücken flach an die Holzpaneele gedrückt. Einen Sekundenbruchteil später schlugen die ersten Kugeln in die Rückwand ein. Der Spiegel ging klirrend zu Bruch, und Victor hielt schützend den Arm vors Gesicht. Spitze Glasscherben regneten zu Boden. Die Türen schlossen sich.


    In der Metallwand auf Victors Seite erschienen drei Dellen, bildeten ein Dreieck. Der Fahrstuhl fuhr nach unten, und die Schüsse hörten auf. Vorsichtig, um nicht auf die Scherben zu treten, angelte Victor sich die Pistole des Russen aus der hinteren Ecke. Eine Neun-Millimeter-Browning. Er ließ das Magazin herausschnappen, kontrollierte es kurz und schob es zurück in den Schaft, lud die Waffe durch und entsicherte sie. Fertig.


    Sekunden später war der Fahrstuhl im Erdgeschoss angelangt, und die Türen glitten auf. Bevor Victor das Foyer betrat, drückte er mit den Fingerknöcheln die Tasten für den ersten, zweiten und dritten Stock. Dann machte er einen schnellen Schritt nach draußen, bevor die Türen sich wieder schlossen. Es war niemand in der Nähe.


    Er hatte die Browning vorn in den Hosenbund gesteckt, sodass sie unter dem losen Hemd nicht zu sehen war. Mit vorsichtigen Schritten schob er sich vorwärts, jederzeit bereit, die Waffe zu ziehen. Sein Blick war auf die Treppenhaustür gerichtet, weil er damit rechnen musste, dass der Attentäter ihm hinterhergerannt kam. Er würde zwar länger brauchen als Victor, aber so viel länger auch nicht.


    Der Attentäter wusste das natürlich auch, und er wusste zudem, dass Victor das wusste. Der schnellste Weg nach unten führte über die Treppe, aber damit riskierte er, dass Victor ihn im Erdgeschoss empfing. Es gab auch andere, sicherere Wege, die allerdings mehr Zeit in Anspruch nahmen. Wären ihre Rollen vertauscht gewesen, Victor war sich nicht sicher, was er gemacht hätte.


    Doch dann blieb ihm keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn er sah sechs Männer aus der Hotelbar kommen. Sie waren weiß, mit sonnenverbrannter oder bereits leicht gebräunter Haut. Sie trugen Zivilkleidung, aber die Körperhaltung verriet sie eindeutig als Soldaten. Noch bevor sie ein Wort gesprochen hatten, wusste Victor, dass es Russen waren.


    Ein paar von ihnen blickten in seine Richtung, die anderen achteten gar nicht auf ihn. Ein paar hatten Rucksäcke auf dem Rücken und machten einen etwas reisemüden Eindruck, die übrigen wirkten insgesamt frischer. Sie waren offensichtlich in zwei Gruppen gereist, um keinen Verdacht zu erregen. Es passte alles zusammen. Das hier war das größte Hotel in der Stadt, und es lag dicht am Hafen. Touristen waren hier nichts Besonderes, und das machte es zu einem idealen Quartier für alle, die unerkannt bleiben wollten.


    Angesichts dieser sechs höchstwahrscheinlich bewaffneten russischen Soldaten verschwendete Victor keinen Gedanken mehr daran, auf den Attentäter zu warten. Die Neuankömmlinge machten sich auf den Weg zum Fahrstuhl. Victor steuerte mit gemessenen Schritten den Ausgang an – einfach nur ein 
     Gast, der es eilig hatte, in die Stadt zu kommen. Ein paar Russen blickten in seine Richtung, aber mehr passierte nicht. Diejenigen ohne Rucksack bildeten ein Grüppchen in der Mitte des Foyers.


    Victor ging an der ersten Gruppe vorbei und hoffte inständig, dass keiner von ihnen bei der Aktion in St. Petersburg dabei gewesen war. Dann hätten sie das Foto gekannt, von dem Norimow gesprochen hatte. Falls Victor tatsächlich erkannt werden sollte, hatte er vermutlich kaum eine Chance zu entkommen. Er näherte sich dem Zentrum des Foyers und wich den Russen nach rechts aus. Jetzt müsste der Attentäter eigentlich das Erdgeschoss erreicht haben. Aber die Tür blieb geschlossen.


    Der Attentäter hatte ganz offensichtlich etwas anderes vor.


    



    Reed lief die Treppe hinunter. Die Wut drohte seine ruhige Fassade zu sprengen. Tesseract lebte. Reed hatte es nicht geschafft, ihn umzubringen. Der Kerl hatte die Bombenexplosion überlebt. Nein, er hatte die Falle entdeckt und hatte die Bombe ausgelöst, nur um Reed zu täuschen. Der Engländer knirschte mit den Zähnen. Er hatte Tesseract für einen Amateur gehalten, aber wenn Tesseract ein Amateur war, was war er dann?


    Reed konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal die Beherrschung verloren hatte, aber jetzt empfand er nichts als reinste Wut. Tesseract hatte ihn überlistet, hatte ihn zum Narren gehalten. Reed lechzte nach Vergeltung.


    Ihm war klar, dass er niemals vor dem Fahrstuhl im Foyer sein konnte, und wenn er die Treppe hinunter bis ins Erdgeschoss rannte, würde Tesseract auf ihn warten. Reed hatte nicht die Absicht, in einen Hinterhalt zu laufen.


    Im zweiten Stock betrat er den Flur. Schnell war er bei einem Fenster am hinteren Ende, das, so viel wusste er bereits, einen idealen Blick auf die Straße vor dem Hotel bot. Hier konnte er warten, bis Tesseract zum Ausgang herauskam, und ihm dann zwei Löcher in den Hinterkopf stanzen.


    Reed nahm das halb leere Magazin aus der Glock. Seine Kiefermuskeln 
     arbeiteten ununterbrochen. Noch nie zuvor hatte er gegenüber einer Zielperson irgendwelche Gefühle entwickelt, aber jetzt wurde er geradezu überschwemmt von Emotionen. Da wurde hinter ihm eine Tür geöffnet. Er drehte sich um und sah den Grund für seinen Aufenthalt in Tansania auf den Flur treten. Der Mann war schon auf dem Weg zum Fahrstuhl, als sein Blick in Reeds Richtung und auf die Pistole in seiner Hand fiel.


    Sykes wich zurück, Augen und Mund weit aufgerissen, und stürzte zurück in sein Zimmer.


    Reed steckte das alte Magazin in die Tasche und lud ein volles nach. Er machte das Fenster auf und richtete die Glock auf die Stelle, an der Tesseract auftauchen musste.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie einer der Muskelprotze aus dem Zimmer kam, in das seine Zielperson gerade geflüchtet war. Er bewegte sich geschmeidig, schnell, hielt eine Pistole in beiden Händen, den Lauf seitlich nach unten gerichtet, der Sicherheitsgriff, den man in der Ausbildung lernt, damit man nicht aus Versehen jemanden erschießt. Der Nachteil war, dass es dann einen Sekundenbruchteil länger dauerte, um ein Ziel zu erfassen.


    Ohne den Kopf zu bewegen, schoss Reed dem Kerl zweimal in die Brust. Die Wucht der Treffer ließ ihn rückwärtstaumeln, gegen die Wand prallen, bis er als toter Mann auf dem Boden aufschlug.


    Reed nahm wieder die Straße ins Visier und wartete geduldig. Er hätte auch die Tür seiner Zielperson eintreten und erst einmal seinen eigentlichen Auftrag erfüllen können. Das hätte nur wenige Sekunden in Anspruch genommen, aber diese kurze Zeit hätte Tesseract gereicht, um zu entkommen. Und sein Auftrag war Reed mittlerweile vollkommen gleichgültig. Er hatte nur noch den Mann im Sinn, den er nicht hatte töten können. Den Mann, der ihn überlistet hatte. Er dachte an nichts anderes mehr, als daran, ihn zu besiegen.


    Er wollte nur noch Tesseract töten.


    Zwei Stockwerke darüber kam Aniskowatsch langsam wieder zu Bewusstsein und rappelte sich auf. Jeder Atemzug bereitete ihm Schmerzen. Mit der linken Hand stützte er sich an der Wand ab, während er mit der rechten nach der Kugel in seiner Schutzweste tastete. Er fühlte auch unter der Weste nach Blut, doch das Geschoss hatte die Schutzkleidung nicht durchschlagen.


    Der SVR-Oberst war schon immer ein vorsichtiger Mann gewesen, aber nachdem er in St. Petersburg nur so knapp dem Tod entronnen war, hatte er der Sicherheit absoluten Vorrang eingeräumt. Er empfand zwar große Schmerzen, aber es fühlte sich gut an, am Leben zu sein. Er wusste nicht genau, wie lange er ohnmächtig gewesen war, hoffte aber, dass ihm noch ein bisschen Zeit blieb. Er holte sein Handy aus der Tasche.


    



    Ein Klingelton hallte durch das Foyer, eine von diesen neumodischen Melodien, die Victor in einer weniger angespannten Situation vermutlich ein Stirnrunzeln entlockt hätte. Einer der Russen griff in seine Jacketttasche. Victor ging dicht an ihm vorbei und verspürte den enormen Drang, seine Schritte zu beschleunigen. Der Ausgang lag direkt vor ihm. Er war fast draußen.


    Der Russe hatte das Handy am Ohr. Eine Sekunde später drehte er den Kopf in Victors Richtung. Victor sah sein Spiegelbild in den Glasfenstern, die direkt vor ihm lagen.


    Es dauerte eine weitere Sekunde, bis der Russe Luft geholt und einen Schrei ausgestoßen hatte, doch Victor war bereits losgerannt. Zwei Sekunden bis zum Haupteingang, noch eine, um durch die Tür zu kommen. Drei weitere, um draußen Deckung zu suchen. Sechs Sekunden. Zu viele, falls einer der Russen schnell eine Waffe zur Hand hatte. Dann war er tot, lange, bevor er in Sicherheit war. Die Bar war nicht einmal halb so weit entfernt. Er sprintete darauf zu.


    Die anderen Russen reagierten nur langsam auf das unverhoffte Geschehen, und er war bereits in der Bar, bevor er in 
     seinem Rücken etwas hörte – noch mehr Schreie, Reißverschlüsse, das metallische Klirren gezogener Waffen.


    Victor wich Tischen und Stühlen aus, arbeitete sich bis ans andere Ende des lang gestreckten Raumes. Er hörte einen Russen hinter sich, nicht ganz so geschmeidig wie er – verschobene Tische, verschüttete Getränke –, aber immer noch schnell.


    Victor stieß eine Personaltür am hinteren Ende der Bar auf und rannte den Flur entlang. Er gelangte zur Küche und brach in vollem Lauf durch die Schwingtür.


    In der Küche ging es noch lebhafter zu als zuvor, überall herrschte Lärm, Dampf, Hitze. Die schmalen Durchgänge zwischen den Arbeitsflächen waren von Menschen blockiert.


    Victor blieb stehen. Hier konnte er sich niemals durchquetschen, bevor die Russen ihn einholten und die Küche mit Blei durchsiebten. Entweder das, oder sie hatten Zeit genug, um ihm den Weg zu versperren.


    Er trat zurück auf den Flur und sah den Russen, der ihm am dichtesten auf den Fersen war, in vollem Lauf näher kommen. Er hatte nicht mit Victors plötzlichem Auftauchen gerechnet und zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. Victor nicht.


    Er stürzte vorwärts und sprang genau im richtigen Moment ab, um dem heranstürmenden Mann mit voller Wucht seinen Absatz in die Magengrube zu rammen. Der Russe schnappte nach Luft, klappte zusammen. Victor packte ihn an den Schultern und schleuderte ihn mit dem Kopf voran gegen die nächste Wand. Diese quittierte den Aufprall mit einem dumpfen Geräusch, und der Kopf des Russen wurde zurückgeschleudert. Er taumelte, schlug hilflos mit den Armen um sich.


    Noch während er benommen war, rammte Victor ihm den Ellbogen ins Gesicht. Der Russe brach lautlos zusammen.


    Er hörte ein Geräusch, war sich nicht sicher, woher es kam, und jagte zwei Schüsse aus der Browning in Richtung Bar. Er wartete nicht, bis er Gewissheit hatte, und stürmte in einen angrenzenden Flur.


    Automatikfeuer brach durch die Tür der Bar. Victor sprang bereits aus der Schussbahn, als Kugeln in Wände und den Fußboden einschlugen. Holz-, Gips- und Staubwolken erfüllten die Luft.


    Er kam schnell wieder auf die Beine und jagte eine Sekunde später die Treppe hinauf, die er zuvor schon einmal erklommen hatte. Nach oben zu steigen, wenn er eigentlich nach draußen musste, war keine gute Idee, aber die ersten beiden Fluchtrouten waren blockiert, und jetzt musste er sich eine andere suchen.


    Er war schnell unterwegs, blieb aber vorsichtig, die Pistole geradeaus gerichtet, immer dorthin, wohin er gerade blickte. Unter ihm waren die Russen und über ihm der Attentäter.


    Er saß in der Falle.


    



    Sykes stand regungslos mitten in seinem Hotelzimmer, den Blick auf die Tür gerichtet, die SIG fest in der schweißnassen Hand. Schüsse fielen, hallten durch das Zimmer. Noch nie im Leben hatte er eine solche Angst gehabt.


    Eben noch auf dem Weg in die Bar, um eine Kleinigkeit zu trinken, hatte er sich im nächsten Moment schon Auge in Auge mit einem unglaublich bösartig wirkenden und bewaffneten Kerl befunden. Wiechman war wie ein Idiot mit gezückter Pistole nach draußen gerannt, um nachzusehen. Dann waren gedämpfte Schüsse gefallen, und ein schwerer, menschenähnlicher Gegenstand war mit lautem Plumps auf dem Fußboden aufgeschlagen.


    Anschließend hatte er minutenlang – so kam es ihm wenigstens vor – kein Geräusch mehr gehört. Sykes wusste nicht genau, wie lange. Er starrte auf die Tür und wartete nur darauf, dass der Kerl mit der Kanone hereinkam und ihn umbrachte.


    Hier war irgendein Wahnsinn im Gang, und er steckte mittendrin und kam nicht weg.


    Langsam ergriff eine fürchterliche Erkenntnis von ihm Besitz. Der Mann mit der Waffe hatte ihn erkannt.


    Nein, das war unmöglich.


    Jetzt kam Dalweg mit wutverzerrter Miene ins Zimmer gestürmt. In seiner Panik hätte Sykes ihn um ein Haar erschossen.


    »Jack ist tot«, stieß Dalweg hervor. »Was ist denn hier eigentlich los, verfluchte Scheiße noch mal?«


    Sykes wollte gerade sagen, dass er keine Ahnung hatte, da fielen erneut Schüsse.


    



    Sekunden, nachdem er mit Tesseracts Erscheinen auf der Straße gerechnet hatte, wurde Reed auf den Tumult in der Lobby aufmerksam. Er ließ den Arm sinken, drehte sich um und ging den Flur entlang. Der Klang einer Automatik ohne Schalldämpfer drang nach oben. Eine Maschinenpistole, nach der schnellen Schussfolge zu urteilen. Vermutlich eine Bizon.


    Reed nahm eine schnelle Situationsanalyse vor. Der Mann, den Tesseract im Fahrstuhl so zugerichtet hatte, besaß eindeutig Freunde. Diese Freunde waren bewaffnet und jetzt hinter Tesseract her. Reed erinnerte sich an die Ausländer in der Bar. Russen. Warum sie hier in Tansania waren, das wusste er nicht. Interessierte ihn auch gar nicht. Was ihn aber sehr wohl interessierte, war die Tatsache, dass sie versuchten, Tesseract umzubringen und dadurch ihm in die Quere kamen. Wenn sie ihre Versuche nicht bald einstellten – und das war eher unwahrscheinlich – , dann würden sie unweigerlich in Reeds Visier geraten. Er würde niemandem gestatten, sich zwischen ihn und seine Beute zu stellen, und er würde niemandem außer sich selbst gestatten, ihr den Todesschuss zu verpassen. Reed war der Beste. Das musste er beweisen. Wenn irgendjemand Reed zuvorkam und Tesseract tötete, dann müsste er sein ganzes restliches Leben als Schatten seiner bisherigen Existenz fristen.


    Die Russen hatten Tesseract den Weg durch den Hauptausgang versperrt. Der einzig logische Fluchtweg vom Foyer aus führte demnach durch die Hotelbar. Von dort gelangte er in die Küche und zur Personaltreppe.


    Reed beeilte sich. Seine Beute war ganz in der Nähe.
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    Victor gelangte in den ersten Stock und hetzte den Flur entlang, die Browning fest in beiden Händen, die Arme ausgestreckt und leicht angewinkelt, Kimme und Korn der Neun-Millimeter unentwegt im Visier. Die Feuersirene begann zu heulen. Lautes Geschrei ertönte. Es hörte sich eigentlich eher ängstlich und erschreckt als schmerzverzerrt an.


    Er bog um die nächste Ecke, sah eine Tür, trat sie ein und ließ die Mündung seiner Waffe einmal durch das ganze Zimmer schweifen. Ein frisch bezogenes Einzelbett, keine persönlichen Dinge. Unbewohnt. Leer. Victor ging ohne Umschweife zum Fenster, schnappte sich einen Stuhl, schleuderte ihn durch das Fenster.


    Das Glas zersplitterte. Er beugte sich für einen Moment hinaus. Direkt unter ihm standen parkende Autos. Auf ihren Dächern lagen glitzernde Glassplitter, dahinter der zerbrochene Stuhl. Der Parkplatz war ungefähr zwanzig Meter lang. Eine niedrige Mauer markierte die Grenze des Hotelgeländes. Keine Russen. Kein Attentäter.


    Ein Sprung wäre zu riskant gewesen, trotz der Autos, die den Aufprall ein wenig abgefedert hätten, aber gleich neben dem Fenster verlief eine Regenrinne. Victor steckte die Browning in den Hosenbund, schwang sich auf das Fenstersims, balancierte auf den Fußballen, während er sich mit den Händen am Fensterrahmen abstützte. Er drehte sich um die eigene Achse, mit dem Gesicht ins Zimmer, und streckte die Hand nach der Regenrinne aus.


    Durch die weit offen stehende Zimmertür fiel ein Schatten auf die Wand. Der Schatten eines Mannes mit einer Pistole.


    Victor sprang sofort rückwärts ab, sah den Attentäter auftauchen, sah noch das Mündungsfeuer der Pistole zucken.


    Die Kugel zischte über seinen Kopf hinweg, und Victor stürzte nach unten. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte himmlischer Frieden, während das Fenster sich von ihm entfernte. Dann landete er auf einer parkenden Limousine. Das Dach des Wagens gab unter der Wucht des Aufpralls nach. Seitenfenster barsten, die Windschutzscheibe knackte, die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst.


    Er rang nach Atem, ignorierte die Schmerzen und zog die Browning aus dem Hosenbund. Seine geschundenen Gliedmaßen funktionierten noch, also war nichts gebrochen.


    Sobald Reed zu sehen war, drückte Victor ab, aber er war immer noch ziemlich erschüttert und nicht in der richtigen Position. Er schoss vorbei. Zwei weitere Schüsse folgten, die ebenfalls ihr Ziel verfehlten, die seinen Feind jedoch immerhin zwangen, sich ins Zimmer zurückzuziehen, bevor er das Feuer erwidern konnte.


    Victor rollte sich vom Dach des Wagens und landete auf den Füßen. Er wirbelte herum, die Pistole auf das Fenster gerichtet, ging in die Knie, um besser zielen zu können. In seinen Adern vibrierte das Adrenalin. Er atmete gleichmäßig ein und aus und versuchte vergeblich, die Wirkung zu neutralisieren. Vielleicht war er verletzt, aber er empfand keinerlei Schmerzen. Fünf Sekunden vergingen. Zehn.


    Nein. Der Attentäter hatte den Standort gewechselt. Victor suchte die anderen Fenster des Stockwerks ab, die auf den Parkplatz hinauszeigten. Aus jedem konnte der nächste Angriff kommen. Und es war unmöglich, sie alle gleichzeitig im Blick zu behalten. Wo er sich auch hinwenden mochte, es blieb immer ein blinder Fleck, der dem Attentäter eine erstklassige Gelegenheit zum Schuss bot. Er sah sich nach einem Fluchtweg um. Der Parkplatz war zu leer, er hätte ein einfaches Ziel abgegeben. Er entdeckte eine Tür, die jedoch ebenfalls zu weit entfernt war. Etwas dichter in seiner Nähe befand sich ein Notausgang, aber der war sicher verschlossen.


    Da schwang er urplötzlich auf, die Tür knallte gegen die Wand, und zwei Russen stürmten heraus. Jeder hielt eine Maschinenpistole im Anschlag.


    Victor ging in Deckung, kauerte sich hinter das rechte Hinterrad des demolierten Autos. Jede Kugel, die in die Karosserie einschlug, löste Vibrationen aus, die er im Rücken spüren konnte. Er wartete nicht, bis die Schüsse aufhörten, sondern legte sich auf den Bauch und streckte die Arme unter das Auto.


    Er schoss zweimal. Eine Kugel traf den Russen, der dichter bei ihm war, ins Schienbein. Sie wichen alle beide zurück in den offen stehenden Notausgang, und Victor sprang auf, jagte noch eine Kugel in ihre Richtung und rannte über den Parkplatz, schlängelte sich zwischen den parkenden Autos hindurch in Richtung Straße, hoffte, dass der Attentäter sich ebenfalls ablenken ließ.


    Asphalt spritzte neben seinen Füßen auf.


    Er ging hinter einem Auto in Deckung, drehte sich um und erwiderte das Feuer, doch der unversehrte Russe hatte sich wieder in die schützende Türöffnung des Notausgangs zurückgezogen.


    Da nahm er eine Bewegung im ersten Stock des Gebäudes wahr und konnte den Kugeln gerade noch ausweichen. Eine schlug in den unebenen Boden ein, genau da, wo er eben noch gekniet hatte, eine andere ließ das Fenster eines Wagens neben ihm zersplittern.


    Victor brachte sich mit einem Sprung vor die Motorhaube aus der Schusslinie. Er holte Luft und überlegte in aller Hast, welche Möglichkeiten ihm blieben. Er wurde von zwei Seiten unter Beschuss genommen. Einer seiner Gegner besaß einen erhöhten Standort, und jeden Augenblick würden noch mehr Feinde dazustoßen. Diese Schlacht konnte er niemals gewinnen. Er musste verschwinden, und zwar schnell.


    Victor schob sich unter einem Geländewagen hindurch, nicht, ohne sich an dem harten Untergrund die Ellbogen aufzuscheuern. 
     Dann unter dem nächsten. Es fielen keine Schüsse mehr. Sie wussten nicht mehr, wo er war.


    Er sprang auf, schoss, ohne zu zielen, auf das Fenster, hinter dem der Attentäter gekauert hatte, und in Richtung Notausgang. Eine Kugel traf den bis dahin unverletzten Russen, der sich genau in diesem Moment aus der Deckung gewagt hatte.


    Victor rannte los, quer über den Parkplatz, weg vom Hotel, vertraute einfach darauf, dass er schnell genug war, um nicht getroffen zu werden. Er schaffte die letzten Meter und sprang über die niedrige Mauer zwischen Parkplatz und Straße. Er hörte das Ploppen eines schallgedämpften Schusses, während sich das Mauerwerk unter seiner Schuhsohle in Luft auflöste, verlor den Halt, kippte nach vorn, fing sich unbeholfen ab und taumelte auf die Straße, um nicht völlig aus dem Gleichgewicht zu geraten und zu stürzen.


    Eine Hupe dröhnte. Reifen quietschten. Die Stoßstange erwischte ihn am linken Oberschenkel und schleuderte ihn auf die Motorhaube des Wagens. Krachend landete er auf der Windschutzscheibe, die einen tiefen Riss bekam, wurde über das Dach gewirbelt, schlug erst auf dem Kofferraumdeckel und dann auf der Straße auf. Instinktiv rollte er sich ab, um die Wirkung des Aufpralls zu mindern.


    Der Wagen geriet ins Schleudern, prallte gegen die niedrige Mauer und landete schließlich unter großem Getöse auf einem jenseits der Mauer abgestellten Geländewagen.


    Alles lief wie in Zeitlupe ab und vollkommen lautlos. Victor stemmte sich von der heißen Fahrbahn auf die Füße und verzog das Gesicht, als er sein linkes Bein belastete. Alles tat ihm weh. Er schmeckte Blut. Konnte nur verschwommen sehen. Er blinzelte durch den Nebel, sah langsam wieder klarer, Schemen nahmen Gestalt an. Vier oder fünf Menschen standen mit weit offenem Mund ganz in der Nähe. Da sah er den Unfallwagen. Dampfwolken quollen unter der Motorhaube hervor, eine völlig schockierte Fahrerin kam aus dem Wagen getaumelt. Weiter 
     hinten kletterte ein Mann an der Ecke des Hotels eine Regenrinne herunter.


    Da bemerkte Victor, dass er die Browning nicht mehr in der Hand hielt. In höchster Panik blickte er sich um.


    Sie lag neben dem Unfallwagen. Hastig hinkte er hinüber, schwang sich ungeschickt über die Mauer, war sich darüber bewusst, dass sein Körper sehr viel langsamer agierte, als er es eigentlich wollte. Er packte die Neun-Millimeter mit beiden Händen und drehte sich um, zielte auf die Stelle, wo er den Attentäter das letzte Mal gesehen hatte.


    Victor schoss, ohne zu zielen, und die Kugeln schlugen in die Wand ein, weit von seinem Ziel entfernt. Der Mann ließ sich fallen und verschwand hinter den parkenden Autos. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf, schoss im Laufen und benutzte die Fahrzeuge als Deckung. Victor erwiderte das Feuer und ging seinerseits hinter dem Unfallwagen in Deckung. Dumpf schlugen die Geschosse in die Karosserie ein.


    Klick.


    Die Browning war leer.


    Ohne zu zögern sprang Victor über die Mauer zurück, rollte sich ab und sprintete übergangslos und trotz der Schmerzen los. Ein Stück vor ihm setzte sich gerade ein allradgetriebener Jeep mit sonnengebleichter Lackierung und schlammverschmierten Reifen in Bewegung. Perfekt. Victor sprang auf die Motorhaube, machte zwei schnelle Schritte, und sprang auf der anderen Seite wieder herunter. Den Stoß federte er mit dem rechten Bein ab, um das linke zu schonen. Der Jeep blieb abrupt stehen. Noch bevor Victor irgendetwas sagen konnte, hatte der Fahrer die Flucht angetreten.


    Eine Kugel sauste an seinem Kopf vorbei.


    Victor stieg ein und knallte die Tür zu. Von innen war der Wagen noch verkommener als von außen. Die Sitzpolster waren an mehreren Stellen aufgeplatzt, das Armaturenbrett rissig, alles war voller Staub. Victor blickte nach rechts, sah den Attentäter 
     über den Parkplatz laufen und dabei seine Waffe nachladen.


    Victor duckte sich, legte mit knirschendem Getriebe den ersten Gang ein und gab Gas. Das Beifahrerfenster zerbarst und ließ Glasscherben über seinen Kopf und Rücken regnen. Noch mehr Geschosse zischten durch das kaputte Fenster, schlugen in die Karosserie ein.


    Im Fahren lud Victor seine Waffe nach. Das letzte Magazin. Es enthielt dreizehn Patronen. Gut, dachte Victor.


    Und schlecht für diejenigen, die ihn verfolgen wollten.


    



    Reed sah den Jeep davonrasen. Mit der Glock hatte er jetzt keine Chance mehr. Er ließ die Waffe sinken und suchte die Umgebung nach einem geeigneten Fahrzeug ab. Das meiste waren ältere Limousinen, die weder die notwendigen Pferdestärken noch den Allradantrieb besaßen, der auf den unebenen Straßen Tangas notwendig gewesen wäre, um mit dem Jeep Schritt zu halten. Der Zorn drohte, seine ruhige Fassade in Stücke zu reißen. Tesseract war ihm schon wieder entkommen. Schon wieder musste Reed die demütigende Erfahrung machen, dass seine Fähigkeiten nicht ausreichend waren. Er brauchte eine Selbstbestätigung, die nur durch Blut zu erreichen war.


    Da hörte er russische Stimmen in der Nähe und wandte den Kopf. Mehrere Männer kamen durch einen offenen Notausgang auf den Parkplatz gelaufen. Allesamt mit Bizons bewaffnet und mit Mordlust im Blick. Einer ihrer Kameraden lag tot auf dem Boden.


    Der Engländer hielt die Glock so, dass sie sie nicht sehen konnten, fest an den Oberschenkel gepresst, und benahm sich wie ein erschrockener Passant, während die Russen auf die Straße rannten. Sie brüllten irgendwelche Einheimische an, doch die Tansanier verstanden nicht, was sie sagten, genauso wenig, wie die Russen deren Antworten verstehen konnten.


    Sie waren insgesamt zu viert. Ihre gesamte Erscheinung und 
     ihre Bewegungen waren so ähnlich, dass sie auch Klone hätten sein können. Spetsnaz, dachte Reed. Er empfand großen Respekt vor den hoch qualifizierten und außerordentlich leistungsfähigen russischen Elitetruppen, die aus seiner Sicht nur von ihren britischen und amerikanischen Kollegen übertroffen wurden. Jetzt tauchte noch ein fünfter Mann auf, eindeutig der Einsatzleiter, allerdings kein Militär, wahrscheinlich vom GRU oder SVR. Das war der Mann, den Tesseract auf Reed geschleudert und auf den Reed anschließend geschossen hatte.


    Reed wandte sich ab. Er wollte auf keinen Fall erkannt werden, auch wenn es noch so unwahrscheinlich war. Der Offizier befahl seinen Soldaten, die Fahrzeuge zu holen und die Verfolgung aufzunehmen. Er blieb stehen, während seine Männer sich in zwei Zweiergruppen aufteilten und losrannten. Dann lehnte er sich gegen eine Wand und legte eine Hand auf die Brust. Er trug wohl eine Schutzweste, sonst hätte Reeds Kugel sein Brustbein durchschlagen, und er wäre jetzt tot. Glück gehabt.


    Reed entfernte sich mit schnellen Schritten und fing erst an zu laufen, als die Russen ihn nicht mehr sehen konnten. Er wich Fußgängern aus und umrundete das Hotel, bis er auf dessen Vorderseite angelangt war. In der halbkreisförmigen Hoteleinfahrt standen mehrere Autos. Ihm war klar, dass er keine Zeit hatte, um einen Wagen kurzzuschließen oder sich erst noch Schlüssel zu besorgen. Aber das war auch nicht notwendig. Gerade klappte ein Mann die Tür eines gepflegt wirkenden Land Rover zu.


    Reed zerrte den Mann vom Fahrersitz und stieg ein.


    Er ließ den Motor an.

  


  
    

    Kapitel 75


    19:26 EAT


    Sykes hastete die Treppe hinunter, ein ganzes Stück hinter Dalweg her. Der massige Ex-SEAL hatte die Beretta im Anschlag und bewegte sich schnell und sicher vorwärts, während Sykes ihm atemlos hinterherstolperte. Mit der einen Hand hielt er seine Waffe fest, und mit der anderen stützte er sich am Geländer ab, um nicht auf die Nase zu fallen. Angst und aufsteigende Magensäure verbanden sich zu einem verheerenden Cocktail.


    Laute Schüsse ließen Sykes innehalten. Sie kamen anscheinend von der Rückseite des Hotels. Dalweg setzte seinen Weg unbeeindruckt fort und ging am unteren Ende der Treppe in Stellung, warf vorsichtig einen Blick in den angrenzenden Korridor. Dann drehte er sich zu Sykes um.


    »Kommen Sie schon«, sagte er. »Sie müssen dicht hinter mir bleiben, sonst lass ich Sie einfach stehen. Das ist mir scheißegal. «


    Dalweg ging den Flur entlang, und Sykes folgte ihm. Dabei versuchte er, nicht bei jedem Knall zusammenzuzucken. Es hörte sich an wie im Krieg, aber er war erleichtert, dass die Typen, die sich da gegenseitig umbringen wollten, ihre Aktivitäten nach draußen verlagert hatten. Die Hand, die die SIG hielt, war klitschnass.


    Das Foyer lag einsam und verlassen da, abgesehen von ein paar Hotelangestellten, die hinter dem Empfangstresen kauerten. Dalweg wurde jetzt schneller, joggte fast zum Ausgang. Er stützte sich mit einer Schulter gegen die Wand und warf einen Blick durch eines der Fenster. Dann schob er sich zum nächsten und schaute erneut hinaus.


    »Sieht gut aus. Ich glaub, wir können.«


    Sykes schluckte trocken und wischte sich mit dem Hemdsärmel über das schweißnasse Gesicht. Da ertönten lang anhaltende 
     Automatiksalven, und er blieb wie angewurzelt stehen. Sogar Dalweg zuckte zusammen. Es folgten laute Rufe. Hörte sich an, als seien Russen in der benachbarten Bar und den angrenzenden Korridoren.


    Unzählige Gedanken schossen Sykes durch den Kopf. Wenn die Russen hier waren, dann mussten sie von den Raketen erfahren haben. Aber gegen wen kämpften sie? Wer war der Mann, der Wiechman erschossen hatte? Was war hier eigentlich los? Die Antwort jagte ihm einen tödlichen Schrecken ein.


    Da spürte er Dalwegs Hand auf seiner Schulter. Er schaute ihn an.


    »Hör mal zu, du überflüssiges Stück Scheiße«, sagte Dalweg. »Wenn ich dich hier rausbringen soll, dann will ich mehr Geld haben. Verdammt viel mehr.«


    Sykes nickte mehrfach. »Selbstverständlich, alles, was Sie wollen. Aber bringen Sie mich um Gottes willen hier weg. Bitte.«


    Dalweg blickte ihn verächtlich an und schob sich dann durch den Hotelausgang. Die Sonne drang zur Türöffnung herein, und Sykes kniff die Augen zusammen. In der Panik hatte er die Sonnenbrille mitsamt seinen anderen Sachen im Hotelzimmer zurückgelassen.


    Dalweg huschte hinaus in das gleißende Licht und ging hinter einem vor dem Hotel abgestellten Auto in Deckung. Sykes rannte ihm nach und kauerte sich neben ihn.


    Dalweg schaute links und rechts die Straße entlang. Die Einheimischen waren aufgrund der Schüsse stehen geblieben. Sie machten aber einen eher neugierigen als verängstigten Eindruck.


    »Ich kann niemanden sehen«, sagte Dalweg.


    Sykes behielt den Kopf trotzdem unten. »Was ist mit dem Lastwagen?«


    »Ist immer noch da.«


    »Und niemand in der Nähe?«


    Dalweg schüttelte den Kopf. »Sonst hätte ich was gesagt, du Idiot. Was immer da los ist, es geht jedenfalls nicht um die Raketen.«


    »Muss es aber.«


    Dalweg warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Und warum, du Genie, jagen sich diese Typen dann hinter dem Hotel die Kugeln um die Ohren, anstatt sich mit dem Lastwagen aus dem Staub zu machen?«


    Sykes zuckte mit den Schultern.


    »Eben«, sagte Dalweg.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Wir verschwinden.«


    Dalweg stand auf und ging mit hastigen Schritten auf die andere Straßenseite zum Laster. Er blieb stehen und winkte Sykes, ihm zu folgen. Dieser brauchte drei tiefe Atemzüge und ein halbherziges Gebet, bevor er sich in Bewegung setzen konnte. Er spurtete aus der Deckung und quer über die Straße, direkt auf Dalweg zu, der bereits ins Führerhaus des Lastwagens kletterte.


    Da hörte Sykes Motorengeräusche und drückte sich dicht an den Lastwagen, während ein Jeep auf ihn zugerast kam. Starr vor Schreck starrte er den Fahrer an. Der Jeep jagte an ihm vorüber, und Sykes sah ihm nach, mit offenem Mund, ungläubig staunend. Tesseract.


    Im selben Augenblick nahm er aus dem Augenwinkel eine andere Bewegung wahr. Ein Mann kam aus einer Seitenstraße gelaufen. Er besaß einen militärischen Haarschnitt und einen mächtigen Hals. Seine Haut war zu hell für einen Einheimischen. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Sykes’ Gehirn das, was seine Augen da sahen, verarbeitet hatte, und während dieser kurzen Zeit rannte der Mann in vollem Tempo auf ihn zu.


    Sykes hob die Pistole, war aber bei Weitem nicht schnell genug. Knapp hundert Kilo wutschnaubende Latino-Masse prallten mit der Schulter voran in seine Magengrube. Sykes wurde 
     nach hinten geschleudert und landete ungebremst auf dem staubigen Asphalt. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und war nicht mehr zu sehen.


    Sykes keuchte mit knallrotem Gesicht und rang verzweifelt nach Atem.


    



    Schon wenige Sekunden später war Alvarez wieder auf den Beinen. Er war zwar ziemlich schwer, aber schneller, als die meisten dachten. Ein paar Tansanier sahen ihm zu, doch er schenkte ihnen keine Beachtung. Stattdessen blickte er sich nach Sykes’ Pistole um. Sie war nicht zu sehen, aber es blieb auch keine Zeit mehr, um noch länger zu suchen.


    Er trat einen Schritt zurück und drehte sich um. Die Rückwand des Lastwagens bestand aus einer stabilen Plane mit einer eingelassenen und abschließbaren Tür. Alvarez riss sie auf und warf einen Blick auf die Ladefläche. Zwei Pick-ups jagten an ihm vorbei. Ekelhaft penetranter Salzwassergeruch drang in seine Nase. Er verzog das Gesicht. Kräftige Planen bedeckten die Ladung. Alvarez zog sie beiseite und entdeckte die unterschiedlichsten Dinge.Taucherflaschen, Regler, einen Unterwasser-Schweißbrenner, Schnüre, Taucherflossen, Bergungskörbe, Unterwasserlampen, einen Karton mit Leuchtfackeln.


    Dazwischen lagen riesige, röhrenförmige, weiß gestrichene Metallkörper, die die gesamte Länge des Laderaums einnahmen und so breit waren wie Alvarez’ Schultern. Sie hatten die Raketen also offensichtlich demontiert, um sie nach oben bringen zu können. Trotzdem waren sie noch größer, als Alvarez gedacht hatte.


    »Volltreffer«, flüsterte er.


    Da hörte er, wie die Fahrertür geöffnet wurde, und drückte sich flach gegen die Rückwand. Er wartete.


    



    Sykes wollte um Hilfe rufen, brachte aber kein einziges Wort hervor. Er rang nach Luft und wand sich auf dem heißen Boden. 
     Angst und Schmerz hielten ihn fest im Griff. Er sah einen Land Rover aus der Hoteleinfahrt kommen und hörte Dalwegs Stimme.


    »Was, zum Teufel …?«


    Sykes wollte ihn anschauen, hatte jedoch nicht die Kraft, den Kopf zu heben. Dalweg kam auf ihn zu und wollte ihm aufhelfen. Sykes drehte den Kopf auf die andere Seite und sah Alvarez hinter dem Lastwagen stehen, außerhalb von Dalwegs Blickfeld.


    »Was ist denn los mit dir?«, wollte Dalweg wissen.


    Sykes drehte den Kopf wieder zurück und wollte Dalweg warnen, doch seine Rufe drangen nur als leises Wimmern aus seiner Brust. Er wollte auf Alvarez zeigen, aber Dalweg kapierte es nicht.


    Sobald Dalweg bei Sykes angelangt war, stürzte Alvarez sich von hinten auf ihn, warf ihn links neben Sykes zu Boden. Orangefarbener Staub wirbelte in die Luft.


    Sykes versuchte wegzurutschen, während die beiden Männer direkt neben ihm miteinander kämpften und aufeinander einschlugen. Er rang immer noch nach Atem, doch die furchtbaren Schmerzen in der Brust ließen langsam nach. Irgendwie brachte er es fertig, sich nach rechts zu rollen, zuerst auf den Bauch und dann wieder auf den Rücken. Er hörte das Ächzen und das unerträgliche Tschack, wenn Fäuste auf Haut trafen, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Blut spritzte auf Sykes’ Gesicht.


    Langsam rappelte er sich auf und torkelte nach hinten, bis er eine Wand fand, an die er sich lehnen konnte. Ein paar Einheimische hatten begonnen, die Kämpfenden anzufeuern.


    Direkt vor seinen Augen prügelten Alvarez und Dalweg wie wild aufeinander ein. Beide waren stark, und beide wussten, wie man kämpft. Alvarez rang Dalweg nieder, drückte mit der linken Hand dessen rechten Arm zu Boden und schlug Dalweg immer wieder mit der rechten Hand und dem Ellbogen ins Gesicht. 
     Aus einer Wunde auf Dalwegs Wange spritzte Blut. Aus dem Mund blutete er schon länger. Sykes erkannte, dass das Ganze in wenigen Sekunden zu Ende sein würde.


    Er wusste nicht, wo seine Waffe war, aber Dalwegs Beretta lag ganz in der Nähe auf der Straße, nur knapp außerhalb der Reichweite der beiden Kampfhähne. Sykes stieß sich von der Wand ab und eilte auf die Waffe zu. Er schlug einen Bogen um die Stelle, wo Alvarez und Dalweg sich ineinander verkeilt hatten, musste immer wieder mit dem Gleichgewicht kämpfen.


    



    Alvarez sah, was Sykes vorhatte, ließ Dalweg los und krabbelte ihm hinterher. Noch bevor Sykes sich die Pistole schnappen konnte, war er hinter ihm, schlang ihm die Arme um die Oberschenkel, hebelte ihn von den Beinen und schleuderte ihn erneut zu Boden. Mit voller Wucht.


    Sykes fing den Sturz zwar mit den Armen ein wenig ab, prallte aber mit dem Gesicht voraus auf den Asphalt. Er erschlaffte und blieb leise stöhnend liegen.


    Alvarez kam auf die Beine. Er wandte sich zu Dalweg um und sah, dass dieser zum Führerhaus des Lastwagens gerannt war. Die Tür stand bereits offen, und er hatte die Hand hineingestreckt. Als er sie wieder herauszog, hatte er damit eine Uzi gepackt.


    Alvarez schnappte sich noch schnell die Beretta und spurtete los, bevor Dalweg die Maschinenpistole auf ihn richten konnte. In höchster Panik suchte er nach Deckung, merkte, dass er keine Chance hatte, drehte sich um und schoss durch die Heckplane des Lastwagens in Dalwegs Richtung, hoffte auf einen Glückstreffer.


    Als Reaktion röhrte die Uzi los, und die Plane besaß plötzlich ziemlich viele Löcher. Die Geschosse schlugen dicht bei Alvarez ganze Mauerklumpen aus der Hauswand. Er ließ sich auf Hände und Knie fallen und bückte sich tief nach unten, um unter dem Laster hindurchzublicken. Dalweg kauerte hinter einem 
     der Hinterräder, nur sein Schatten war zu sehen. Die Uzi spuckte eine weitere Salve aus, und noch mehr Kugeln flogen über Alvarez’ Kopf hinweg.


    Alvarez zielte, so gut es nur ging, und drückte ab.


    Die Kugel durchschlug das Reifengummi und traf Dalwegs Fuß. Er heulte auf vor Schmerz und gab seine Stellung auf. Alvarez schoss ihm noch einmal hinterher, allerdings daneben.


    Alvarez richtete sich wieder auf, schob sich etwas dichter an das Heck des Lastwagens und schmiegte sich an eines der Hinterräder, so wie Dalweg vorhin. Eine Sekunde später ratterte schon die nächste Salve los.


    Er streckte für einen kurzen Augenblick den Kopf aus der Deckung und sah Dalweg hinter einem Mäuerchen auf der gegenüberliegenden Straßenseite kauern. Sofort zog er den Kopf wieder ein. Er spürte die Kugeleinschläge im Lastwagen und schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel. Was, wenn eine verirrte Kugel einen der Sprengköpfe traf? Alvarez wusste nicht, ob es sich um echte Sprengköpfe oder Attrappen handelte, und es war sowieso ausgesprochen unwahrscheinlich – das sagte er sich zumindest –, aber er wollte auch nicht warten, bis seine Befürchtungen bestätigt wurden.


    Er tippelte also seitwärts und schob den Arm von hinten um das Rad herum, um ein paar Schüsse in Dalwegs Richtung abzugeben. Seine Aussichten auf einen Treffer waren wahrscheinlich noch geringer als die, dass einer der Sprengköpfe in die Luft flog, aber so schlecht konnte er auch wieder nicht geschossen haben, da die Uzi jetzt für ein paar Sekunden verstummte.


    Alvarez vergeudete keine Zeit und wechselte die Stellung, ging hinter dem Vorderrad des Lastwagens in Deckung. In tief gebückter Haltung schob er sich auf Höhe der Stoßstange um die Ecke, beugte sich aus seinem Versteck und drückte ab. Er sah, wie die Kugel ein Loch in die Mauer schlug, die Dalweg als Deckung diente.


    Die Antwortsalve aus Neun-Millimeter-Geschossen zwang 
     Alvarez zurück hinter das Rad. Einzelne Kugeln prallten von der Motorhaube ab, durchschlugen die Fensterscheiben des Führerhauses, bohrten sich in den Boden. Alvarez hörte ein Geräusch wie von einem laufenden Wasserhahn. Mit einem Blick nach links sah er Diesel aus einem durchlöcherten Tank sprudeln.


    Alvarez hätte jederzeit bereitwillig zugegeben, dass er nicht besonders viel von Chemie verstand, aber er wusste, dass Diesel sich sehr viel schwerer entzündete als Benzin. Nicht einmal mit einem Streichholz. Aber jetzt, wo sich neben ihm eine immer größere Lache davon ausbreitete, war das kein allzu großer Trost.


    Vorsichtig schob er sich von der Diesellache weg, wollte eigentlich wegrennen, aber er saß ausweglos in der Falle. Sobald er die Deckung des Lastwagens verließ, würde er im Kugelhagel untergehen. Alvarez war zwar mutig, aber keineswegs dämlich.


    Also kam er nur für einen kurzen Augenblick hinter dem Lastwagen hervor, um noch einen Schuss auf Dalweg abzufeuern, da spürte er, noch bevor er ganz abgedrückt hatte, einen stechenden Schmerz in der rechten Schulter. Seine Beine gaben nach.


    Alvarez landete auf dem Rücken, und als er seinen rechten Arm bewegen wollte, verzog er das Gesicht. Der Schmerz war unerträglich. Er legte die linke Hand auf die Wunde und ertastete ein kleines Loch auf dem äußeren Deltamuskel. Ein Stück weiter hinten, auf der Schulterrückseite, konnte er die sehr viel größere Austrittswunde fühlen. Ein glatter Durchschuss. Kein Knochenschaden, aber als Alvarez die linke Hand wieder zurückzog, da war sie über und über mit Blut verschmiert.


    »Ach, du Scheiße.«

  


  
    

    Kapitel 76


    19:26 EAT


    Victor folgte dem kurvigen Verlauf der staubigen Straße und ließ den Hotelkomplex immer weiter hinter sich. Schließlich gelangte er auf die Hauptstraße, die weiter in die Innenstadt führte. Das war sicherlich der schnellste Weg aus der Gefahrenzone, aber auch der nächste. Dann war es eben so. Victor kannte sich nicht gut genug aus, um sich in die Seitenstraßen zu flüchten, es sei denn, er hatte gar keine andere Wahl.


    Er verlangsamte seine Fahrt, um nicht aufzufallen, reihte sich in die Schlange vor der Kreuzung ein. Und blickte in den Rückspiegel.


    Zwei Pick-ups, ein Toyota und ein Ford, kamen in rasendem Tempo näher.


    Victor gab Gas, zog aus der Reihe der wartenden Fahrzeuge auf die Gegenfahrbahn, schaltete einen Gang höher und jagte quer über die Kreuzung. Er umkurvte den Verkehr, zog wieder auf die linke Fahrbahnseite und schaltete noch einen Gang höher.


    Die Pick-ups kamen ihm hinterher, rasten über die Kreuzung, ließen verbeulte und zusammengestoßene Fahrzeuge zurück.


    Victor trat auf die Bremse, zwang den Jeep in eine schlitternde Rechtskurve, trat wieder voll aufs Gas, ließ das Heck herumschwingen. Das ganze Fahrzeug vibrierte unter der Belastung. Er raste in eine Seitenstraße. Sekunden später waren ihm die beiden Pick-ups auf den Fersen, nahmen die Kurve ein wenig langsamer, schrammten an parkenden Autos vorbei, während sie versuchten, mit ihm Schritt zu halten.


    Victor bog um die nächste Ecke, jagte über eine weitere Kreuzung. Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, die jetzt im Bogen durch dicht bebautes Gebiet führte, weiß getünchte Steinbauten aus der Kolonialzeit, nur gelegentlich unterbrochen 
     von Barackensiedlungen. Abgefahrene Lastwagenreifen lagen in großen Haufen am Straßenrand. Er umkurvte langsamere Fahrzeuge, hörte Gehupe und wurde mit zornigen Unmutsgesten bedacht.


    Die Straße wurde wieder gerade und teilte sich. Nach kurzem Zögern entschied Victor sich für die linke Fahrbahn. Sie war etwas breiter und führte bergab. Er blickte in den Spiegel. Die Pick-ups hinter ihm überholten andere Autos oder rammten sie einfach beiseite.


    Als er wieder nach vorn sah, kam direkt vor ihm ein lehmverschmiertes Taxi aus einer Seitenstraße geschossen. Er hatte keine Zeit mehr zu bremsen, keinen Raum, um auszuweichen. Victor gab Vollgas, rammte die Motorhaube des Taxis und schob es mit seinem größeren, schwereren Jeep beiseite, sodass es gegen ein entgegenkommendes Fahrzeug geschleudert wurde. Beide Wagen waren nur noch Schrott. Victor wurde mit einem Ruck nach vorn geschleudert, und nur der Sicherheitsgurt verhinderte, dass er mit dem Kopf auf das Lenkrad prallte.


    Mühsam behielt er den wild schwankenden Jeep unter Kontrolle, bis er schließlich rechtzeitig wieder in der Spur war, um den ersten Pick-up, den Toyota, im Rückspiegel zu beobachten. Er war jetzt fünfzig Meter hinter ihm.


    Der zweite Pick-up machte deutlich Boden gut. Victor konnte im Rückspiegel das Gesicht des Russen am Steuer erkennen, grimmig und zu allem entschlossen.


    Jetzt machte die Straße einen Linksbogen. Er gelangte auf eine breite, stark befahrene, baumbestandene Allee. Der Fahrbahnbelag war glatt und eben. Heruntergekommene, zweigeschossige Villen mit Säulenveranden säumten die Straße. Manche waren in verwitterten Pastelltönen gestrichen – creme, gelb, blau. Meerkatzen spielten in den Büschen am Straßenrand.


    Victor hielt das Lenkrad fest in beiden Händen, jagte den Jeep durch den langsam dahinfließenden Verkehr und holte sich 
     eine Beule ab, als er sich durch eine immer enger werdende Lücke quetschte. Die Pick-ups waren jetzt direkt hinter ihm und rammten die anderen, kleineren Fahrzeuge einfach beiseite. Hupen dröhnten.


    Der Toyota war bereits so dicht zu ihm aufgefahren, dass Victor sehen konnte, wie der Russe auf dem Beifahrersitz seine Maschinenpistole schussbereit machte.


    



    Reed folgte einfach der Spur der Zerstörung. Der Land Rover war erst wenige Jahre alt und in einem vorbildlichen Zustand. In Verbindung mit seinen fahrerischen Fähigkeiten brachte er ihn sehr zügig durch Tangas Straßen. Die Glock lag in seinem Schoß, geladen, entsichert, schussbereit.


    Er hatte den Jeep noch nicht gesichtet, aber er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war. Er raste an zerstörten und zusammengeprallten Fahrzeugen ebenso vorbei wie an anderen, die lieber an den Straßenrand gefahren waren, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Daher hatte er relativ freie Fahrt.


    Mit jeder Sekunde wurde der Abstand geringer, und so würde es garantiert nicht lange dauern, bis er Tesseract wieder im Fadenkreuz hatte.


    



    Der Russe auf dem Beifahrersitz des ersten Pick-ups lehnte sich aus dem Fenster und versuchte, seine Bizon in eine aussichtsreiche Schussposition zu bringen. Doch Victor ließ ihm keine Chance. Er bog in eine schmale Seitenstraße ab. Die parkenden Autos ließen nur eine Fahrspur frei. Zwischen den Häusern spannten sich Wäscheleinen voll mit farbenfrohen Kleidungsstücken und Bettlaken.


    Der Pick-up kam ihm hinterher, mit schleuderndem Heck, weil er die Kurve etwas zu schnell genommen hatte. Der Mann mit der Maschinenpistole konnte sich gerade noch ins Führerhaus zurückziehen, bevor der Toyota laut kreischend an einem parkenden Fahrzeug entlangschrammte.


    Victor raste auf die nächste Kreuzung zu und gab Vollgas. Er wagte nicht langsamer zu werden, wollte nicht, dass seine Verfolger noch näher kamen. Ein anderer Wagen prallte von rechts auf sein Heck, sodass der Jeep sich um die eigene Achse drehte. Victor wurde gegen die Fahrertür gepresst, bis der Wagen zum Stillstand kam. Das andere Fahrzeug schleuderte in ein Schaufenster.


    Der erste Pick-up kam auf die Kreuzung geschossen und bremste abrupt, mit qualmenden Reifen. Der Fahrer versuchte, einen Zusammenprall mit dem mitten auf der Straße stehenden Jeep zu verhindern, und zog den Wagen an Victor vorbei. Der zweite Pick-up, der noch schneller unterwegs war als der erste, bremste ebenfalls, streifte jedoch noch das Heck des Toyotas und brach aus, wurde über den Bordstein katapultiert und landete inmitten von Marktständen mit ihren mit Seegras gedeckten Sonnenschutzdächern. Was folgte, war ein Regen aus Passionsfrüchten und Kokosnüssen; die Händler flohen.


    Victor stieß zurück, walzte dabei noch einen Marktstand nieder, schaltete in den ersten Gang, schlug das Lenkrad ein, trat aufs Gas. Er sah, wie der erste Pick-up ebenfalls wendete und die Verfolgung wieder aufnehmen wollte. Der Beifahrer hatte sich bereits weit aus dem Fenster gelehnt. Victor duckte sich, und Neun-Millimeter-Geschosse durchsiebten den Jeep.


    Er schaltete in den zweiten Gang, versuchte, sich einen Vorsprung zu verschaffen, aber irgendetwas hatte sich unter dem Jeep verklemmt und hielt ihn spürbar auf. Er bremste, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr ein Stück zurück, direkt auf die beiden Pick-ups zu. Vor ihm tauchte nun die zersplitterte Holzkiste auf, die sich an seinem Unterboden verfangen hatte.


    Victor bremste erneut, schaltete zurück in den Ersten und umkurvte die Überreste der Kiste. Dann steuerte er auf kürzestem Weg wieder die schmale Seitenstraße mit den parkenden Autos an. Es war klar, dass die Pick-ups Mühe haben würden, ihm dort zu folgen.


    Das Heckfenster des Jeeps zerbarst. Glassplitter flogen durch die Kabine. Die Windschutzscheibe bekam etliche Einschusslöcher.


    Victor stieß auf die Hauptstraße und blickte nach links und rechts. In einer Richtung war der Weg durch mehrere Fahrzeuge versperrt, die aufgrund der Verfolgungsjagd stehen geblieben waren. Aus der anderen Richtung kam ein Land Rover auf ihn zu.


    Er erkannte die dunkle Silhouette des Fahrers und wusste genau, wer das war.


    Es gab keinen anderen Weg. Victor steuerte auf den heranpreschenden Land Rover zu. Mit einer Hand hielt er das Lenkrad fest, während er mit der anderen nach der Browning in seinem Schoß griff. Der Land Rover kam auf der anderen Straßenseite rasch näher. Victor machte die Pistole schussbereit, und als sie noch fünf Meter voneinander entfernt waren, schoss er durch die Windschutzscheibe. Genau gleichzeitig wurde auch auf ihn geschossen.


    Als die beiden Autos aneinander vorbeirasten, konnte Victor für einen kurzen Augenblick das emotionslose Gesicht des Fahrers erkennen. Dann sah er im Rückspiegel, wie der Land Rover bremste. Er hörte eine Hupe, blickte nach vorn und sah ein verrostetes Sammeltaxi aus einer Seitenstraße kommen, direkt vor seiner Nase. Er konnte nicht mehr ausweichen. Mit aller Macht stemmte er sich in die Eisen und zog gleichzeitig die Handbremse. Alle vier Reifen quietschten und qualmten. Er kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen und blickte in die schreckensstarren Mienen der Fahrgäste.


    Der Fahrer zeigte ihm den gestreckten Mittelfinger, während Victor bereits dabei war zu wenden. Die Pick-ups waren jetzt ebenfalls an der Einmündung angelangt, wandten sich in seine Richtung, und der Ford rammte den Land Rover, der eine Hundertachtzig-Grad-Wende vollzog, in die Seite.


    Victor bog bei der nächsten Möglichkeit schon wieder ab, 
     ohne zu sehen, wie die Kollision ausgegangen war. Der Toyota-Pick-up war ihm auf den Fersen, bremste ruckartig, nahm dieselbe Abzweigung und holte schnell auf, bis er ihm fast an der Stoßstange klebte.


    Er bog noch einmal scharf und unerwartet ab, hoffte, den Pick-up abschütteln zu können, doch der russische Fahrer ließ sich nicht so leicht in die Irre führen. Er verlor zwar ein paar Meter, blieb aber dicht hinter ihm. Da gelangte Victor auf eine breite, staubige Straße, einen Highway. Es herrschte nicht viel Verkehr, und er trat aufs Gas. Der Jeep vibrierte vor Anstrengung. Er zog ein wenig nach rechts, und Victor glich mit dem Lenkrad aus.


    Eine Sekunde später war der Pick-up da. Sein Motor war stärker, und er holte schnell auf. Victor sah im Rückspiegel, wie der Beifahrer sich zum Fenster hinauslehnte und die Maschinenpistole in Anschlag brachte.


    Kugeln pfiffen ihm um die Ohren. Victor trat auf die Bremse, und die Tachonadel schnellte zurück.


    Der Toyota musste ebenfalls bremsen, um einen Zusammenprall zu verhindern. Anstatt zu schießen, musste der Spetsnaz-Scharfschütze sich festhalten.


    Schließlich riss Victor das Steuer nach links, nahm den Fuß von der Bremse und zog gleichzeitig die Handbremse. Der Jeep rutschte seitlich weg, Victor löste die Handbremse, riss das Steuer nach rechts, trat aufs Gas. Die Reifen kreischten und qualmten, während der Jeep mit wedelndem Heck eine Hundertachtzig-Grad-Drehung vollendete.


    Der erste Pick-up bremste abrupt, doch Victor kam ihm bereits entgegen, jagte vorbei, den Arm zum Fenster hinausgestreckt, und gab zwei Schüsse auf den Fahrer ab. Noch zehn Kugeln.


    Er ging keinen Augenblick vom Gas. Er wusste zwar nicht, ob er getroffen hatte, wollte aber auf keinen Fall Zeit mit Nachschauen vergeuden. Im Spiegel sah er, wie der Pick-up ein ungeschicktes 
     Wendemanöver vollführte. Als er damit fertig war, hatte Victor bereits über einen halben Kilometer Vorsprung. Perfekt. Er wendete ebenfalls, in einem Zug, und beschleunigte seinen Jeep, jagte dem Pick-up wieder entgegen.


    Zweihundert Meter von Victor entfernt zog der Toyota plötzlich auf seine Spur. Victor ging trotzdem nicht vom Gas. Er sah, wie der Beifahrer sich mit angelegter Bizon aus dem Fenster lehnte. Mündungsfeuer spritzte aus dem Lauf der Maschinenpistole. Die beiden Autos waren zu schnell, exaktes Zielen war unmöglich, aber der Abstand wurde rasant kleiner. Der Russe hörte auf zu schießen, legte neu an.


    Hundert Meter. Fünfzig.


    Bei zwanzig Metern setzten die Schüsse erneut ein. Victor schwenkte nach links und passierte den Pick-up auf der Fahrerseite. Dieses Mal verfehlte er sein Ziel nicht.


    Blut spritzte von innen gegen die Windschutzscheibe des Toyotas.


    Der Pick-up geriet außer Kontrolle, prallte seitlich gegen einen Sattelschlepper. Der russische Beifahrer konnte sich nicht mehr rechtzeitig ins Führerhaus zurückziehen und wurde bei dem Aufprall zerquetscht.


    Der Toyota schleuderte zurück, wurde wild herumgewirbelt, fuhr auf zwei Rädern weiter, überschlug sich einmal, zweimal, rutschte auf dem Dach über die Straße. Der platt gedrückte Körper des russischen Scharfschützen hing leblos zum Beifahrerfenster heraus.


    Victor umkurvte die entgegenkommenden Fahrzeuge und ließ den Pick-up, der sich in seinem Rückspiegel langsam um die eigene Achse drehte, hinter sich.


    Er holte tief Luft und konzentrierte sich auf den Straßenverlauf. Für den Augenblick hatte er Ruhe. Die Straße war breit und leer und führte nach Norden, Richtung Kenia. Die Grenze war nur noch gut dreißig Kilometer entfernt. Er konnte jetzt unmöglich umkehren und sich auf die Suche nach demjenigen 
     machen, den der Attentäter eigentlich ermorden sollte. Im Hotel wimmelte es jetzt mit Sicherheit von Behördenvertretern und Russen. Außerdem war der Kerl garantiert schon längst über alle Berge. Victor würde sich mit dem begnügen müssen, was er bei Olympus herausgefunden hatte, und seine Jagd damit fortsetzen müssen, die Akten zu durchforsten. So, wie es die Maklerin getan hätte. Die Tachonadel zeigte konstant hundert Stundenkilometer an.


    In seinem Rückspiegel tauchte ein Fahrzeug auf, kämpfte sich durch den Stau, der durch den verunglückten Pick-up entstanden war.


    Der Land Rover.


    Victor trat aufs Gaspedal, und Sekunden später war der Land Rover wieder im Gewühl verschwunden. Victor musste lediglich den Fuß auf dem Gas lassen. Bis der Attentäter sich durch das Chaos gewühlt hatte, war er schon uneinholbar auf und davon.


    In diesem Moment fiel ihm Rebecca ein.


    Seine Kiefermuskulatur verspannte sich, sein Blick wurde hart, und er nahm den Fuß vom Gas. Die Nadel fiel langsam bis auf fünfzig. Zehn Sekunden vergingen, dann zwanzig, dann sah Victor einen dunklen Fleck im Spiegel auftauchen. Er wurde größer, deutlich größer, kam näher. Gut.


    Bei der nächsten Abfahrt verließ er den Highway, verlangsamte seine Fahrt noch einmal, lockte den Attentäter dichter heran. Er gelangte auf eine breite Straße. Die eingeschossigen Häuser am Straßenrand bestanden aus Schlackesteinen, die Dächer aus rostigem Wellblech oder Seegras. Stromkabel spannten sich in langen Bögen über die Straße. Die Wände waren mit Graffiti beschmiert.


    Sekunden später tauchte der Land Rover auf. Victor schaute in den Rückspiegel und begegnete Reeds Blick. Er sah den Hass darin aufblitzen und wusste, dass der Attentäter ebenfalls Hass zu sehen bekam.


    Victor gab Gas und driftete mit ausbrechendem Heck um die nächste Kurve. Er kämpfte mit dem Lenkrad, während der Jeep nach rechts zog, schrammte mit der Fahrerseite an einer Reihe parkender Autos vorbei, verbeulte Stoßstangen, ließ Scheinwerfer zersplittern.


    Er schwenkte wieder in die Fahrbahnmitte. Die schmale, staubige Straße führte durch eine Barackensiedlung. Querstraßen waren keine in Sicht. In der Ferne wurde die Bebauung spärlicher und ging in felsiges Brachland über. Am Straßenrand lagen alte Ruderboote kieloben, die Böden rissig und verzogen durch die starke Sonneneinstrahlung. Der Land Rover fuhr jetzt so dicht hinter ihm, dass er bereits die Waffe in der Hand des Attentäters sehen konnte.


    Dann hörte er den aggressiven Knall ungedämpfter Schüsse. Seine Windschutzscheibe bekam ein paar neue Löcher. Eine Kugel riss ein Stück aus dem Armaturenbrett, und Victor fuhr Schlangenlinien, versuchte, es dem Angreifer so schwer wie möglich zu machen. Die Schüsse hörten auf, und Victor sah im Rückspiegel, dass sein Gegner wieder beide Hände am Lenkrad hatte.


    Jetzt rammte ihn der Land Rover von hinten, schüttelte Victor kräftig durch. Wenige Sekunden später drängte ein zweiter Aufprall den Jeep nach rechts, und noch bevor Victor sich davon erholt hatte, war der Land Rover neben ihm. Die beiden Fahrzeuge nahmen die gesamte Breite der Fahrbahn ein und zogen eine dichte Staubwolke hinter sich her.


    Reed hatte eine Hand am Lenkrad und jagte mit der anderen Kugel um Kugel aus der Glock in Victors Richtung, während sein Blick ununterbrochen zwischen Victor und der Straße hin und her huschte. Victor erwiderte das Feuer, so oft er konnte – noch acht Patronen, noch sechs, noch vier –, doch der Winkel war ungünstig, und er brachte keinen einzigen guten Schuss zustande.


    Er wollte nicht noch mehr Munition verschwenden, also ließ 
     er die Browning in seinen Schoß fallen und riss das Steuer nach rechts, rammte die Flanke des Land Rover. Metall kreischte. Kugeln durchschlugen den Jeep.


    Victor zog den Wagen nach links und gleich wieder nach rechts, versetzte dem Land Rover einen harten Stoß, dann noch einen und noch einen. Die Schüsse hörten auf. Victor starrte in die unbewegten Augen des Attentäters.


    Tür an Tür jagten die beiden Fahrzeuge die Straße entlang. Victors Hände waren fest um das Lenkrad geklammert, seine Muskeln angespannt, die Zähne zusammengepresst, der Blick abwechselnd auf die Straße und seinen Feind gerichtet.


    Er wartete, bis der Attentäter erneut die Waffe hob und schießen wollte, dann nahm er den Fuß vom Gas. Der Jeep wurde langsamer, schrammte an der Flanke des Land Rover entlang. Kugeln durchschlugen die Motorhaube. Aus den Löchern quoll Dampf hervor.


    Victor schwenkte nach rechts, setzte sich direkt hinter den Land Rover. Mit der linken Hand behielt er das Steuer unter Kontrolle, griff mit der rechten nach der Browning und feuerte seine letzten vier Kugeln ab, direkt durch seine Windschutzscheibe. Die Stoßstange des Land Rover erhielt zwei neue Löcher, Staub wirbelte von der Straße auf, aber der vierte Schuss landete im Ziel.


    Der Hinterreifen auf der Fahrerseite platzte.


    Der Land Rover schwankte wild, geriet ins Schleudern, wirbelte Staub auf, fuhr eine Sekunde lang auf zwei Rädern weiter, dann überschlug er sich mehrfach und landete im Unterholz.


    Victor ließ die leere Browning fallen und nahm den Fuß vom Gas. Der Jeep wurde nicht langsamer. Er fing an zu vibrieren, Dampf schoss aus dem Motorraum. Victor versuchte zu bremsen, aber der Gaszug war blockiert. Bremsen quietschten, Bremsbeläge qualmten, aber immer noch raste der Jeep mit achtzig Sachen die Straße entlang. Jetzt quoll Rauch unter der Motorhaube hervor, dann Flammen. Er raste auf eine 
     T-Kreuzung zu, viel zu schnell, um die Kurve zu schaffen. Die Motorhaube sprang auf und verdeckte ihm die Sicht.


    Er versuchte abzuschätzen, wann die Kurve kam, und lenkte nach rechts. Der Jeep schoss über die Straße hinweg und landete inmitten der Vegetation. Er kämpfte mit dem Lenkrad, konnte wegen der Motorhaube nichts sehen, war immer noch viel zu schnell. Gräser und Bäume sausten an den Wagenfenstern vorbei.


    Victor wurde durchgeschüttelt, während die Stoßdämpfer des Jeeps sich gegen die Unebenheiten stemmten. Dann plötzlich, ohne jede Vorwarnung, schien der Untergrund vollkommen glatt zu werden, so lange, bis der Jeep sich nach vorn neigte und Victor erkannte, dass er abstürzte. Und dann wurde alles schwarz.

  


  
    

    Kapitel 77


    19:34 EAT


    Alvarez klammerte sich am Lastwagen fest und versuchte, sich auf die Füße zu stemmen. Sein rechter Arm baumelte leblos am Körper. Sein Hemd wurde durch das Blut regelrecht auf seiner Haut festgeklebt. Schmerz und Übelkeit verhinderten, dass Alvarez die Beretta unter dem Lastwagen hervorholen konnte, aber er sah, wie Sykes, eine Hand auf die Schnittwunde über seiner linken Augenbraue gelegt, darauf zuging.


    Sykes ließ sich auf die Knie nieder und hob die Pistole auf.


    »Was machen Sie denn hier?«, wollte er dann wissen.


    »Das wollte ich Sie gerade fragen.«


    Sykes gab keine Antwort. Er wischte die Beretta an seinem T-Shirt ab. Alvarez beobachtete ihn.


    Dalweg kam um das Heck des Lastwagens gehumpelt. Er blutete an der linken Wade, dort, wo die Kugel ihn gestreift hatte. Die Uzi lag locker in seiner Hand.


    »Pech gehabt, du Scheißer«, sagte er zu Alvarez. »Hab dich mit der letzten Kugel erwischt.«


    Dalwegs Gesicht war eine einzige blutende, geschwollene Masse. Er trat auf Alvarez zu und rammte ihm den Kolben der Uzi in die Magengrube. Alvarez ging in die Knie, und Dalweg grinste breit.


    »Jetzt sind wir quitt«, sagte er. Dann wandte er sich an Sykes. »Wer ist denn das überhaupt, verdammt noch mal?«


    »Er gehört zur Agency«, meinte Sykes. »Ist eine lange Geschichte. «


    Es dauerte etliche Sekunden, bis Alvarez nicht mehr husten musste und sich so weit erholt hatte, dass er die Beretta sah, die direkt auf sein Gesicht gerichtet war.


    Er blickte Sykes in die Augen. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, Mann.«


    »O doch, mein voller Ernst«, erwiderte Sykes. »Und Sie sind selber schuld. Sie hätten ja nicht hierherkommen müssen. Sie hätten sich da nicht einmischen müssen.«


    »O doch.«


    »Dann habe ich keine andere Wahl.«


    »Wissen Sie eigentlich, was auf diesem Lastwagen da liegt?«, sagte Alvarez und schaute erst Sykes und dann Dalweg an.


    Dalweg spuckte Blut.


    »Selbstverständlich weiß ich das«, entgegnete Sykes.


    Ächzend kam Alvarez auf die Füße und hielt sich mit dem unverletzten Arm am Außenspiegel des Lastwagens fest. Er schaute Dalweg an. »Und Sie wollen ihm wirklich dabei helfen?«


    »Dafür bezahlt er mich.«


    »Wie ich sehe, haben Sie sich das Marinezeichen auf den Arm tätowieren lassen. Bleiben Sie auch dann bei dieser Antwort, wenn wir zehntausend Männer verloren haben, weil eine unserer Flugzeugträgerflotten in die Luft gejagt wird?«


    Dalweg blickte ihn finster an. »Scheiß auf die Marine. Die haben mich rausgeschmissen, bloß wegen irgend so ’ner Nutte 
     und ’n paar blauer Flecken.« Er grinste. »Die sind mir was schuldig.«


    »Diese Dinger da …«


    Dalweg machte einen Schritt auf Alvarez zu. »Halt die Fresse.«


    Alvarez wandte sich wieder an Sykes. »Ich habe immer gedacht, Sie wären ein Patriot, Kevin. Wollen Sie tatsächlich unser Land verkaufen, nur um Ihr Bankkonto aufzubessern?«


    Dalweg rammte Alvarez die Uzi in den Unterleib, und Alvarez sank schon wieder in die Knie und rang um Atem. »Bist du taub? Ich hab gesagt, du sollst deine verfluchte Fresse halten!«


    Sykes runzelte die Stirn und seufzte. »Ich stecke schon zu tief drin, ich kann nicht mehr aussteigen.«


    Alvarez unterbrach sein Husten und Keuchen für einen Moment und sagte: »Es gibt immer einen Ausweg.«


    Dalweg spuckte noch einmal blutigen Schleim aus und trat zur Seite. Dann deutete er auf Sykes. »Jetzt erschieß diesen Knallfrosch endlich, damit wir hier wegkommen.«


    Schweißperlen glitzerten auf Sykes’ Gesicht. Er richtete die Pistolenmündung auf Alvarez.


    »Mach schon, Beeilung«, sagte Dalweg und trat näher.


    Sykes zielte auf einen Punkt über Alvarez’ linkem Auge und holte tief Luft.


    Dalweg stand direkt neben ihm. »Knall ihn ab.«


    Sykes hielt den Atem an.


    »Los jetzt«, drängte Dalweg.


    Als Sykes den Atem ausstieß, da klang es wie ein »Nein«.


    »Mach endlich, verfluchte Scheiße noch mal.«


    »Nein.« Sykes ließ die Waffe sinken. »So weit gehe ich nicht.«


    »Drehst du jetzt komplett durch? Du kannst diesen Typen doch nicht am Leben lassen. Morgen hast du die gesamte CIA am Hals.«


    »Ist mir egal«, erwiderte Sykes, ohne Dalweg anzuschauen. »Steigen Sie ein. Wir fahren los.«


    Als Dalweg keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu 
     setzen, und auch keine Antwort gab, drehte Sykes sich zu ihm um. Gerade noch rechtzeitig, um Dalweg sagen zu hören: »Tja, aber mir ist es nicht egal.« Sekundenbruchteile später traf ihn eine kräftige Faust auf den Wangenknochen, und er sackte in sich zusammen.


    »Du schwules Weichei, du. Das war mir gleich von Anfang an klar, dass du ’n Schlappschwanz bist. Aber ich lasse nicht zu, dass dieser Typ mit seiner ganzen Bande hinter mir her ist.« Dalweg machte einen Schritt über Sykes’ zuckenden Körper hinweg, um sich die Beretta zu schnappen. »Alles muss man selber machen.«


    Er schaute Alvarez an und legte an.


    »Noch einen letzten Wunsch, Hombre?«


    Alvarez starrte zu Dalweg hinauf, die Augen zu Schlitzen verengt, die Zähne fest aufeinandergebissen, keine Angst, nur Hass. »Fahr zur Hölle.«


    Dalweg verzog höhnisch das Gesicht und entblößte seine abgebrochenen, blutigen Zähne. »Ladys first.«


    Dann schrie er auf. Sykes hatte ihm mit aller Kraft, die ihm geblieben war, die Ferse gegen die verletzte Wade gerammt. Dalweg stürzte nicht zu Boden, aber er torkelte auf Alvarez zu, der aufsprang und seine Stirn mit voller Wucht in Dalwegs schutzloses Gesicht rammte. Knochen, Knorpel und Zähne brachen, und Dalweg stürzte nach hinten, prallte gegen die Flanke des Lastwagens, fiel dann zu Boden und landete in der Diesellache. Er war benommen, aber bei Bewusstsein, und hielt die Beretta immer noch in der Hand.


    »Du bist so was von tot!«, brüllte er.


    Er riss die Waffe hoch und schoss. Die Kugel landete in der Hauswand ziemlich weit rechts neben Alvarez, aber dieser wollte nicht warten, bis Dalweg wieder so klar im Kopf war, dass er geradeaus schießen konnte. Er machte, dass er wegkam, solange Dalweg noch auf der durch das Dieselöl glitschig gewordenen Straße herumrutschte und drei weitere Schüsse abgab. Alvarez zuckte zusammen, blieb aber unversehrt. Er lief 
     durch eine schmale Gasse und hielt die linke Hand auf die Austrittswunde an seiner Schulter gedrückt. Da er keine Schüsse oder sonstige Geräusche hörte, die auf einen Verfolger hindeuteten, lehnte er sich gegen eine Hauswand und versuchte, zu Atem zu kommen. Dann zog er ein Stück Schneidezahn aus der Hautfalte zwischen seinen Augenbrauen.


    Einen Augenblick später wurde der Lastwagen angelassen. Er schob sich vorsichtig bis zu der Ecke, wo die Gasse in die Straße mündete, und spähte hinaus. Sykes lag immer noch mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. Seine linke Wange war dick geschwollen, der Knochen vermutlich gebrochen. Er würde in absehbarer Zeit bestimmt nicht weglaufen.


    Der Auspuff stieß dicke Rauchschwaden aus, und der Laster wollte losfahren. Doch er war vorn und hinten zwischen parkenden Autos eingeklemmt, was die Abfahrt zu einem langwierigen Manöver werden ließ. Der platte Hinterreifen machte ihn noch schwerfälliger. Und aus dem zerschossenen Tank sickerte immer noch Diesel.


    Alvarez war klar, dass er etwas unternehmen musste, sonst war der Lastwagen zusammen mit den Raketen bald nicht mehr da. Auf dem Schwarzmarkt im Nahen Osten ließen sie sich bestimmt innerhalb weniger Tage verkaufen. Er holte tief Luft. Seine letzte Chance.


    Er wischte die blutverschmierte linke Hand an der Hose ab und rannte auf die Straße, immer so, dass der Fahrer ihn nicht sehen konnte. Er schlich sich an das Heck des behäbig rangierenden Lastwagens und legte die unverletzte Hand an die Heckklappe. Stöhnend sprang er auf und purzelte in den Laderaum.


    Er wusste ganz genau, was er suchte. Mit schnellen Griffen klappte er den Karton auf und nahm eine Leuchtfackel heraus. Als der Laster abrupt stehen blieb, verlor Alvarez das Gleichgewicht und prallte mit der verletzten Schulter gegen eine Sauerstoffflasche. Er stieß einen lauten Schrei aus und lag etliche Sekunden lang einfach nur da, versuchte, den Schmerz aus seinem 
     Kopf zu vertreiben, während der Lastwagen langsam rückwärtsfuhr. Beweg dich.


    Alvarez holte Luft und nahm die Leuchtfackel zwischen die Zähne, damit er die Heckklappe öffnen und sich auf die Straße fallen lassen konnte.


    Er landete auf den Knien und quittierte den erneuten mörderischen Schmerz mit einer grotesken Grimasse. Er lag auf dem Rücken, und der Lastwagen fuhr rückwärts über ihn hinweg, bis die Hinterräder links und rechts von seinen Schultern zum Stehen kamen. Es stank nach Dieselabgasen.


    Alvarez nahm die Schutzkappe der Leuchtfackel zwischen die Zähne und zog die Hülle vom Schaft. Der Lastwagen schaltete in den ersten Gang. Mit den Zähnen schraubte Alvarez dann die Schutzkappe ab und spuckte sie aus, drehte die Leuchtfackel um, sodass er jetzt das untere Ende zwischen den Zähnen hielt, hakte den Zeigefinger in die Zündschnur ein und zog daran.


    Die Fackel wurde gezündet. Die Flamme, die nun aus dem oberen, von Alvarez abgewandten Ende ausgespien wurde, besaß die Leuchtkraft von ungefähr dreißigtausend Kerzen.


    Der Lastwagen setzte sich erneut in Bewegung, fuhr vorwärts, und Alvarez drehte sich trotz der brüllenden Schulterschmerzen auf die rechte Seite, um die brennende Fackel in die Diesellache auf der Straße zu werfen.


    Der Treibstoff fing sofort Feuer, und Alvarez’ Gesicht wurde von plötzlicher Hitze überflutet. Er wandte sich ab, so gut es ging. Schnell erreichten die Flammen den Treibstofftank und breiteten sich in beide Richtungen auf der Straße aus. Die mit Diesel getränkten Reifen fingen Feuer und ließen einen Streifen aus geschmolzenem Gummi auf dem Boden zurück.


    Eine Sekunde später gab der Lastwagen Alvarez frei. Er lag auf dem Rücken auf der Straße und glaubte, an dem dichten Gummirauch zu ersticken.


    Diesel war zwar längst nicht so explosiv wie Benzin, brannte dafür aber sehr viel intensiver. Schon nach wenigen Sekunden 
     hatten die Flammen die gesamte rechte Seite des Lastwagens erfasst, und das Fahrzeug blieb ruckartig stehen.


    Alvarez lag immer noch auf dem Rücken und stieß sich mit den Füßen weiter weg von den immer mächtiger werdenden Flammen. Sein Gesicht fühlte sich an, als hätte er einen starken Sonnenbrand, und es stank nach verbrannten Haaren. Ein paar Einheimische kamen vorsichtig näher, um den brennenden Lastwagen zu bestaunen. Er schrie sie an, sie sollten zurückgehen, aber sie konnten ihn nicht verstehen. Dann explodierte eine Pressluftflasche, und der Knall und die sich anschließenden Stichflammen überzeugten die Menge schließlich doch. Sie wichen zurück. Sykes hatte sich mittlerweile auch aufgerappelt und taumelte die Straße entlang.


    Jetzt ging die Fahrertür auf, und Dalweg sprang heraus, landete auf Händen und Füßen, bevor er in heller Panik vor dem brennenden Laster floh. Als er in sicherer Entfernung war, warf er einen Blick zurück auf die Flammen, die sich an der Plane emporfraßen. Er stieß ein wütendes Gebrüll aus.


    Alvarez hatte nicht mehr die Kraft, sich von der Stelle zu rühren, aber er hob für eine Sekunde den Kopf und sah, wie Dalweg sich ihm zuwandte.


    » Und, bist du jetzt zufrieden, du gottverdammter Bohnenfresser?«


    Alvarez wollte ja sagen, doch dann fing er an zu husten. Dalweg kam näher. Sein zerschmettertes Gesicht war voller Hass, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Das Geld kann ich jetzt wahrscheinlich vergessen«, spie er hervor. »Dann schneide ich dir eben dein gottverfluchtes Herz aus dem Leib.«


    Er zog ein Tauchermesser aus einer Scheide am Gürtel. Die Klinge schimmerte im Licht des brennenden Lastwagens.


    Alvarez blickte noch einmal nach oben, um den richtigen Winkel abzuschätzen, dann hob er die linke Hand und warf die Fackel.


    Sie landete genau auf Dalwegs Brust, die voller Diesel war.

  


  
    

    Kapitel 78


    19:34 EAT


    Victor schlug die Augen auf. Es dauerte etliche Sekunden, bevor er begriff, was vor sich ging. Alles war verkehrt. Farben und Geräusche ergaben keinerlei Sinn. Die Welt war braun, verschwommen, fremd. Sein Kopf tat weh. Er wollte atmen, bekam aber nur Wasser in die Nase.


    Hustend richtete er sich ein wenig auf, hob Augen und Nase aus dem Fluss. Für einen kurzen Augenblick hing er kopfüber da und schnappte nach Luft. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war, aber mehr als ein paar Minuten bestimmt nicht. Schnell probierte er aus, ob sein Körper noch funktionierte, streckte Hände, Arme, Beine und Zehen, bewegte den Kopf. Er empfand zwar stechende Schmerzen, doch seine Gliedmaßen reagierten wie befohlen. Keine schweren Verletzungen.


    Er ließ das Gurtschloss aufschnappen, fiel auf den Dachhimmel, der jetzt der Boden war, sank unter Wasser und arbeitete sich zu dem zerborstenen Fenster auf der Fahrerseite hinaus, nicht, ohne sich an den spitzen Glasresten Arme und Beine aufzuritzen. Der Fluss war ein seichtes, träges Gewässer, gerade mal sechzig Zentimeter tief. Mühsam kam er auf die Beine, machte einen unsicheren Schritt weg von dem umgekippten Jeep. Seine völlig durchnässten Kleider klebten ihm am Körper. Er hob den Arm, um sich vor der Sonne zu schützen.


    Er spürte einen stechenden Schmerz an der Schädeldecke und musste die Augen zusammenkneifen. Dann zog er einen langen Metallsplitter heraus. Ein Gemisch aus Blut und Wasser rann ihm über die Wange. Er lehnte sich gegen den Jeep und versuchte, sich zu orientieren. Er zitterte und war vollkommen durcheinander. Sein Atem ging schwer. Vor allem sein linkes Bein bereitete ihm große Schmerzen. Darum verlagerte 
     er sein Gewicht hauptsächlich auf das rechte Bein. Die zahlreichen kleineren Prellungen und Schürfwunden verursachten ihm keine allzu großen Beschwerden – Adrenalin war ein hervorragender Schmerzhemmer. Morgen früh, falls er tatsächlich so lange am Leben bleiben sollte, würde er sich furchtbar fühlen. Er freute sich jetzt schon darauf.


    Er blickte sich um und stellte fest, dass das jenseitige Flussufer vielleicht zwanzig Meter, das diesseitige nicht einmal halb so weit entfernt war. Er konnte niedergewalzte Büsche und kleine, abgeknickte Bäume erkennen, die der Jeep auf seiner rasenden Fahrt umgemäht hatte, bevor er von einer etwas erhöhten Stelle der Uferböschung abgeflogen war. Metallischer Blutgeschmack lag ihm im Mund.


    Es war nicht zu erkennen, wo der Attentäter gelandet war. Womöglich war er ja tot, aber wenn Victor den Unfall überlebt hatte, dann sein Feind vielleicht auch. Er musste sicher sein. Er musste die Leiche sehen. Nachdem er sich noch ein wenig ausgeruht hatte, stieß er sich vom Jeep ab und machte sich auf den Weg ans nahegelegene Ufer, watete durch das knietiefe Wasser. Der aufgewirbelte Schlamm machte es dickflüssig und schwarz, und je näher er dem Ufer kam, desto seichter wurde es. Er hatte keine Waffe mehr und fühlte sich nackt.


    Als er die ersten beiden Schritte auf die Uferböschung gemacht hatte, sah er einen Russen hinter den Bäumen hervorkommen, in geduckter Haltung, mit selbstbewussten Bewegungen, eine Bizon in der Hand.


    Victor wurde nicht von Neun-Millimeter-Geschossen durchsiebt, also blieb er stehen und wartete ab. Der Russe lächelte Victor an und bedeutete ihm, näher zu kommen. Sie waren jetzt noch fünf Meter voneinander entfernt.


    Der Russe sagte: »Du hast Glück, dass er dich lebend haben will. Erst mal.«


    Victor sagte nichts.


    In jedem Pick-up hatten zwei Russen gesessen. Wo war der 
     zweite? Victor trat langsam näher, mit schlurfenden Schritten, gab vor, stärker verletzt zu sein, als er tatsächlich war. Er blickte sich um. Die Straße musste irgendwo hinter den Büschen und Bäumen verlaufen, auch wenn er sie nicht sehen konnte, vielleicht hundert Meter weiter den Hang hinauf. Trotz der Sonne war es dunkel unter dem dichten Blätterdach. Drei Meter.


    Der Russe winkte Victor näher heran, und er verzog bei jedem Schritt das Gesicht, als könne er kaum stehen. Er musste dicht an ihn herankommen, wenn er überhaupt etwas versuchen wollte, aber gleichzeitig war ihm klar, dass er, sobald er in Reichweite war, den Kolben der Maschinenpistole am Schädel spüren würde. Er atmete unkontrolliert, ließ den Adrenalinspiegel steigen, schärfte seine Sinne, lud seine Muskeln bis zum Äußersten auf. Zwei Meter.


    Beim nächsten Schritt würde Victor angreifen, würde darauf vertrauen, dass der Russe ihm seine zur Schau gestellte Schwäche abgekauft hatte … es war eine kleine Chance, aber auch seine einzige.


    Da ertönte eine kalte Stimme im Rücken des Russen: »Wenn ihn einer umbringt, dann ich.«


    Gedämpfte Schüsse. Zwei. Eine Doppelsalve.


    Der Russe riss die Arme nach vorn, in seinen verzerrten Zügen spiegelten sich eine Sekunde lang Schock, Angst und Schmerz, dann erschlaffte er und sank mit dem Gesicht voran direkt vor Victor in den Schlamm. In seinem Rücken waren zwei Löcher zu erkennen, so dicht beieinander, dass die Ränder sich berührten.


    Keine zehn Meter entfernt stand Reed regungslos im Dickicht. Er hielt die Glock beidhändig direkt auf Victors Brust gerichtet. Reed sagte kein Wort. Er blinzelte nicht.


    Victor holte tief Luft. Jetzt war er ein toter Mann, das stand fest. Den Russen hätte er unter Umständen vielleicht noch überwältigen können, aber dieser Feind hier wollte ihn nicht lebend wegschaffen. Auf eine solch kurze Entfernung hätte 
     Victor auch trotz seiner Verletzungen niemals danebengeschossen, und er wusste, dass das auch für den Attentäter galt. Die einzig mögliche Deckung waren die Bäume, und die befanden sich hinter seinem Gegner. Selbst wenn sein Bein noch einwandfrei funktioniert hätte, er hätte es nicht einmal annähernd bis dorthin geschafft. Und die Flucht zurück in den Fluss zum Jeep wäre noch aussichtsloser gewesen. Auch wenn er irgendwie bis dahin gelangt wäre, ohne erschossen zu werden, was hätte er dann gemacht?


    Nichts, lautete die Antwort. Victor konnte rein gar nichts mehr machen, um am Leben zu bleiben.


    Vermutlich war es ja irgendwie passend, dass er von seinesgleichen umgebracht wurde. Norimow hatte doch über ihn gesagt, dass er zwar sehr darauf bedacht sei, am Leben zu bleiben, aber dass er sich trotzdem so benahm, als hegte er einen Todeswunsch. Falls das tatsächlich so war, dann würde sein Wunsch in Kürze in Erfüllung gehen.


    Victor machte einen Schritt nach vorn und richtete sich auf, demonstrierte seinem Gegner, dass er weder kneifen noch betteln würde. Das war nicht viel, aber es war alles, was Victor noch blieb, während er darauf wartete, dass sich eine Kugel in sein Herz oder seinen Schädel bohrte. Er musste nicht lange warten.


    Reed drückte ab.
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    Aber er schoss nicht auf Victor.


    Es gab ein Geräusch, Zweige knisterten. Reed wirbelte augenblicklich herum, neunzig Grad nach links. Er gab einen Schuss in die Düsternis unter dem Blätterdach ab, ging in die Knie, machte sich dadurch kleiner und brachte sich gleichzeitig 
     in eine stabilere Schussposition. Schoss noch einmal. Schallgedämpftes Automatikfeuer war die Antwort, Schlamm spritzte auf, als Kugeln in den umgebenden Untergrund einschlugen.


    Augenblicklich stürmte Victor los, solange Reed noch abgelenkt war. Das musste der zweite Russe aus dem Pick-up sein. Er spurtete zu Reed, zu dem toten Russen, zu der Bizon, die dieser immer noch in den Händen hielt.


    Reed gab noch einen Schuss auf den unsichtbaren Schützen ab, und zwischen den Bäumen ertönte ein Schrei. Victor war schnell, doch Reed schwenkte die Pistole bereits wieder in seine Richtung. Victor spannte die Muskeln an, rechnete mit dem Einschlag der Kugel, doch dann fiel sein Blick auf den Schlitten der Glock in Reeds Hand. Er war ganz nach hinten gerutscht.


    Die Waffe war leer.


    Victor griff nach der Bizon und riss sie nach oben, wollte sie in Schussposition bringen, doch da war Reed bereits über ihm und schlug den Lauf beiseite. Victor wurde am Hemd gepackt und spürte fast gleichzeitig, wie ihm ein Bein gestellt wurde.


    Ungebremst landete er auf dem Rücken, den rechten Arm ausgestreckt, die Hand immer noch fest um das Maschinengewehr geklammert. Reed ließ sich auf Victor fallen, presste ihm die Luft aus den Lungen.


    Der Lauf der Bizon spuckte Feuer. Ausgestoßene Patronenhülsen landeten im Schlamm. Der Rückstoß erschütterte Victors Arm. Reed drückte Victors Zeigefinger mit aller Macht auf den Abzug. Es dauerte nur gut drei Sekunden, dann war das Magazin leer, und auch die letzte Kugel war in der umgebenden Pflanzenwelt gelandet.


    Victor wollte Reed an den Haaren packen, doch sie waren zu kurz, nahm sich dann die Augen vor, doch Reed warf sich bereits zur Seite. Wenige Meter entfernt kam er auf die Füße. Victor stand ebenfalls auf.


    Einen Augenblick lang starrten sich die beiden in die Augen. Victor musterte seinen Widersacher aufmerksam und wusste, 
     dass er ebenfalls abgeschätzt wurde. Der Attentäter besaß eine kompakte Statur, aber Victor konnte erkennen, dass jedes Pfund auf Kraft und Schnelligkeit getrimmt war. Seine Haare waren kurz, höchstens ein, zwei Zentimeter lang, und das hatte nichts mit Mode oder Stil zu tun. Victor hatte selbst erfahren, dass sie dadurch von einem Gegner nicht zu greifen waren.


    Sein rechtes Ohr blutete. Kleinere Verletzungen an Oberkörper und Armen, vermutlich durch den Unfall, hatten sein Hemd an etlichen Stellen rot gefärbt. Sein Gesicht war schweißnass, aber ohne jeden Ausdruck, vollkommen kalt, verriet weder Wut noch Aufregung, ja, nicht einmal Entschlossenheit. Es war, als existierten hinter seinen Augen weder Gedanken noch Gefühle.


    Bedächtig und lässig zugleich schob Reed Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand in den linken Hemdsärmel. Er zog ein Messer aus einer Scheide am Handgelenk und klappte es auf.


    Es besaß eine etwa zehn Zentimeter lange, gewellte und zum Teil gezackte Klinge mit beidseitig geschliffener Spitze. Sie war mattschwarz, aus präzise gearbeiteter Keramik, genau so hart wie gefalteter Stahl, aber sehr viel leichter und schärfer, dazu für Metalldetektoren unsichtbar. Victor hatte so ein Modell noch nie gesehen. Eine Spezialanfertigung, für einen Spezialisten.


    Victor trat einen Schritt zurück.


    Zwischen ihnen lagen jetzt fünf Meter. Das reichte Victor, um sich das Hemd vom Leib zu reißen und es um seinen linken Arm zu wickeln. Den letzten Zipfel nahm er fest in die Hand, damit es sich nicht aufwickeln konnte. Reed nickte ihm zu – die Verneigung des Killers, eine Respektsbezeugung für den Feind.


    Victor erwiderte sein Nicken nicht.


    So langsam machte sich ein durchdringender Schmerz in seinem Lendenbereich bemerkbar. Eine Wirbelprellung durch den Unfall oder vielleicht durch den Sturz zuvor. Es wurde 
     ständig schlimmer, aber er ließ sich nichts anmerken. Reed stand ebenfalls völlig ungerührt da, als würde er nicht aus diversen Wunden bluten. Keiner zeigte eine Schwäche, keiner wollte dem Gegner dadurch einen Vorteil einräumen.


    Reed hielt das Messer locker in der rechten Hand, die Spitze nach oben gerichtet, den Daumen in der Mitte der Klinge. Er hatte den Arm angewinkelt, sodass das Messer auf Brusthöhe schwebte, die Füße schulterbreit gespreizt, Knie leicht gebeugt, jederzeit bereit, das Gleichgewicht zu verlagern. Victor hatte die gleiche Position eingenommen. Er war größer als sein Gegner, aber das spielte hier keine Rolle.


    Er machte noch einen Schritt nach hinten, wich instinktiv vor der Klinge zurück und bewegte sich gleichzeitig in Richtung Fluss, wo er sein verletztes Bein im Wasser etwas schonen konnte.


    Reed stürmte los, überbrückte die wenigen Meter mit schnellen Schritten und stieß das Messer nach Victors Hals. Er war unglaublich flink. Victor duckte sich nach hinten weg und hörte die Klinge durch die Luft sausen. Mit seinem gepolsterten Unterarm wehrte er den anschließenden Angriff auf seine Magengegend ab, schlug die Klinge mit dem Handrücken nach unten weg. Dann ließ er die rechte Faust nach vorn schnellen, hoffte, das Kinn seines Gegners zu erwischen.


    Reed wich zurück, blockte den Schlag mit dem linken Arm ab und stieß das Messer nach oben. Victor sah das voraus, wich aus, spürte aber, wie die Klinge seinen rechten Arm erwischte. Sie war so scharf, dass er kaum Schmerzen spürte.


    Gleichzeitig wichen beide zurück, fühlten sich gleichermaßen verwundbar, wollten kein unkalkulierbares Risiko eingehen. Ihre Gesichter waren ausdruckslose Masken, ohne jede sichtbare Regung.


    Victor überdachte seine Taktik, genau wie sein Gegenspieler, das war ihm klar. Der Attentäter hatte vielleicht ein Messer, aber er war kein Idiot. Er würde keinesfalls blind nach vorn 
     stürmen, genauso wenig wie Victor. Aber aus dem ersten Nahkampf war Victor mit einer weiteren Schnittwunde und der Attentäter unverletzt hervorgegangen. Sein Feind brauchte jetzt nichts weiter zu tun, als das Ganze immer wieder zu wiederholen und Victor jedes Mal ein bisschen mehr zu schwächen. Aber er probiert bestimmt etwas anderes, dachte Victor. Er macht sicher nicht noch einmal das Gleiche.


    Reed sprang auf ihn los, das Messer hoch erhoben. Dieses Mal hatte er es auf Victors Augen abgesehen. Victor fiel nicht darauf herein. Er brachte sich mit einem Satz außer Reichweite, während der Attentäter das Messer mit ausladendem Schwung nach unten stieß. Anstatt seitlich in Victors Hals zu fahren, sauste die Klinge durch die Luft.


    Victor schlug die Messerhand beiseite und trat nach Reeds Magengrube. Dieser wehrte den Tritt mit dem linken Arm ab, sodass die Wirkung praktisch gleich null war.


    Victor zog sich noch ein Stück weiter zurück und stand jetzt im Wasser. Schon kam der nächste Angriff auf ihn zu, dann noch einer. Victor duckte sich. Reed bremste seinen Schwung nicht, kam mit jedem Stoß näher, hielt Victor in der Defensive. Victor konzentrierte sich ausschließlich darauf, der Messerspitze auszuweichen. Er blockte ab, wich aus und zog sich immer weiter zurück. Das Wasser reichte ihm jetzt schon bis zur Mitte der Schienbeine. Dann musste er einen Schnitt in der Bauchgegend in Kauf nehmen, als Reed ihn täuschen und Victor nicht schnell genug ausweichen konnte.


    Victor zuckte zusammen. Gleich darauf verfluchte er sich selbst, weil er Schmerzen zu erkennen gegeben hatte. Das Wasser machte ihn zwar langsamer, aber andererseits wurde sein verletztes Bein dadurch etwas entlastet. Außerdem verlangsamte es auch die Bewegungen seines Gegners. Seine Reflexe waren aber immer noch atemberaubend schnell. Das warme Blut auf Victors Bauch und Arm belegte jedenfalls, dass sie schneller waren als seine. Der Schnitt am Bauch war nicht besonders tief, 
     aber er merkte, dass er bei jeder Bewegung ein kleines bisschen größer wurde. Trotzdem … er würde sich davon aber nicht aufhalten lassen. Wenn er sich irgendwann in zwei Teile riss, dann war es eben so.


    Victor konzentrierte sich auf die Defensive, hoffte, dass er seinen Gegner müde machen konnte, und wartete gleichzeitig auf eine Gelegenheit zum Gegenangriff. Das Hemd, das er sich um den Arm gewickelt hatte, besaß schon ein Dutzend Löcher, aber bis jetzt hatte es seinen Arm vor der Klinge geschützt. Sie war rasiermesserscharf, ganz, wie er gedacht hatte, aber dennoch konnte sie die dichte Stoffschicht nicht mit einem einzigen Stoß durchdringen. Allerdings forderte jede Attacke ihren Tribut, und mit jedem Abblocken wurde sein Schutzschild ein bisschen schwächer. Wenn er Glück hatte, dann hielt er noch ein paar Minuten durch, bevor er völlig nutzlos geworden war. Danach würde Victor sich eben mit dem nackten Arm zu schützen versuchen.


    Plötzlich stellte Reed seine Attacken ein, und Victor trat ein paar Schritte zurück. Er stand jetzt fast bis zu den Knien im Wasser. Sein Gegner ging auf Nummer sicher, wollte die pausenlosen Angriffe nicht endlos fortsetzen und damit unnötig Kraft vergeuden. Er wusste auch, genau wie Victor, dass Verteidigung weniger anstrengend war. Er wollte seine Kräfte einteilen, weil ihm klar war, dass das Duell sich noch lange hinziehen würde. Je größer die Erschöpfung, desto langsamer die Reaktionen.


    Victor ging das Risiko ein und ließ seinen Gegner für einen Augenblick aus den Augen, blickte sich hastig um, suchte nach irgendetwas, was ihm vielleicht helfen konnte. Am Ufer, irgendwo zwischen den Bäumen, lag der zweite Russe, den der Attentäter vorhin erschossen hatte. Dort lag auch eine Maschinenpistole, aber Victor sah keine Chance, sie in die Finger zu bekommen. Und rückwärts kam er auch nicht mehr weiter. Das Ufer war zu weit entfernt. Das konnte er nicht schaffen. 
     Wenn es dunkel gewesen wäre, hätte er mit einem gewissen Vorsprung vielleicht eine Chance zur Flucht gehabt, aber wenn es so weiterging wie bisher, dann war er bei Einbruch der Dunkelheit schon lange tot. Das Blut klebte ihm an Bauch und Arm. Die Schmerzen im Rücken und im Bein waren kaum mehr auszuhalten. Denk nach. Denk nach.


    Reed machte erneut einen Ausfall, stieß nach Victors Hüfte, wollte unter Victors Arm hindurchtauchen, nachdem er es von oben nicht geschafft hatte. Victor blockte ihn ungeschickt ab, musste den Unterarm so verdrehen, dass die Handfläche nach oben zeigte. Er konnte nicht riskieren, mit der Unterseite zuzuschlagen. Dort lagen die Arterien direkt unterhalb der Haut.


    Victor wehrte einen weiteren Angriff ab, spürte den heißen Stich, als das Messer sich tief in seinen Unterarm bohrte. Für einen kurzen Augenblick verfing sich die Klinge in den dicht gefalteten Hemdschichten, und Victor nutzte diesen Umstand, um sich nach vorn zu stürzen und seinem Gegner den Ellbogen gegen die Brust zu rammen, in der Hoffnung, ihm dabei ein paar Rippen zu brechen.


    Reed gab sein stabiles Gleichgewicht auf, stand nur noch auf einem Bein und konnte so gerade noch rechtzeitig ausweichen. Der Ellbogen streifte lediglich seinen Brustkorb. Dann blockte Victor noch einen Messerstoß mit seinem geschützten Unterarm ab. Das Hemd war von roten Flecken übersät.


    Erneut kam das Messer auf ihn zu, kaum zu erkennen, doch Victor schlug die Hand des Attentäters mit seinem linken Unterarm nach oben weg und nahm eine weitere Schnittwunde in Kauf, als er versuchte, seinen Gegner mit der rechten Hand am Handgelenk zu packen. Reed war jedoch schneller und ergriff seinerseits mit der Linken Victors Handgelenk. Victor warf sich nach vorn, auf Reed zu. Bevor dieser reagieren konnte, rammte Victor ihm mit voller Wucht die Stirn ins Gesicht.


    Reed stöhnte, taumelte rückwärts, ließ Victors Handgelenk los.Tränen schossen ihm in die Augen, und Blut spritzte aus seiner 
     gebrochenen Nase. In wilder Wut schwang er das Messer kreuz und quer durch die Luft, um Victor in Schach zu halten.


    Victor hielt Abstand zu der tödlichen Klinge und war froh über die kleine Verschnaufpause. Von Reeds Kinn tropfte das Blut. Victor holte zweimal tief Luft. Einmal hätte ihm auch gereicht.


    Der Attentäter stürmte los, mit hoch erhobenem Messer. Victor wich ihm aus und zielte mit dem Ellbogen auf Reeds Schläfe. Dieser parierte mit dem linken Arm. Das Messer kam auf Victors Wange zu, doch Victor duckte sich tief, konnte dem Stoß ausweichen, schnellte dann nach oben und versuchte einen Tritt mit dem rechten Fuß. Reed sprang nach hinten, entging Victors Tritt, geriet dabei jedoch aus dem Gleichgewicht.


    Mit links schlug Victor das Messer zur Seite und schickte eine rechte Gerade hinterher. Seine Faust landete am Kinn des Attentäters, rutschte jedoch weg, wurde abgelenkt – sein Widersacher war zu schnell.


    Reed bekam wieder festen Boden unter die Füße und startete aus einer geduckten Position einen erneuten Angriff. Victor packte den heranfliegenden Arm mit beiden Händen, drehte ihn weg, war jedoch gezwungen, wieder loszulassen, um Reeds Konter auszuweichen. Beide Männer wichen zurück. Das Flussbett war hart und steinig.


    Auch Victors Gegenüber machte jetzt einen erschöpften Eindruck, atmete schwer und mit weit geöffnetem Mund. Es war eine Zermürbungsschlacht geworden. Die beiden Männer waren ebenbürtige Gegner, und keiner war in der Lage, diesen Kampf schnell zu beenden. Jede Attacke und jede Parade ging zulasten der Ausdauer, ließ ihre Kräfte schwinden, und irgendwann würde der Punkt erreicht sein, wo die Erschöpfung unausweichlich zum entscheidenden Fehler führte. Victor, der an beiden Armen, am Bauch und am Brustkorb blutete, wusste, dass er nach Lage der Dinge als Erster so weit sein würde.


    Seine Schmerzen waren unerträglich und ließen sich unmöglich 
     länger verbergen. Seine Arme waren schwer geworden. Das Hemd bestand nur noch aus Fetzen, von Flusswasser und Blut durchtränkt, und war mittlerweile eher hinderlich als nützlich. Victor ließ den Stoffzipfel los und befreite seinen Arm. Er überlegte kurz, ob er mit den Stoffresten nach seinem Gegner werfen sollte, aber das wäre lächerlich gewesen. Er hatte nicht vor, sich selbst so zu demütigen.


    Auch er atmete schwer. Schweißtropfen hingen an seinen Wimpern, und er versuchte, sie durch Blinzeln abzuschütteln. Reed sprang auf ihn los. Victor hob den entblößten linken Unterarm, um die Klinge abzuwehren, spürte, wie sie seine Haut durchdrang. Reed spürte es auch, und seine Augen blitzten. Victor stieß ihn zurück, wollte zum Gegenangriff übergehen, stolperte und verzog das Gesicht, als hätte ihn ein plötzlicher, grausamer Schmerz überfallen. Beides war vorgetäuscht.


    Reed stürzte noch einmal auf ihn zu, den Todesstoß vor Augen, zum Übereifer verleitet. Er ließ eine wichtige Grundregel außer Acht und überstreckte sich bei seinem Stoß. Victor konnte ihm ohne Mühe ausweichen, stieß mit dem rechten Unterarm die Klinge beiseite und landete mit seiner linken Faust mitten in Reeds Gesicht.


    Reed wurde beiseitegeschleudert. Seine Arme erschlafften, und er war für einen Moment benommen. Victor drehte sich um die eigene Achse, holte zu einem zweiten, mächtigen Schlag aus, wollte seinen Vorteil unbedingt nutzen, doch Reed war bereits wieder zum Sprung bereit, und Victor erkannte, dass er auf seine eigene Taktik hereingefallen war.


    Dicht vor Victor schnellte Reed empor. Das Messer war auf direktem Weg zu Victors Hals.


    Victor tat das Einzige, was ihm noch blieb. Er riss den linken Arm nach oben.


    Das Messer durchstach seinen Unterarm, durchdrang Haut, Muskeln und Blutgefäße, schrammte zwischen Speiche und Elle hindurch.


    Dann brach die Spitze auf der anderen Seite seines Unterarms hervor, die mattschwarze Klinge rot gefärbt. Victors eigenes Blut spritzte ihm ins Gesicht. Er schnappte keuchend nach Luft, nahm sich mit aller Macht zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Seine Beine gaben nach.


    Er griff nach dem Handgelenk seines Gegners, wollte das Messer wieder herausziehen, aber er war mit seiner Kraft am Ende. Reed drehte das Messer nach links und nach rechts, vergrößerte die Wunde, vervielfachte den Schmerz. Blut schoss aus Victors Arm. Er brauchte seine gesamte Willenskraft, um sich auf den Beinen zu halten. Er hatte seinem Gegner nichts mehr entgegenzusetzen. Ein grausames Grinsen machte sich auf dessen Gesicht breit.


    Dieses Grinsen machte Victor mehr zu schaffen als das Messer in seinem Arm. Es traf ihn tief in seinem Inneren und erinnerte ihn daran, dass er noch nicht tot war. Ihm blieb noch eine letzte Chance, um sein Leben zu retten.


    Er ließ sich nach hinten fallen.


    Reed wollte Victor mit seiner freien Hand festhalten, wollte seinen Fall stoppen, aber die Hebelkräfte waren stärker. Wenn er Victor fallen ließ, dann musste er auch das Messer loslassen. Aber wenn er sich ebenfalls fallen ließ, würde er auf Victor landen, würde seinen eigenen Sturz dadurch abfedern und gleichzeitig sein Opfer unter Wasser drücken. Dann würde es ihm noch leichterfallen, ihm den Rest zu geben.


    Reed zögerte keine Sekunde.


    Noch bevor sie auf der Wasseroberfläche aufschlugen, zog Victor das rechte Bein an und platzierte das Knie auf der Höhe von Reeds Brustbein.


    Victor tauchte ins Wasser ein, ertrug den Schmerz. Das Wasser dämpfte zwar die Landung, doch das steinige Flussbett sorgte für einen umso abrupteren Aufprall. Diese Kraft wurde durch Victors Knie direkt auf Reeds Solarplexus geleitet.


    Als Reeds Zwerchfell kollabierte und die Luft aus seinen 
     Lungen gepresst wurde, stieß er einen lauten Schrei aus. Im selben Augenblick wich sämtliche Kraft aus seinem Körper.


    Victor reagierte sofort. Er hob den linken Arm aus dem Wasser und stieß die Messerspitze, die immer noch aus seinem Unterarm ragte, in Reeds ungeschützten Hals. Die zweieinhalb Zentimeter lange Spitze verschwand vollständig im Fleisch des Engländers.


    Reed riss die Augen weit auf.


    Victor, den Kopf immer noch unter Wasser, drehte die Klinge hin und her, brüllte angesichts der Schmerzen in seinem Arm, während er den Hals seines Widersachers zerfetzte. Reed röchelte. Da traf die Klinge auf einen Widerstand. Die dicken Wände der Halsschlagader.


    Reed warf sich zur Seite, drückte die Hände an den Hals, doch es war zu spät.


    Ein Blutschwall ergoss sich aus der Wunde.


    Victors wässeriger Himmel färbte sich rot. Reed sank in den Fluss, wurde vom Wasser überspült.


    Victor stemmte sich irgendwie in die Höhe und saugte kostbare Luft in die Lungen. Mühsam kam er auf die Beine, hielt seinen durchstochenen Arm fest. Reed trieb vor seinen Augen im Wasser. Die dunkelrote Wolke, die ihn umgab, wurde schnell größer. Beide Hände fest an den Hals gedrückt, so versuchte er verzweifelt, den Blutstrom zu stoppen und das Unmögliche zu schaffen … nämlich, am Leben zu bleiben.


    Victor achtete nicht auf ihn. Das Messer steckte bis zum Schaft in seinem Arm, und zu beiden Seiten, überall, floss Blut heraus.


    Nur mithilfe der rechten Hand zog Victor seinen Gürtel aus der Hose und wickelte ihn, so fest es nur ging, um den linken Bizeps. Dann drückte er den Metalldorn der Schnalle mit aller Macht in das Leder, um ein neues, passendes Loch zu stanzen.


    Das Messer herauszuziehen wäre Selbstmord gewesen, also ließ er es an Ort und Stelle. Der Gürtel brachte schon eine gewisse 
     Erleichterung, wenn auch nur vorübergehend. So, wie er blutete, waren vermutlich die meisten, wenn nicht alle wichtigen Gefäße ernsthaft verletzt. Bei seinem Gewicht und mit dem Gürtel als einziger Gegenmaßnahme, blieb ihm schätzungsweise keine halbe Stunde mehr, dann war er verblutet. Und in fünfzehn, maximal zwanzig Minuten, wenn er Glück hatte, war er wahrscheinlich nicht mehr in der Lage zu gehen.


    Reed stieß ein heiseres Krächzen aus, und aus seinem Mund blubberte Blut. Er war weiß im Gesicht, ein starker Kontrast zu dem fast schon schwarzen Blut auf seiner Haut. Aus reglosen Augen starrte er zu Victor herüber. Keine Angst lag in seinem Blick, kein Hass, lediglich kühle Akzeptanz seines Schicksals. Victor fragte sich, was in seinen eigenen Augen wohl zu lesen sein würde, wenn es schließlich so weit war. Zum letzten Mal wandte er sich von Reed ab und dachte an Rebecca.


    Er watete mit unsicheren Schritten durch das Wasser und zum Ufer hinauf, arbeitete sich durch den Baumbestand, folgte der Schneise, die der Jeep geschlagen hatte, bis er den Pick-up der Russen am Straßenrand entdeckte. Er taumelte darauf zu. Der Schlüssel steckte noch.


    Auf dem Weg in die Stadt ging sein Blick ständig zwischen der Uhr am Armaturenbrett und der Straße hin und her. Am liebsten wäre er weit weggefahren, wenn irgend möglich sogar in ein anderes Land, bevor er ein Krankenhaus ansteuerte. Aber dafür reichte die Zeit nicht. Er wäre einfach am Steuer verblutet.


    Also fuhr er in die Stadt, während seine Augenlider schwerer und schwerer wurden und er sich kälter und kälter fühlte. Gähnend hielt er schließlich vor einem Krankenhaus in Tanga an. Er merkte noch, wie er einen Fuß vor den anderen setzte und in die Notaufnahme stolperte. Dann ertönte ein Aufschrei.


    Eine Krankenschwester nahm ihn am Arm und zog ihn einen Flur entlang. Er sank immer wieder in die Knie, versuchte verzweifelt, mit ihr Schritt zu halten. Sie schrie irgendetwas und stellte ihm Fragen. Er verstand kein Wort. Dann hörte er englische 
     Worte und schaffte es irgendwie, seinen Mund zu benutzen und so laut er nur konnte seine Blutgruppe zu brüllen. Um ein Haar wäre er danach zu Boden gestürzt, doch unsichtbare Hände fingen ihn auf und zogen ihn wieder auf die Beine. Seine Augen versagten ihren Dienst, und er sank auf ein Bett. Um ihn herum waren andere Menschen, noch mehr Krankenschwestern, vielleicht auch Ärzte.


    Er hörte das Quietschen von Gummirädern.

  


  
    

    Kapitel 80


    Daressalam, Tansania Dienstag 12:03 EAT


    Sykes tat alles in seiner Macht Stehende, um zumindest nach außen ruhig zu wirken, aber er wusste, dass es nichts nützte. Seit zwei Tagen hatte er kaum geschlafen, war aber viel zu nervös, um Müdigkeit zu empfinden. Das Gebäude besaß zwar eine hervorragende Klimaanlage, aber unter Sykes’ Achseln wurde es feuchter und feuchter. Er versuchte bewusst, nicht darauf zu achten.


    Nach dem Desaster im Hotel war Sykes zunächst einmal ins nördlich gelegene Kenia geflüchtet. Er hatte ständig hin und her überlegt, hatte die verschiedenen Möglichkeiten abgewogen und dabei pausenlos säurehemmende Tabletten genommen und sich übergeben, wenn er gerade keine mehr zur Hand gehabt hatte. Irgendwann wurde ihm dann klar, dass er weder den Schneid für ein Flüchtlingsleben noch die dafür notwendigen Kenntnisse besaß.


    Wenn er wirklich alles in die Waagschale warf, dann gab es vielleicht noch eine kleine Chance, die unvermeidlichen Konsequenzen dieser Angelegenheit lebend zu überstehen. Aber der Mann in Sykes’ Hotel, der Mann, der Wiechman erschossen hatte, das war Reed gewesen, da konnte es keinen Zweifel 
     geben. Und die einzig mögliche Erklärung dafür war, dass Ferguson Sykes ermorden lassen wollte. Das war mehr als genügend Anlass, um Sykes’ Prioritäten entscheidend zu verschieben. Reichtum und Karriere landeten nun auf dem zweiten Platz, deutlich hinter dem Wunsch, am Leben zu bleiben.


    Am Sonntagnachmittag stellte er sich in der Botschaft. Seither befand er sich im Gewahrsam der CIA. Vor zehn Minuten hatte man ihn aus seinem Zimmer geholt und in einen Büroraum der Agency im Keller des Botschaftskomplexes gebracht.


    Sykes stand schweigend vor Procter, der hinter einem Schreibtisch saß, auf einem eindeutig zu schmalen Stuhl. Zehn Sekunden vergingen. Zwanzig. Procter sah ihm an, dass er nach Worten suchte.


    »Möchten Sie sich vielleicht setzen?«, fragte er Sykes.


    »Ich würde lieber stehen bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir.«


    »Es sind Ihre Beine.«


    Sykes hatte die Hände auf den Rücken gelegt. Er würde die Angelegenheit hier in Würde hinter sich bringen. Das war im Grunde genommen sowieso das Einzige, was ihm noch geblieben war. Sykes berichtete fast eine halbe Stunde lang, ohne jede Unterbrechung. Zunächst beleuchtete er nur die wichtigsten Dinge: wie Ferguson ihn angesprochen und ihm seinen Plan erläutert hatte; wie er sich darauf eingelassen hatte; wie er Kennard und Sumner rekrutiert hatte; wie er dafür gesorgt hatte, dass Sumner Tesseract engagiert und ihn mithilfe mehrerer Scheinaufträge identifiziert hatte; wie er Hoyt dazu gebracht hatte, Stevenson anzuheuern; wie er die Zahlungen verschleiert hatte; wie er Kennard Informationen entlockt hatte, damit Tesseract Ozols ermorden konnte; wie Stevenson und sein Team versuchen sollten, Tesseract umzubringen; wie er McClury auf Tesseract gehetzt hatte, nachdem Stevenson gescheitert war; wie dann Reed auf Kennard, Hoyt, Seif, Sumner und Tesseract angesetzt worden war; wie sie vorausgesetzt hatten, dass Reed 
     auf Zypern erfolgreich gewesen war; wie sie den USB-Stick dechiffriert und die Raketen lokalisiert und geborgen hatten; und schließlich, wie alles schiefgegangen war.


    Als er fertig war, da erschien ihm Procter viel zu ruhig angesichts der Ungeheuerlichkeiten, die er ihm da gerade berichtet hatte.


    »Und«, begann Procter, »der Zweck dieser in höchstem Maße illegalen Handlungen, die eine große Anzahl von Todesopfern gefordert haben, war der, die Onyx-Raketen an den Meistbietenden zu verschachern?«


    »Ja«, gab Sykes zu. »Es ging uns um das Geld.«


    »Okay, also gut.« Procter schien sich über seine Kooperationsbereitschaft zu freuen. »Und Sie waren von Anfang an aktiver Bestandteil dieser Operation, nicht wahr, Mr. Sykes?«


    Sykes wusste, dass ihm eine saftige Abreibung bevorstand. Die hatte er sich auch verdient.


    »Ich war von Anfang an beteiligt.«


    »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen. Und mir ist vollkommen klar, wie schwierig das für Sie sein muss.«


    Was war denn da los? Schwang da tatsächlich so etwas wie Mitleid mit? Procter wollte ihn offensichtlich ein wenig aufheitern, bevor er zum Todesstoß ausholte.


    »Nun«, fuhr Procter fort, »es mag Sie vielleicht überraschen, aber vieles von dem, was Sie mir gerade gesagt haben, war mir bereits bekannt.«


    Irgendetwas stach in Sykes’ Magengegend. »Woher?«


    »Woher spielt keine Rolle. Aber dass Sie sich freiwillig gestellt haben, das spielt eine Rolle. Wenn ich gezwungen gewesen wäre, Sie gegen Ihren Willen festzunehmen, dann wäre dieses Gespräch sehr viel unangenehmer verlaufen. Jetzt erzählen Sie mir noch etwas genauer, was sich vorgestern alles abgespielt hat.«


    Sykes redete mit trockener Kehle weiter, sprach über Dalweg und Wiechman und die Bergung der Raketen aus dem gesunkenen 
     Schiff und ihre Rückkehr ins Hotel, das Telefonat mit Ferguson. »Ab da ist alles schiefgelaufen.« Er schilderte alles ganz genau so, wie es aus seiner Sicht abgelaufen war.


    Procter hörte schweigend zu, nickte nur gelegentlich. Als Sykes fertig war, fragte Procter: »Warum war Tesseract überhaupt im Land, sogar im gleichen Hotel?«


    Sykes schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nur so erklären, dass er hinter mir her war.«


    »Aber woher hat er von Ihnen gewusst?«


    »Sumner hat irgendwie Wind davon bekommen, dass sie selbst auf der Abschussliste steht, und ist Reed entkommen. Dann hat sie sich mit Tesseract zusammengetan und wollte mich und Ferguson zur Strecke bringen. Ich schätze, sie ist irgendwie dahintergekommen, wer wir sind. Aber ich habe keine Ahnung, wie.«


    Procter blieb einen Augenblick lang stumm, dann fing er an, Fragen zu stellen. Viele Fragen. Sykes beantwortete sie. Jedes einzelne, grauenhafte Detail. Allerdings verschwieg er die Tatsache, dass er Reed in Tanga begegnet war. Es hätte keinen guten Eindruck gemacht, wenn Procter erfuhr, dass Sykes’ Freimütigkeit darin begründet lag, dass Ferguson ihn tot sehen wollte. Falls das später noch ans Tageslicht kommen sollte, dann war es eben so, aber im Augenblick wollte Sykes das Gefühl haben, nicht ganz so tief im Sumpf des verräterischen Abschaums zu stecken wie Ferguson.


    »Sie haben eine Menge Licht in diese schäbige und widerwärtige Affäre gebracht«, sagte Procter, »und das weiß ich wirklich zu schätzen. Aber dennoch: Sie haben sich wissentlich an kriminellen Aktivitäten beteiligt, für die das Gesetz die Höchststrafe vorsieht.«


    »Das ist mir vollkommen klar, Sir. Und ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.«


    Ehrenhaftigkeit fühlte sich gut an, wenn auch nur für ein paar Minuten.


    »Aber«, fuhr Procter fort, »man könnte es auch so sehen, dass Sie sich nichts weiter haben zuschulden kommen lassen, als Ihre Befehle zu befolgen. Ferguson war der Anstifter dieser ganzen lächerlichen Sauerei, und Sie waren nur das Opfer seines Wahnsinns.« Sykes wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, also sagte er gar nichts.


    »Ich sehe, dass Sie von sich aus nicht an dieser Operation beteiligt sein wollten, aber man hat Sie in eine aussichtslose Situation manövriert. Ferguson war Ihr Vorgesetzter, ein Idol der gesamten Organisation. Sie hatten keine andere Wahl, als das zu tun, was er von Ihnen verlangt hat, und das findet durchaus meine Anerkennung.


    Vom ersten Tag an bringen wir Ihnen bei, Ihren Vorgesetzten zu gehorchen, auch solche Befehle zu befolgen, die Sie nicht verstehen, weil Sie nicht immer alle Fakten kennen. Und Sie müssen allen Anordnungen Folge leisten, und zwar buchstabengetreu, selbst wenn Sie damit nicht einverstanden sind. Denn wenn Sie das nicht tun, dann könnte es sein, dass Sie unvorstellbaren Schaden anrichten.«


    Wenn Sykes sich nicht sehr täuschte, dann tauchte gerade ein kleines Licht am Ende dieses sehr, sehr dunklen Tunnels auf.


    Procter fuhr fort: »Die Loyalität, die Sie gegenüber Ihrem Vorgesetzten an den Tag gelegt haben, ist wirklich lobenswert. Aber jetzt müssen Sie sich entscheiden, wem Sie sich in Wahrheit verpflichtet fühlen. Ihrem Mentor oder der Agency.«


    Sykes musste keine einzige Sekunde überlegen, aber er zählte trotzdem innerlich bis zehn, um den Anschein zu erwecken, als sei das keine leichte Entscheidung. Er war sich sicher, dass die kurze Pause sehr gut deutlich machte, in welchem inneren Konflikt er sich angeblich befand.


    »Meine Loyalität gehört dieser Agency, Sir.«


    Procter nickte feierlich. »Ich bin sehr froh, dass Sie das gesagt haben. Wirklich sehr froh. Denn ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstanden habe.«


    »Das, was Sie mir erzählt haben, lässt sich fast nicht beweisen, oder?«


    Sykes dachte einen Augenblick lang sorgfältig nach. »Nein, Sir.«


    »Und genau das ist das Problem.«


    »Ich weiß immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Jetzt steht Ihr Wort gegen Fergusons.«


    Sykes nickte. »Ja, Sir.«


    »Und sein Wort wiegt schwerer als das Ihre.«


    Der Gedanke, dass Ferguson mit weißer Weste davonkommen könnte, brachte ihn auf, aber seine Worte klangen eher jämmerlich als wütend. »Das ist aber unfair …«


    »Fair oder unfair, das ist die Realität. Wir müssen also klug vorgehen, nicht wahr?«


    Sykes war verwirrt. »Ja, Sir.«


    »Ferguson wird gar nicht wissen, was sich im Einzelnen abspielt, und er wird auch nicht erfahren, was Sie mir erzählt haben. Ich möchte, dass Sie Folgendes tun: Ich möchte, dass Sie ganz normal weitermachen und alle Aufträge, die Ferguson Ihnen aufgibt, pflichtgemäß erfüllen. Aber von jetzt an dokumentieren Sie alles.« Procter erhob sich und stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch. »Ich brauche Beweise, genügend Beweise, um Ferguson so fest in den Schwitzkasten zu nehmen, dass nicht einmal er sich da noch herauswinden kann. Die Vorwürfe müssen so überwältigend und die Anklagen so schwerwiegend sein, dass man sie unmöglich unter Verschluss halten kann. Die Öffentlichkeit muss erfahren, was geschehen ist.«


    Sykes fing an zu verstehen. Procter wollte unbedingt verhindern, dass die Angelegenheit unter den Teppich gekehrt wurde.


    »Wenn Ferguson seine gerechte Strafe bekommt, dann kann ich all Ihre bisherigen Fehltritte ungeschehen machen«, fuhr Procter fort. »Ich werde niemanden vergessen, der mir in dieser Sache behilflich war. Aber ich will Sie auch nicht unter Druck setzen. Sie sollen nichts tun, was Sie nicht tun wollen.«


    Sykes streckte den Rücken durch. Er wusste, dass er bereits jetzt mehr als genügend Beweise beschaffen konnte, um Ferguson festzunageln. Es würde ihm ein Vergnügen sein. Sykes lächelte innerlich. Ihm war klar, was Procter vorhatte, dieser gerissene Hund. Procter wollte den Kreuzritter spielen, der die CIA von Korruption befreit, nein, der den Laden ausgemistet hatte, der gezeigt hatte, dass eine der bedeutendsten Gestalten, die die Organisation je hervorgebracht hatte, bis ins Mark verrottet war. Dieses Verdienst würde ihn innerhalb weniger Jahre auf den Chefsessel befördern. Und danach, wer weiß? Procter würde aufsteigen, so viel war sicher. Und wenn Sykes sich weiterhin so schlau anstellte, wie er tatsächlich auch war, dann würde er ihn begleiten. Sykes besaß einen Plan.


    »Ich möchte die Dinge wieder ins Lot bringen«, sagte er.


    Procter lächelte. »Gut für Sie.«

  


  
    

    Kapitel 81


    13:13 EAT


    »Wie fühlen Sie sich, Antonio?«


    Alvarez stieß den Atem aus und hob statt einer Antwort den in einer Schlinge liegenden rechten Arm so weit, wie es der Schmerz gestattete. Er hatte ein paar Schmerztabletten geschluckt, die die Beschwerden zumindest linderten.


    »Man hat mir gesagt, dass alles wieder verheilen müsste«, sagte Procter.


    »Aber Baseball werde ich in absehbarer Zeit nicht spielen können.«


    Procter trat ins Zimmer, und Alvarez machte die Tür hinter ihm zu. Es war sowieso nicht besonders groß, aber jetzt, wo Procter einen Großteil des freien Raums für sich beanspruchte, war es eindeutig zu voll.


    »Wissen Sie eigentlich, wie viel Blut Sie verloren haben?«


    Alvarez schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich wette, dass ich jetzt zur Hälfte Afrikaner bin.«


    Mit einem Arm schob Alvarez seine Tasche beiseite und setzte sich auf das Einzelbett. Die Tasche war nicht groß und enthielt neben ein paar dreckigen Kleidungsstücken nur noch Alvarez’ wenige persönliche Dinge. Die Kleider, die er jetzt trug, hatte man ihm im Lauf der Nacht, die er die meiste Zeit in einem Krankenhausbett zugebracht hatte, besorgt. Dann hatte man ihn mit einem Hubschrauber der Botschaft in die tansanische Hauptstadt geflogen und ihn in diesem Hotel hier untergebracht, damit er ein wenig zur Ruhe kommen konnte.


    »Aber Sie haben Glück gehabt, dass es Sie nicht schlimmer erwischt hat«, sagte Procter, und sein Ton wurde spürbar ernster. »Auf eigene Faust einfach loszuziehen! Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«


    »Ich hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken.«


    Procter runzelte die Stirn. »Als Offizier der CIA hätte ich eigentlich eine andere Antwort von Ihnen erwartet.«


    »Die haben mich bis zum Hals mit Schmerzmitteln vollgepumpt. «


    Procter fletschte die Zähne. »Dann will ich mal drüber wegsehen. «


    Alvarez sagte nichts. Er holte sich eine Mineralwasserflasche vom Nachttisch. Dann nahm er sie in die rechte Hand und wollte mit der linken den Deckel aufschrauben, doch die Flasche war mit einer glitschigen Schicht Kondenswasser überzogen, und er rutschte immer wieder ab.


    »Lassen Sie mich das machen«, bot Procter an und trat einen Schritt näher.


    Alvarez brachte die Flasche außer Reichweite. »Ich schaff das schon.«


    Er drückte sie an seine Brust und schaffte es tatsächlich, den Deckel aufzuschrauben. Dann trank er einen kleinen Schluck und stellte sie wieder an ihren Platz.


    »Doch weniger durstig, als Sie gedacht haben?«, wollte Procter wissen.


    »Sieht so aus.«


    »Wissen Sie«, sagte Procter, »im Grunde genommen würde ich Sie gerne ordentlich zusammenscheißen, weil Sie meine Befehle missachtet haben.«


    »Und warum machen Sie das nicht?«


    »Weil ich mir nicht sicher bin, ob es nicht in erster Linie gekränkte Eitelkeit wäre. Immerhin haben Sie sehr gute, wenn auch unkonventionelle Arbeit geleistet.«


    »Aber die Raketen haben wir nicht bekommen.«


    Procter zuckte mit den Schultern. »Das war schon in dem Augenblick klar, als Ozols umgebracht wurde und der USB-Stick mit den Informationen verschollen war. Wir hatten das Spiel von Anfang an verloren, ganz egal, was Chambers alles gesagt hat.«


    Alvarez rieb sich die Schulter.


    Procter fuhr fort: »Sie haben verhindert, dass die Dinger irgendwelchen anderen Mächten in die Hände fallen. Das ist das Entscheidende.«


    »Damit der Status quo erhalten bleibt?«


    »Das ist unser Geschäft.«


    »Was passiert mit Ferguson und Sykes?«


    »Sykes hat sich gestellt. Er wird einen Deal aushandeln und uns bei den Ermittlungen gegen Ferguson unterstützen.«


    »Und wann bekommt Ferguson die gute Nachricht überbracht? «


    Procter überlegte kurz, bevor er antwortete. »Da steht uns noch ein bisschen Arbeit bevor. Aber keine Angst, er bekommt genau das, was er verdient.« Er griff nach der Wasserflasche. »Haben Sie was dagegen?« Alvarez schüttelte den Kopf, und Procter nahm einen großen Schluck. »Und lassen Sie sich ja nicht einfallen, noch mal so eine Einzelaktion durchzuziehen«, sagte er, nachdem er den Deckel wieder aufgeschraubt hatte. 
     »Beim nächsten Mal reagiere ich nämlich garantiert nicht mehr so freundlich.«


    Alvarez deutete erneut eine Bewegung mit dem Arm an. »Könnte ich ja gar nicht, selbst wenn ich wollte.«


    Procter musterte ihn aufmerksam. »Aber würden Sie gerne? «


    Alvarez überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Einmal reicht.«


    »Gut. Sie werden nämlich für eine Zeitlang in den Innendienst versetzt. Zum einen, weil Sie noch ein bisschen Zeit brauchen, bis Sie wieder ganz gesund sind, zum anderen, weil man von mir erwartet, dass ich Ihnen einen Denkzettel verpasse. Bei der Agency ist kein Platz für Einzelkämpfer.«


    Alvarez nickte.


    »Wann geht Ihr Flugzeug?«, erkundigte sich Procter.


    Alvarez schaute auf seine Armbanduhr. »Bald.«


    »Sehen Sie zu, dass Sie es nicht verpassen.«


    »Ja.«


    »Was haben Sie vor, wenn Sie wieder zu Hause sind?«


    »Ganz normale Sachen. Grillen, zum Baseball gehen. Meinen Sohn besuchen.«


    »Klingt gut«, meinte Procter.

  


  
    

    Kapitel 82


    Moskau, Russland Dienstag 14:11 MSK


    Oberst Gennadi Aniskowatsch schritt durch die Korridore der SVR-Zentrale und akzeptierte mit stillerWut, dass sein Gesicht jetzt, wo es für immer gezeichnet war, noch mehr Blicke auf sich zog als zu der Zeit, als es noch schön gewesen war. Prudnikows Sekretärin, die ihn zuvor immer mit unverhohlener Sehnsucht und Begierde betrachtet hatte, wandte den Blick ab, als 
     er vor ihrem Schreibtisch stand. Aniskowatsch wartete, während sie per Sprechanlage sein Eintreffen bekannt gab, und als sie schließlich doch in seine Richtung blickte, schenkte er ihr trotz der Schmerzen sein freundlichstes Lächeln. Dann betrat er Prudnikows Büro.


    Der Direktor blätterte in irgendeinem Bericht und hob nicht einmal den Blick. Es gab keinen Smalltalk. Aniskowatsch wusste, dass er dieser kleinen Aufmerksamkeit nicht mehr würdig war. Schließlich legte Prudnikow den Bericht beiseite und richtete ihn genau parallel zu den Schreibtischkanten aus.


    Dann schenkte er sich ein Glas Wasser ein und nahm einen Schluck. »Ich bin schon ganz heiser, weil ich so viele Erklärungen in Ihrem Namen abgeben musste. Wie Sie sich vielleicht denken können, ist insbesondere der GRU alles andere als erfreut darüber, dass vier hervorragende Angehörige unserer Spezialkräfte ihr Leben verloren haben und zwei weitere verletzt wurden, und zwar bei einer Operation, von der wir ihnen kein Sterbenswörtchen gesagt haben – und das, obwohl eigentlich sie es waren, die die ganze Aktion hätten durchführen sollen.«


    Er rieb sich die Stirn, dann hob er den Kopf, die grauen Augen zu Schlitzen verengt. »Ich bin alles andere als erfreut darüber, dass Sie mich schon wieder in eine solche Situation gebracht haben. Ich habe Ihrer Bitte entsprochen und Ihnen die Aufgabe übertragen, diese Raketen zu bergen, damit Sie dadurch Ihren angekratzten Ruf reparieren können. Und was machen Sie? Sie verursachen noch mehr Tote und bereiten mir noch mehr Schwierigkeiten. Und dann bringen Sie noch nicht einmal eine Handvoll Schrauben mit zurück.«


    »Ich möchte Sie noch einmal auf die unvorhergesehenen Umstände aufmerksam machen, die die Mission entscheidend behindert haben«, erwiderte Aniskowatsch ruhig. »Trotzdem ist es mir gelungen, die Raketen zu zerstören und damit zu verhindern, dass die Amerikaner sich unsere Technologie aneignen. 
     « Mit durchgedrücktem Rückgrat stand Aniskowatsch da. »Und ich spreche Ihnen hiermit mein tiefstes Bedauern über den Verlust an Menschenleben aus, Sir.«


    Der Leiter des SVR grinste verschlagen. »Nicht einmal aus Ihrem Mund klingt dieser Satz wirklich ernst gemeint, Gennadi. Mag sein, dass manch anderer nicht hinter Ihre charmante Maske blicken kann, aber ich lasse mich nicht so leicht täuschen. Ich habe mit den Soldaten im Krankenhaus gesprochen und weiß, was wirklich passiert ist. Sie hatten mit der Zerstörung der Raketen nicht das Geringste zu tun. Das war lediglich ein glücklicher Zufall, also versuchen Sie gar nicht erst, dafür die Lorbeeren zu kassieren. Mir war schon immer klar, dass Sie ein durch und durch rücksichtsloser Mensch sind, aber jetzt weiß ich auch, dass Sie keinerlei Gewissen haben, selbst dann nicht, wenn gute Männer aufgrund Ihres persönlichen Machtstrebens sterben müssen. Wenn ich alleine zu entscheiden hätte, ich würde Sie sofort aus der Organisation hinauswerfen oder Sie zumindest für den Rest Ihrer Laufbahn an einen Schreibtisch verbannen, wo Sie garantiert keinen Schaden mehr anrichten können.«


    »Sir, ich …«


    »Ruhe.« Prudnikow winkte ab. »Verschonen Sie mich mit Ihrem Gesülze. Es ist zwecklos. Ich will ganz offen sprechen: Sie besitzen die außergewöhnlich beeindruckende Fähigkeit, selbst aus Ihren Fehlern noch Kapital zu schlagen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich mich aus einem solch engmaschigen Netz noch befreit hätte.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Das glaube ich Ihnen sofort. Aber es hat den Anschein, als sei der GRU nicht der Einzige, der von Ihrer Tansania-Operation erfahren hat. Dass wir um ein Haar unsere Raketentechnologie an die Amerikaner verloren hätten, hat auch bei den Mächtigen, die über mir sitzen, für einigen Aufruhr gesorgt. Und es war ein überaus kluger Schachzug von Ihnen, Ihre Version der 
     Ereignisse an gewisse Ahnungslose durchsickern zu lassen und so eine Illusion des Erfolgs zu vermitteln, die Sie vor Ihrem Versagen schützt. So muss ich immerhin Ihre Arglist anerkennen.«


    Aniskowatsch hatte ursprünglich geplant, auf die Nachricht von diesem angeblichen Informationsleck schockiert zu reagieren, aber jetzt beschloss er, vollkommen emotionslos zu bleiben. Es hatte wohl wenig Sinn, den Unwissenden zu spielen.


    »Viele von denen, denen es nur um die Schlagzeilen geht, sind außerordentlich erfreut über Ihr Vorgehen. Im Augenblick werden diverse Pressemitteilungen vorbereitet, die Ihren Erfolg in den höchsten Tönen loben.« Prudnikow seufzte. »Sie sind ja ein richtiger Held, wie?«


    »Ich tue meine Pflicht, so gut ich kann.«


    Prudnikow stieß ein bitteres Lachen aus und ließ sich gegen seine Stuhllehne sinken. »Allem Anschein nach sind Ihre Aktien erheblich gestiegen, und Sie haben neue Freunde im Kreml gewonnen, Freunde, die mich davon in Kenntnis gesetzt haben, dass es unsere gesamte Nation schwächen würde, sollte ich Ihre Verantwortlichkeiten beschneiden. Anscheinend ist das Leben von vier hervorragenden Soldaten, vier wirklichen Helden, nur ein kleiner Preis, wenn es um den Erhalt unserer raketentechnischen Überlegenheit geht. Man hat mich angewiesen, Ihnen zu gratulieren, ja, ich soll Ihnen sogar eine Belohnung zukommen lassen.«


    Der SVR-Oberst versuchte, nicht allzu selbstzufrieden auszusehen. Das lief ja noch besser als erwartet.


    »Danke, Sir.«


    »Es gibt keinen Grund, sich zu bedanken, Gennadi. Schließlich ist das alles ausschließlich Ihr Werk. Jeder Dank sollte daher direkt und ausschließlich Ihnen selbst gelten.«


    »Dann danke ich mir.«


    »Eines Tages wird Ihre Überheblichkeit Ihnen zum Verhängnis werden.«


    »Schon möglich«, erwiderte Aniskowatsch, »aber bis jetzt 
     scheint meine Arroganz mehr als gerechtfertigt. Und es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass sich das in nächster Zeit ändern wird. Insofern wäre der Begriff Selbstbewusstsein in diesem Zusammenhang unter Umständen der angemessenere. Sir.«


    Auf Prudnikows Miene zeigte sich reinste Verachtung. Er betrachtete Aniskowatsch lange ohne ein Wort der Erwiderung. Aniskowatsch interpretierte sein Schweigen als Eingeständnis der Niederlage in diesem Wortgefecht. Schließlich rückte der Leiter des SVR unter Räuspern seine Brille zurecht. »Da ich Sie nicht degradieren kann«, sagte er, »kann ich genauso gut Gebrauch von Ihnen machen. Ich möchte, dass Sie die Jagd nach General Banarows Mörder fortsetzen. Hoffentlich haben Sie in dieser Angelegenheit schon alle Schäden angerichtet, die Sie anrichten können. Haben Sie diesbezüglich etwas Neues in Erfahrung gebracht?«


    Aniskowatsch hatte Prudnikow nicht alles erzählt, was in Tansania vorgefallen war. Die Rolle, die Banarows Mörder gespielt hatte, zum Beispiel, hatte er mit keinem Wort erwähnt. Diese Informationen waren so wertvoll, dass er sie bis zum gewinnbringendsten Zeitpunkt für sich behalten wollte. Aber um Prudnikow zu besänftigen, konnte ein kleines, unbedeutendes Detail jetzt vielleicht nicht schaden.


    »Nun«, setzte er an und gab seiner Stimme einen sorgfältig abgewogenen, dramatischen Klang. »In diesem Zusammenhang sind wir auf eine sehr interessante Entwicklung gestoßen.«

  


  
    

    Kapitel 83


    Tanga, Tansania Dienstag 16:50 EAT


    Nach dem Aufwachen hätte Victor sich am liebsten sofort übergeben, aber sobald sein Bewusstsein es zuließ, zwang er sich, seine Umgebung eingehend zu prüfen. Er lag in einem Krankenhausbett, unter einem Moskitonetz. Er konnte nur verschwommen sehen, aber es war hell. Tageslicht schien zum Fenster herein. An der Decke brummte ein Ventilator. Das Zimmer war klein. Er war allein.


    Jeder Quadratzentimeter seines Körpers tat ihm weh. Er war mit blauen Flecken übersät, und seine zahlreichen Wunden und Verletzungen waren mit Pflastern und Binden verarztet worden. Um seine Körpermitte lag ein dicker Verband, aber die aufwendigste Bandage war die an seinem linken Unterarm. Keine Schienen und kein Gips, darum wusste er, dass nichts gebrochen war, aber er fürchtete, dass er eine Sehnenverletzung erlitten hatte. Vorsichtig bewegte er die linke Hand. Er krümmte sich vor Schmerzen, aber seine Finger schienen zu gehorchen. Hoffentlich behielt er keine langfristigen Schäden zurück. Wenn er wieder nach Europa kam, wollte er zu einem Spezialisten gehen, nur um sich zu vergewissern.


    Er fühlte sich schwach. Aufrecht zu sitzen fiel ihm schwer. Vermutlich eine Nebenwirkung der Schmerz- und Beruhigungsmittel sowie eine Nachwirkung seiner Verletzungen. Er schob das Moskitonetz beiseite. Da keine Infusionen angelegt waren, schwang er die Beine aus dem Bett und setzte die Fußsohlen auf den kühlen Boden.


    Er hatte keine Ahnung, weshalb er ein Einzelzimmer bekommen hatte und nicht in einem größeren Saal untergebracht war. Vielleicht nur wegen seiner Hautfarbe. Unter erheblichen Mühen stand er auf und trat langsam ans Fenster. Er befand sich 
     im ersten Stock, höchstens fünf Meter vom Erdboden entfernt. Nicht viel, aber in seinem gegenwärtigen körperlichen Zustand konnte er sich kaum aufrecht auf den Beinen halten. Das Fenster war zwar ein potenzieller Notausstieg, aber als Ausgang sicher nicht erste Wahl.


    Er musste seinen Abgang sowieso sehr umsichtig planen. Wenn er sich unbemerkt aus dem Staub machte, führte das vielleicht zu Unruhe, und die Leute würden sich eher an ihn erinnern, wenn sie später einmal befragt wurden. Wenn er sich jedoch Zeit ließ und ohne viel Aufhebens entlassen wurde, dann würden eventuelle Nachfragen nicht viel mehr zutage fördern als seine Hautfarbe und seine Verletzungen. Außerdem wollte er nach seiner Entlassung noch einmal zurückkommen und einen Mitarbeiter bestechen, damit der seine Krankenakte stahl.


    Er genoss die Sonne. Es fühlte sich gut an, am Leben zu sein, besser, als er sich hätte vorstellen können. Aber er war nicht in Sicherheit. Überraschenderweise wurde sein Zimmer nicht bewacht. Vielleicht wussten die tansanischen Behörden nicht, welche Rolle er bei den tödlichen Zwischenfällen vom Abend zuvor gespielt hatte. Da wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie viel Uhr es war oder wie viel Zeit seit dem Kampf im Fluss vergangen war. Er war zwischendurch schon einmal aufgewacht, vielleicht auch zweimal, aber an mehr konnte er sich nicht erinnern. Hoffentlich war erst ein Tag vergangen.


    Die Tür ging auf. Er drehte sich hastig um und sah einen Arzt hereinkommen. Victor war kaum in der Lage, das Gesicht zu erkennen, konnte immer noch nicht klar sehen. Der Arzt war groß und übergewichtig. Weiß. Schien Mitte fünfzig zu sein.


    »Wie geht es Ihnen?«


    Seltsamer Akzent. Victor konnte ihn nicht richtig zuordnen.


    »Erschöpft«, erwiderte er.


    Der Arzt wirkte irgendwie nervös. »Sie sollten sich lieber ausruhen.«


    »Wie lange bin ich schon hier?«


    »Fast zwei Tage.«


    Victor war klar, wie viel Glück er hatte, dass die maßgeblichen Personen ihn selbst nach so langer Zeit noch nicht ausfindig gemacht hatten. Aber jede Minute, die er hier im Krankenhaus verbrachte, vergrößerte die Chancen seiner Feinde. Er musste los, sofort, ganz egal, ob er dadurch für Unruhe sorgte oder nicht. Er machte den Schrank neben dem Bett auf und entdeckte einen Teil seiner Kleidung.


    »Ich muss los«, sagte er.


    »Aber vorher möchte ich mich gerne noch mit Ihnen unterhalten. «


    »Ich habe keine Zeit.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    Irgendetwas an seinem Tonfall ließ Victor aufhorchen. Er hob den Kopf. Das Gesicht seines Gegenübers wurde langsam klarer. Darauf lag ein neugieriger Ausdruck. Sein Mantel war makellos weiß. Keine Kugelschreiber in der Brusttasche, kein Stethoskop um den Hals, kein Hausausweis.


    Victor hielt inne. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin kein Arzt.«


    »Das habe ich mittlerweile auch gemerkt.«


    Der Mann, der kein Arzt war, lächelte. »Alles andere hätte mich auch enttäuscht.«


    »Wenn Sie mich umbringen wollen, dann haben Sie schon zu lange damit gewartet.«


    »Sie halten mich für einen Killer?« Er lachte leise. »Wohl kaum.«


    »Aber was sind Sie dann?«


    »Betrachten Sie mich als eine Art Organisator.«


    Victor fuhr fort, sich anzuziehen. »Brauchen Sie dazu den Akzent?«


    »Ist es so besser?« Ein Amerikaner.


    »Wo ist Ihre Absicherung?«


    »Ich habe keine.«


    Eine Lüge.


    »Was sollte mich dann daran hindern, Sie umzubringen?«


    »Ich glaube, in Ihrem gegenwärtigen Zustand hätten selbst Sie damit Ihre liebe Mühe. Aber, was wichtiger ist, derselbe Grund, der mich daran hindert, Sie umzubringen.« Der Organisator zeigte durch die Glasscheibe in der Tür auf den Flur hinaus, voll mit Patienten und Krankenhauspersonal – ein Hausmeister, Krankenschwestern. Zeugen. »Ich möchte lediglich mit Ihnen reden.«


    »Wir sind ja schon dabei«, erwiderte Victor. »Sie haben Zeit, bis ich mich angezogen habe.«


    »Dann fasse ich mich kurz.«


    Victor ließ den Organisator keine Sekunde lang aus den Augen. Er konnte keine Anzeichen für Bewaffnung entdecken. »Ich bitte darum.«


    »Ich bin hier, weil wir einander gegenseitig helfen können.«


    »Wie?«


    »Wir wollen beide das Gleiche.«


    »Und das wäre?«


    »Diese ganze Geschichte beenden.«


    »Und?«


    »Ich kann dafür sorgen.«


    »Warum?« Victors Neugier war durch und durch ehrlich.


    »Lassen Sie sich durch mein gemütliches Erscheinungsbild nicht täuschen«, sagte der Organisator. »Ich bin kein besonders netter Mensch.«


    »Ich habe mich nicht täuschen lassen«, erwiderte Victor. »Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    »Meine Beweggründe behalte ich für mich. Aber ich bin der Meinung, dass diese ganze Schweinerei niemals hätte stattfinden dürfen. Ich möchte ein für alle Mal einen Schlussstrich darunter setzen.«


    So langsam ergab das alles einen Sinn. »Und in wessen Auftrag, wenn ich fragen darf?«


    »Im Auftrag der Vereinigten Staaten von Amerika.«


    »Das möchte ich aber stark bezweifeln«, entgegnete Victor.


    »Ich repräsentiere die Vereinigten Staaten, auf meine ganz eigene Art und Weise«, verbesserte sich der Organisator.


    Einen Augenblick lang blieben beide stumm. Der Organisator holte einen Gegenstand aus der Hosentasche und warf ihn Victor zu. Der fing ihn mit der rechten Hand auf. Das Messer des Attentäters. Langsam klappte Victor es auf. In seinem linken Unterarm pochte das Blut.


    »Das ist eine ziemlich ungewöhnliche Waffe«, sagte der Organisator. »Spezialanfertigung. Kein Metall. Keramikklinge, Beschläge aus Kohlefaser, beidseitig geschliffene Spitze, gewellte Klinge.«


    »Sie wissen offensichtlich, wovon Sie reden«, sagte Victor.


    »Ich war nicht immer ein Schreibtischhengst«, gab der Organisator ungerührt zurück. »Was ist mit dem Mann passiert, der damit auf Sie losgegangen ist?«


    Victor klappte das Messer wieder ein. »Ich bin damit auf ihn losgegangen.«


    Ein Lächeln umspielte den fleischigen Mund des Organisators. Victor wollte ihm das Messer zurückgeben, sah sich jedoch einer erhobenen Handfläche gegenüber. »Behalten Sie’s. Sie können damit bestimmt mehr anfangen als ich.«


    Victor behielt es in der Hand. »Wo Sie schon so großzügig sind …«, sagte er. »Haben Sie vielleicht auch eine Zigarette?«


    Der Organisator schüttelte den Kopf. »Aber ich kann Ihnen bestimmt eine besorgen.«


    »Vergessen Sie’s«, entgegnete Victor nach wenigen Sekunden. »Ich glaube, ich habe gerade mit dem Rauchen aufgehört.«


    »Gut für Sie«, sagte der Organisator. »Heißt das, Ihre Antwort lautet ja?«


    »Sie lautet ›vielleicht‹. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum Sie hier sind, stimmt’s?«


    Der Organisator lächelte. »Sehr aufmerksam. Sie haben 
     recht, ich möchte noch etwas anderes von Ihnen. Ich würde gerne Ihre Dienste in Anspruch nehmen. Von Zeit zu Zeit.«


    »Eigentlich überlege ich gerade, ob ich mich aus dem Geschäft zurückziehen soll.«


    »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie es sich noch einmal überlegen würden.«


    »Wozu brauchen Sie denn überhaupt jemanden wie mich?«


    »Mein Kollege hat den Fehler begangen, Sie wie einen entbehrlichen Untergebenen zu behandeln. Aber mir ist klar, dass Sie sehr viel größeres Potenzial besitzen.«


    »Mein Ego braucht keine Streicheleinheiten.«


    »Lassen wir das einmal dahingestellt. Jedenfalls ist es immer wieder einmal notwendig, delikate Aufträge an freie Mitarbeiter zu vergeben. Dabei ist das vorschriftsmäßige Vorgehen nicht immer das effektivste, sowohl in Bezug auf den Faktor Zeit als auch in Bezug auf die finanziellen Mittel. Insbesondere dann nicht, wenn der betreffende Auftrag, den Buchstaben nach, illegal ist.«


    »Sie verfügen doch mit Sicherheit über die Kontaktdaten von Tausenden Männern wie mich. Wozu brauchen Sie dann noch jemanden?«


    »Weil die anderen alle existieren, im Gegensatz zu Ihnen. Trotz allem, was in den letzten zwei Wochen geschehen ist, sind Sie immer noch im Besitz Ihrer Anonymität und Ihres Lebens. Die CIA weiß immer noch nicht das Geringste über Sie, und auch sonst niemand. Das ist durchaus eine Leistung.«


    »Trotzdem, Sie haben mich gefunden.«


    »Nach den Ereignissen vom Sonntag war das wirklich nicht besonders schwierig. Trotzdem weiß ich immer noch nicht, wer Sie sind, und ich glaube kaum, dass ich es jemals erfahren werde. Ich betrachte die vergangenen vierzehn Tage als Ihr Bewerbungsgespräch. Sie haben sich für die Stelle, die ich zu besetzen habe, als außerordentlich qualifiziert erwiesen.«


    »Ich hatte sehr viel Glück.«


    »Ich glaube nicht an Glück. So wenig wie Sie, nehme ich an.«


    »Wie soll das Ganze denn funktionieren?«


    »Sie arbeiten ausschließlich für mich. Sämtliche Aufträge erhalten Sie von mir persönlich oder einem meiner Mitarbeiter. Das ist alles. Ganz einfach.«


    Victors Gesichtsausdruck blieb vollkommen regungslos. »Mir ist klar, wie Sie davon profitieren würden, aber was hätte ich davon?«


    »Geld, natürlich.«


    »Sie kennen doch mein Honorar noch gar nicht. Ich denke gerade über eine Preiserhöhung nach.«


    Der Organisator grinste. »Ich bin zuversichtlich, dass wir uns das leisten können.«


    »Was kriege ich noch, abgesehen vom Geld?«


    »Immunität. Wir können Ihnen dabei behilflich sein, unnötigen Komplikationen mit anderen Staaten aus dem Weg zu gehen. Die Franzosen suchen immer noch nach Ihnen, nach allem, was sich in Paris abgespielt hat, und auch die Schweizer würden Ihnen bestimmt gern die eine oder andere Frage stellen. Von den Russen ganz zu schweigen.«


    »Das klingt nach einem verlockenden Angebot.«


    Der Organisator fuhr fort: »Und das Wichtigste: Wenn Sie sich genau an meine Instruktionen halten und schön unauffällig bleiben, dann kann ich dafür sorgen, dass Sie auch auf meiner Atlantikseite von niemandem behelligt werden.«


    »Und wenn ich nein sage?«


    »Das glaube ich nicht.«


    Victor hielt seinem Blick stand. Er wusste genau, was passieren würde, wenn er nein sagte. Der breitschultrige Hausmeister draußen auf dem Flur, der so einen beschäftigten Eindruck zu erwecken versuchte, würde in seine viel zu saubere Werkzeugkiste greifen, aber nicht, um einen Schraubenzieher herauszuholen.


    »Also gut«, sagte Victor. »Ich nehme an.«


    »Das habe ich mir gedacht.«


    »Unter einer Bedingung«, fügte Victor hinzu.


    »Und die wäre?«


    »Ich will denjenigen haben, der das alles angefangen hat. Und dieser Punkt ist nicht verhandelbar.«


    Der Organisator verzog praktisch keine Miene. »Ich habe mit etwas Ähnlichem gerechnet. Sie können ihn haben.« Er nahm einen Briefumschlag von seinem Klemmbrett und legte ihn ans Fußende des Bettes. »Ich melde mich in einigen Wochen, wenn Sie sich ein bisschen erholt haben. Dann können wir das weitere Vorgehen besprechen.«


    Der Organisator war schon fast an der Tür, da sagte Victor. »Da wäre noch etwas.«


    »Ich habe schon gedacht, Sie fragen gar nicht mehr.« Der Organisator blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Sie wollen wissen, was auf diesem Schiff war, stimmt’s? Sie wollen wissen, worum es bei alledem überhaupt gegangen ist.«


    Victor erwiderte seinen Blick nicht. »Das ist mir scheißegal. War es von Anfang an.«


    Der Organisator legte seine breite Stirn in Falten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Worum geht es denn dann?«


    »Um eine Frau.«Victor stand in der Nähe des Fensters. »Rebecca. «


    »Rebecca Sumner«, erwiderte der Organisator. Die Neugier in seiner Stimme war unüberhörbar. »Sie wurde auf Zypern ermordet. «


    »Das stimmt.«


    »Was möchten Sie über sie wissen?«


    Die helle Sonne wärmte Victors Gesicht.


    »Alles.«
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    Der Organisator zog die Tür hinter sich ins Schloss und ging durch den belebten Krankenhausflur. Ganz bewusst vermied er es, den Hausmeister anzusehen, der vor Tesseracts Zimmertür herumstand. Ein einfaches Kopfnicken hätte gereicht, dann hätte der Mann das Zimmer betreten und den verletzten Auftragskiller ermordet, aber Roland Procter wollte seinen neuen Mitarbeiter nicht verlieren.


    Die Lokalisierung Tesseracts war relativ einfach gewesen. Nachdem Sykes ihm alles gesagt hatte, was er wusste, hatte er einige Mitarbeiter vor Ort auf die Suche geschickt. Es hatte nicht besonders lange gedauert. Schließlich war nur eine überschaubare Anzahl von Weißen erst kürzlich in einem Krankenhaus der Stadt aufgetaucht.


    Procter dachte über Ferguson nach. Die ganze Geschichte war überhaupt nur deshalb ins Rollen gekommen, weil der alte Drecksack nicht genügend Schulterklopfer abbekommen hatte, und zwar dafür, dass er vor zwanzig Jahren einfach nur seine Arbeit gemacht hatte. Wegen ein paar Millionen Dollar zum Verräter zu werden, das war unentschuldbar. Ein trauriges Ende für die Karriere eines einst hoch geschätzten Mannes. Procter ging es nicht ums Geld. Ihm ging es um Macht. Mit Macht konnte man alles bekommen, was man mit Geld kaufen konnte … und alles andere auch.


    In Hochstimmung verließ er das Krankenhaus. Nur noch ein paar Tage, dann hatte er eine Anklage gegen Ferguson zusammengestellt, die so überwältigend war, dass nicht einmal die Speichellecker auf dem Capitol Hill in der Lage waren, die Vorwürfe unter den Teppich zu kehren. Procter würde ganz geschickt immer wieder einzelne Informationen an die Medien durchsickern lassen und dafür sorgen, dass sein Gesicht 
     auf jedem Frühstückstisch in der Stadt zu sehen war. »Retter der CIA« klang ziemlich eingängig, fand er.


    Er rechnete innerhalb von sechs Monaten mit seiner Beförderung. Chambers war nur eine Übergangslösung, und Procter würde sich schon bald als idealer Kandidat präsentieren. Und Fergusons Tod würde Procters Aufstieg noch mehr Gewicht verleihen. Einen toten Mythos in den Schmutz zu ziehen, das wog noch schwerer, als einen noch lebenden zu zerstören. Alle, die innerhalb der CIA und auf dem Capitol Hill etwas zu sagen hatten, würden einen Skandal von solchen Ausmaßen unbedingt vermeiden wollen. Und sollte er sich tatsächlich entscheiden, den Mund zu halten, dann hielt er mit einem Schlag eine gewaltige politische Verhandlungsmasse in Händen, die er sich später bei allen möglichen Auseinandersetzungen mit der Staatsführung zunutze machen konnte.


    Die Ermordung Fergusons entlockte Procters moralischethischem Kompass kaum ein Zittern. Er war sowieso schon längst kaputt. Ferguson war ein Verräter und ein Mörder, und es war nur gerecht, dass er für seine Verbrechen hingerichtet wurde. Procter hatte schon sehr viel ehrenwertere Individuen als Ferguson exekutieren lassen und hatte immer noch einen Schlaf wie ein zufriedenes Baby. Und außerdem war dieser Mordauftrag mit einem Extrabonus versehen. Er brachte Tesseract auf seine Seite. Jetzt hatte Procter seinen eigenen Auftragskiller, ganz für sich alleine.


    Er lächelte. Es würde sich alles ganz wunderbar ineinanderfügen. Doch dann ermahnte er sich, nicht allzu übermütig zu werden. Er war gut, keine Frage, aber letztendlich begann jedes Scheitern in dem Augenblick, in dem man anfing, sich für unverwundbar zu halten. Er hatte nicht vor, die gleichen Fehler zu machen wie Ferguson.


    Procter wusste, dass er dazu einfach viel zu gut war.


    Vor dem Krankenhaus gesellte sich ein hagerer Mann zu ihm. Er trug einen weißen Leinenanzug und schien sich unter der 
     tansanischen Sonne ganz besonders unwohl zu fühlen. Schweißtropfen glänzten auf seinem blassen Gesicht.


    Procter ging neben ihm her. »Wie ist es gelaufen?«


    »Nichts zu machen«, erwiderte der Mann. »Die Fregatte ist völlig verrottet, und die Raketen, die noch an Bord sind, sind entweder auseinandergebrochen oder verrostet oder beides. Und die auf dem Lastwagen, na ja, die waren auch schon halb hinüber. Das Feuer hat ihnen den Rest gegeben. Falls doch irgendwas überlebt hat, dann ist es jetzt geplündert.«


    »Wäre ja ganz nett gewesen, noch eine mitzubringen«, sagte Procter, »aber man kann nicht alles haben.«


    »Nein, kann man nicht.«


    »Was ist mit Tesseract?«


    »Unsere Leute waren zu spät hier, sodass wir keine Fingerabdrücke mehr nehmen konnten, ohne dass er es gemerkt hätte, aber wir haben eine Blutprobe aus der Notaufnahme und, was noch wichtiger ist, Fotos. Und dann noch ein paar andere Dinge, die wir uns näher anschauen können, sobald wir wieder zu Hause sind.« Der Hagere machte einer Horde lachender Kinder Platz, die ihnen entgegenkamen. »Steht alles hier drin.«


    Er überreichte ihm eine schmale Akte, und Procter klappte sie kurz auf. »Gute Arbeit, Mr. Clarke.«


    Clarke ließ kaum eine Regung erkennen. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er sich an die Abmachung hält, oder?«


    »Er hat keine andere Wahl.«


    Clarke wirkte alles andere als überzeugt.


    Procter sagte: »Wenn Sie sich einen bissigen Hund ins Haus holen und abwarten, bis er Ihnen ein Stück Fleisch aus dem Arsch gerissen hat, dann ist es zu spät, um ihm zu demonstrieren, wer die Hosen anhat.« Er warf Clarke einen Blick zu. »Wir sorgen dafür, dass diese Bestie von Anfang an weiß, dass er den letzten Platz in der Hackordnung einnimmt. Und wenn er sich nicht absolut stubenrein benimmt, dann gibt es dafür eine ganz einfache Lösung. Wir lassen ihn einschläfern.«


    »Vielleicht erinnern Sie sich noch«, meinte Clarke, »aber das letzte Mal, als das jemand versucht hat, hat es nicht so besonders gut geklappt.«


    »Stimmt«, sagte Procter und nickte. »Aber wir haben einen unbestreitbaren Vorteil gegenüber unseren Vorgängern. Damit …«, er tippte auf Tesseracts neue Akte, »… gehört er uns.«
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    Falls Church, Virginia, USA Samstag, drei Wochen später, 22:49 EST


    Vorhänge raschelten. Zum Fenster kam eine sanfte, kühle Brise hereingeweht. William Ferguson lag in seinem Bett, die Haare noch feucht vom Duschen, einen Scotch und ein Glas Wasser auf dem Nachttisch, seine Lieblingszeitung ausgebreitet auf dem Schoß. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sie abends vor dem Schlafengehen fertig zu lesen, wenn er tagsüber nicht alles geschafft hatte.


    Im Haus war es ruhig. Es war lange her, dass er mit jemandem zusammengelebt hatte, und er war am liebsten alleine. In einigen seltenen Momenten jedoch vermisste er die Geräusche anderer Menschen. Da fiel sein Blick auf das kleine, grüne Licht. Es bedeutete, dass alles in Ordnung war. Fergusons Haus war mit einer hochmodernen Alarmanlage ausgestattet, geliefert und installiert von der CIA. Das Licht würde sofort anfangen, rot zu blinken, falls irgendjemand oder irgendetwas in den Sicherheitsbereich eindrang. Aber bis jetzt hatte er noch nie die Alarmtaste bedienen müssen.


    Es kam ihm vor, als sei es ewig her, seit Sykes ausgesprochen kleinlaut aus Tansania zurückgekehrt war. Eine einfache Operation hatte sich zu einer gewaltigen Katastrophe ausgewachsen, das hatte sogar Ferguson eingestehen müssen, aber jetzt war alles vorbei. Dann würde er eben nicht reich werden, zumindest 
     noch nicht. Er hatte vor dem Ruhestand immer noch Zeit für einen letzten Versuch. Und zumindest hatte er verhindert, dass seine Nation die Onyx-Raketen in die dicken, unwürdigen Finger bekam. Das war nicht viel, aber immerhin eine kleine Rache dafür, dass er so schmählich übergangen und missachtet worden war. Ferguson würde erst einmal Gras über die Sache wachsen lassen, bevor er sich seinen nächsten Zug überlegte.


    Sykes, dieser schleimige Glückspilz, hatte es irgendwie geschafft, Reed zu entkommen, hatte aber Gott sei Dank keine Ahnung, dass er überhaupt auf der Abschussliste gestanden hatte. Reed war komplett vom Radar verschwunden, und die einzige Erklärung dafür war, dass ihn irgendjemand getötet hatte, so unglaublich sich das auch anhörte. Mehr konnte Ferguson über die Ereignisse in Tansania nicht in Erfahrung bringen, ohne Verdacht zu erregen.


    Aber er wusste, dass er selbst nichts zu befürchten hatte. Alvarez hatte aufgehört, irgendwelchen Spuren hinterherzujagen, und Procter und Chambers hatten jetzt Wichtigeres zu erledigen. Solange Ferguson also in Deckung blieb, war er in Sicherheit.


    Nur Sykes, der musste nach wie vor entsorgt werden. Dieser Waschlappen hatte schlicht und ergreifend weder den nötigen Grips noch den Schneid für so eine Arbeit und war mittlerweile nichts weiter als ein wandelnder Unsicherheitsfaktor geworden. Er war das letzte verbliebene Verbindungsglied zwischen der fehlgeschlagenen Operation und Ferguson und durfte unter keinen Umständen am Leben bleiben. Jetzt, wo Reed tot war, musste Ferguson einen anderen finden, der den Auftrag übernehmen konnte. Er würde es sogar selbst erledigen, wenn es sein musste. Er hätte vermutlich seinen Spaß daran.


    Der CIA-Veteran blätterte eine Seite um und nahm einen Schluck Whisky, ließ ihn noch einen Augenblick genüsslich im Mund, bevor er ihn schluckte. Er stellte das Glas zurück und runzelte die Stirn, merkte, dass er fror. Das verdammte Fenster. 
     Er versuchte, nicht darauf zu achten, aber als er die nächste Seite umblätterte, handelte er. Er warf die Decke zurück und stapfte quer durch sein geräumiges Schlafzimmer in den angrenzenden, kleinen Nebenraum. Unter ärgerlichem Schnaufen knallte er das Fenster zu, versuchte, sich zu erinnern, wann er es überhaupt geöffnet hatte. Er betete zu dem Gott, an den er nie geglaubt hatte, dass er nicht dabei war, den Verstand zu verlieren.


    Als er wieder im Bett lag, trank er den Rest Whisky aus und ließ die Zeitung auf den Boden fallen. Dann nahm er seine übliche Einschlafposition ein, knipste die Lampe aus und suchte mit der Wange eine weiche Stelle auf dem Kissen. Schließlich seufzte er zufrieden.


    Einen Augenblick später spürte er kühles Metall an der Schläfe.


    Er schnappte nach Luft.


    Ein Mann sprach aus der Dunkelheit zu ihm. Es war das Letzte, was er je zu hören bekam.


    »Es ist mir ein Vergnügen, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«

  


  
    

    Danksagung


    Ohne die vielfältige Unterstützung, die ich beim Verfassen dieses Buches erfahren habe, hätte ich es niemals zu Ende gebracht. Der erste Dank gebührt meinem Bruder Michael für seine unermüdliche Begeisterung, seine durchgehend grandiosen Vorschläge und seine aufmerksame Lektüre. Ohne seine Mithilfe wäre Codename Tesseract ein sehr viel langweiligeres Buch geworden.


    Dank auch an die engagierten Mitarbeiter von Thomas Dunne Books: Bob Berkel, Angela Gibson sowie meinen Lektor Pete Wolverton. Auch sie haben diesen Roman besser gemacht, indem sie meine zahlreichen Fehler korrigiert haben. Auch bei Elizabeth Byrne möchte ich mich für ihre wohlwollende Unterstützung herzlich bedanken.


    Meinen Freunden und meiner Familie habe ich unzählige hilfreiche Kommentare und Vorschläge zu verdanken, besonders der bezaubernden Emmalene Knowles und der hinreißenden Mag Leahy, die solch scharfsinnige Beobachtungen und unerwartetes Lob beigesteuert haben. Chris Wright, Adam Bradley, Richard Graham und Dave Thomas sollen hier erwähnt werden, weil sie sich in wahrer Heldenmanier durch meinen armseligen ersten Entwurf gequält haben und dabei viel Freundlichkeit und wenig Kritik haben walten lassen. Danke auch an Paul Matthews, der mich vor dem größtmöglichen Fehler überhaupt bewahrt hat, und an Simon Akrigg, der mir über die so außerordentlich schwierige erste Seite hinweggeholfen hat.


    Der letzte Dank gilt meinem Agenten Philip Patterson für sein Vertrauen, seinen Rat und seine tiefen Einblicke.

  


  
    
  

OEBPS/Images/cover_b.jpg
Victor, Codename »Tesseracte, ist Auftragskiller. Der
beste. Er stellt keine Fragen, er hinterldsst keine Spuren,
er macht keine Fehler. Auch sein jiingster Job in Paris
scheint glattzugehen. Doch der Auftrag fiihrt Victor ins
Kreuzfeuer einer internationalen Verschworung, und
plotzlich wird er selbst zur Zielscheibe. Victor muss sein
ganzes Konnen aufbieten, wenn er tiberleben will....

Deutsche Erstveroffentlichung

Ubersetzt von Leo Strohm

www.goldmann-verlag,de





OEBPS/Images/cover_1.jpg
Tom Wood

Codename
Tesseract

Thriller

Aus dem Englischen
von Leo Strohm

GOLDMANN





OEBPS/Images/cover.jpg
Codename

Thriller

GOLDMANN






OEBPS/Images/Tom Wood.jpg





